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ALYSSA DEAN



MEIN HELD - MEIN RETTER
Flirten ist Silber – Liebe ist Gold! Zwei Männer bemühen sich um die bildhübsche Famerin Lacy Johnson. Doch während Cal Robinson nur heiße Leidenschaft in ihr erwecken will, um an die Silbermine auf ihrer Farm zu kommen, möchte Morgan Brillings ihr aus ehrlichem Herzen helfen. Und hat am Ende etwas viel wertvolleres in seinen Händen: Lacys ganze Liebe


MARY LYNN BAXTER


VIELLEICHT NUR EINE NACHT
Es sollte nur eine Nacht sein – ohne Hemmungen, aber auch ohne Versprechen auf ein Morgen. Doch die Zärtlichkeit, mit der der attraktive Porter Wyman sie liebt, weckt in Ellen den Wunsch nach mehr. Ist es nur die Leidenschaft, die aus ihr spricht, oder hat ihr erregender Liebhaber auch ihr Herz berührt? 


Jacquie D’Alessandro


HEISSE LIEBE KOMMT INS SPIEL
Ihr neuer Kunde Josh ist genau so, wie ein Mann für Lexie sein muss: stark, männlich und extrem begehrenswert. Und als Fitnesstrainerin weiß sie, wie sie seinen Puls tagsüber in die Höhe treibt. Doch nachts vertauschen sich die Rollen, und Josh zeigt Lexie was es heißt, sich ganz den Gefühlen und der Leidenschaft zu ergeben.
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1. KAPITEL
„Wie wäre es mit einem gut aussehenden, geheimnisvollen Fremden, Oscar?“, fragte Lacy und drehte den durchtrennten Stacheldraht mit der Zange zusammen. „Könnten wir den nicht hier brauchen?“
Oscar, ihr Bordercollie, hielt den Kopf schief und musterte sie verständnislos.
Lacy ließ sich auf ihre Fersen sinken, zog die Arbeitshandschuhe aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Du weißt, was für einen Typ ich meine. So einen, wie er im Film immer dann auftaucht, wenn die junge, hübsche Tochter des Ranchers schon jede Hoffnung aufgegeben hat und nahe daran ist, ihren Besitz zu verlieren.“ Sie schaute Oscar an. „Fast so wie im richtigen Leben, nicht wahr?“
Er neigte den Kopf zur anderen Seite und jaulte.
„Nicht ganz“, räumte Lacy ein. „Unsere Situation ist nicht zum Verzweifeln.“
Allerdings war sie auch nicht besonders erhebend. Ihre gesamte Heuernte war verbrannt, sodass sie für den Winter Futter kaufen mussten. Ihr bester Bulle war mit einer großen Anzahl junger Rinder ausgebrochen und in dem von den Regenfällen stark angestiegenen Bach ertrunken. Der Mähdrescher hatte nicht funktioniert und brauchte eine kostspielige Reparatur. Ihre finanzielle Situation war nicht rosig, und wenn sich die Umstände nicht gewaltig besserten, würden sie wohl in Bedrängnis geraten.
„In Filmen taucht in so einem Fall ein fantastisch aussehender Unbekannter mit undurchsichtiger Vergangenheit auf. Er verliebt sich in die Tochter, und sie sich in ihn. Sie erleben eine leidenschaftliche Romanze, und er rettet ihre Ranch schließlich vor den Gläubigern.“
Oscar legte sich neben ihr auf den Boden und gähnte.
Lacy tätschelte ihm den Kopf. „Du glaubst nicht, dass hier so etwas passiert, oder?“
Oscar schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Pfoten sinken. Lacy richtete sich auf und ließ den Blick schweifen. Sie befand sich auf einer Anhöhe, die eine herrliche Aussicht bot. Abgesehen von dem kleinen Waldstück zu ihrer Linken und dem Bach unten im Tal sah sie nichts anderes als Gras, Weidezäune und Angusrinder. Weit und breit war kein Mensch in Sicht, und am allerwenigsten ein Traummann.
Lacy bückte sich und hob das Werkzeug auf, das sie gebraucht hatte, um den Zaun zu reparieren. Ihr Hund blickte gelangweilt drein, während sie die Sachen in den Satteltaschen eines der beiden Pferde, die sie mitgebracht hatte, verstaute.
„Außerdem eigne ich mich nicht als Traumfrau, auch wenn ich die Tochter eines Ranchers bin. Achtundzwanzig ist nicht mehr jung, und als hübsch würde ich mich auch nicht betrachten.“ Sie blickte auf ihre schmutzigen Jeans und verzog das Gesicht. „Die meiste Zeit kann ich mich nicht mal als sauber betrachten.“
Sie betrachtete sich sowieso kaum. Schon morgens war sie zu beschäftigt, um viel mehr zu tun, als sich anzuziehen, ein bisschen frisch zu machen und zu kämmen. Was Make-up betraf, benutzte sie ab und zu mal etwas Lippenstift. Doch konnte sie sich nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal getan hatte. Warum auch? Um Zäune zu reparieren, Rinder zu versorgen und Heu einzufahren, musste sie nicht umwerfend aussehen.
„In mich verlieben wird er sich nur, wenn er eine Frau mit einem einfachen, urwüchsigen Lebensstil mag“, stellte sie fest.
Und das erschien ihr unwahrscheinlich. Männer liebten langbeinige Blondinen und nicht etwa kleine braunhaarige Frauen, die nach Pferden und Heu rochen anstatt nach Parfüm. Doch ausmalen konnte sie sich, was sie wollte. Und so stellte sie sich vor, wie ein fantastisch aussehender Fremder den Hügel heraufgeritten kam und sie entdeckte. „Großartig!“, würde er zu ihr sagen. „Ich habe mich schon immer nach einer Frau gesehnt, die im Einklang mit der Natur lebt. Wie wäre es mit einer heißen Affäre? Ich rette auch die Ranch für dich.“
Lacy musste lachen. „Gern, mein Traummann“, würde sie sagen. Sie würden atemberaubenden Sex miteinander haben, und dann würde er … Ja, was würde er machen? Sie klappte die Satteltasche zu. „Selbst wenn so ein Mann auftauchen sollte, was könnte er schon tun?“, fragte sie Oscar. „In den Filmen erschießt er die bösen Gläubiger. Unsere Gläubiger sind aber keine Finsterlinge. Sie wollen nur das Geld, das wir ihnen schulden.“ Lacy überlegte. „Wenn mein Traummann nicht die Satteltaschen voller Gold hat, kann er mir sowieso nicht helfen.“
Sie verzog das Gesicht. Kein Wunder, dass sie einen solchen Mann weit und breit nicht entdecken konnte. So einen gab es vermutlich nicht!
Lacy klopfte dem Pferd auf den Rücken und ging zu dem anderen Tier. „Besser er taucht nicht auf, sonst habe ich nichts mehr zu tun. Und ich brauche nicht noch einen Mann, der mir Vorschriften macht.“
Ihr Vater war schon schlimm genug. Oh, er war ein wunderbarer Mensch, und sie liebte ihn auch. Aber er war mit Sicherheit der größte Chauvinist diesseits des Pazifiks. Er hatte seine eigenen Vorstellungen, wie die Ranch geführt werden sollte. Lacy konnte ihm das nicht verübeln. Schließlich hatte er sie von seinem Vater übernommen. Aber Lacy war nicht vollkommen unerfahren. Bis auf die kurze Zeit, in der sie Landwirtschaft studiert hatte, hatte sie immer hier gelebt. Und nachdem ihr Vater vor drei Jahren einen Herzinfarkt gehabt hatte, hatte sie praktisch die Leitung der Ranch und den Hauptteil der Arbeit übernommen. Trotzdem meinte er, ihr Vorschriften machen zu können.
Es könnte höchstens schlimmer werden. Zum Beispiel, wenn ihr Traummann das Kommando übernehmen wollte. Er würde dann die Arbeit tun, die ihr am meisten Spaß machte, während für sie nur das Kochen, Waschen und Putzen übrig blieb.
Jedenfalls war es all ihren verheirateten Freundinnen so ergangen. Manchmal überlegte Lacy, warum sie überhaupt geheiratet hatten. Natürlich gab es Momente, in denen sie sich nach einem Mann sehnte, aber das kam selten vor und meistens nur dann, wenn sie ein Pärchen miteinander schmusen sah. „Mir würde es genügen, wenn wir nur eine leidenschaftliche Affäre haben, ehe er wieder weiterreitet.“
Eine Romanze mit einem gut aussehenden, reichen, geheimnisvollen Fremden wäre ideal. Die Sache hatte nur einen Haken: Lacy wohnte bei ihren Eltern. Und die würden vermutlich nicht gelassen ihren Beschäftigungen nachgehen, während ihre Tochter und deren Traummann sich miteinander im Schlafzimmer vergnügten. Und so würde sie mit ihm im Gebüsch verschwinden müssen, was kalt, unbequem und wenig romantisch wäre. Zwar gab es ein Hotel im Ort, aber wenn sie sich dort einquartierten, würde bald jeder in Silver Spurs Bescheid wissen. Sie würden bis in die nächste Stadt fahren müssen, um …
„Vergiss es!“, sagte sie sich. Es hatte keinen Sinn, ein geheimes Rendezvous mit einem unbekannten Fremden zu planen, der nie auftauchen würde. Ebenso gut konnte sie sich wünschen, es möge Millionen Dollar vom Himmel regnen!
Trotzdem hing sie ihren Wunschträumen noch einen Augenblick nach, ehe sie jeglichen Gedanken daran restlos verdrängte und den Fuß in den Steigbügel schob. „Komm, Oscar, wenn wir uns beeilen, sind wir zu Hause, ehe …“
Sie verstummte, als sie auf den Hund hinuntersah. Oscar lag nicht mehr passiv zu ihren Füßen. Er stand vielmehr aufmerksam da und schaute reglos zu dem Waldstück hinüber. Lacy folgte seinem Blick und erstarrte.
Dort stand ein Mann, keine fünfzig Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite des Zaunes direkt vor den Bäumen. Von seinem Cowboyhut bis hin zu den abgetragenen Stiefeln sah er aus wie der Mann, von dem sie gerade geträumt hatte. Er war über ein Meter achtzig groß und hatte einen dunklen Schnurrbart. Er trug eine braune Hose, braune Lederschurze für die Beine und einen staubigen braunen Mantel. Ein Waffengurt zierte seine schmale Taille, und über der Schulter hatte er eine abgegriffene Satteltasche hängen. Er wirkte unbestreitbar mysteriös, und auch sein Aussehen entsprach Lacys Vorstellungen von einem Traummann.
Einen Moment lang schaute er sie in der heraufziehenden Dämmerung über die Wiese hinweg an. Dann tippte er sich an die Hutkrempe, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Dunkel zwischen den Bäumen.
Lacy blickte sprachlos auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, und wartete, bis ihr Herz ruhiger schlug. War es Einbildung gewesen, oder hatte tatsächlich dort jemand gestanden?
Nein, er war kein Produkt ihrer Fantasie. Aber sie hatte ihn noch nie hier gesehen. Was mochte er in dem Wald am südwestlichen Rand ihres Besitzes wollen? Hier hielt sich nur auf, wer nach den Rindern sah oder Zäune reparierte.
Lacy befeuchtete sich die Lippen. Sie sollte einen Fremden nicht einfach hier draußen herumspazieren lassen. Er konnte sich verirren und Hilfe brauchen, obwohl er nicht so ausgesehen hatte. Trotzdem konnte sie ihn wenigstens fragen, was er hier in der Gegend wollte … und sich dabei vorstellen.
„Du bleibst hier, Oscar!“, befahl sie ihrem Hund und band die Zügel ihres Pferdes am Zaunpfahl fest. „Pass auf die Pferde auf!“
 Oscar schaute zu ihr auf, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bäume und bellte kurz. 
Morgan Brillings zügelte sein schwarzes Pferd oben auf dem Hügel und spähte in der heraufziehenden Dämmerung auf das andere Ufer des Baches. Er konnte niemanden dort sehen, aber er erkannte die beiden Pferde, den grauen Wallach, den die Johnsons als Lasttier benutzten, und Lacys Rotbraunen.
Er zögerte einen Moment, dann drängte er sein Pferd den Hügel hinunter. Seine Arbeit war getan, und daheim erwartete ihn nur ein leeres Haus. Zwar war er es gewohnt, viel allein zu sein, aber er hatte nichts dagegen, sich ein paar Minuten mit Lacy zu unterhalten.
Vor ein paar Jahren hätte er sich kaum nach anderen Leuten umgesehen. Doch in letzter Zeit zog es ihn öfter zu anderen Menschen. Dieser überraschende Wunsch nach Gesellschaft erstaunte ihn selbst. Möglicherweise war es die Reaktion auf eine Reihe langer, unnatürlich kalter Wintertage. Oder aber sein Bruder hatte recht, und er, Morgan, fühlte sich einsam.
Sein Bruder Wade hatte die Ranch bereits in jungen Jahren verlassen und war nur selten nach Hause gekommen. In den vergangenen Monaten hatte sich das jedoch geändert. Wade rief einmal die Woche an und besuchte ihn regelmäßig.
Das tat Wade, seit er mit dieser hübschen, zierlichen Kanadierin verheiratet war. Morgan war ziemlich verblüfft gewesen, als sein Bruder ihm mitgeteilt hatte, er werde heiraten. Allerdings hatte Morgan noch mehr gestaunt, als er Wades Frau kennengelernt hatte. Cassie war eine nette, kleine Person, die endlos über Dinge wie Dekor und Schränke redete. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie praktisch sein ganzes Haus renovieren wollen.
Doch seinem Bruder nach zu urteilen, war Cassies Verhalten typisch für Frauen. „Sie müssen immer irgendwelche sonderbaren, unlogischen Dinge machen“, hatte Wade erklärt, während Cassie sich Farbmuster angesehen hatte. „Ich glaube, das hat etwas mit ihren Hormonen zu tun.“
Morgan hatte zustimmend genickt, obwohl er im Stillen bezweifelte, das sein Bruder etwas von Hormonen oder dem anderen Geschlecht verstand. Wade und er waren nach dem Tod der Mutter von ihrem Vater großgezogen worden, und keiner von beiden konnte von sich behaupten, dass er viel Erfahrung im Umgang mit Frauen besaß. Außerdem glaubte Morgan nicht, dass alle Frauen gleich sein sollten.
Da brauchte er nur an Lacy zu denken. Er kannte sie schon sein ganzes Leben, und sie ließ sich nicht mit Cassie vergleichen. Nie hatte er erlebt, dass sie sich besondere Mühe mit ihrer Frisur machte, Make-up trug oder überlegte, was sie tragen sollte. Ihre Unterhaltungen drehten sich ausschließlich um Rinder und das Wetter, nicht etwa um Kleidungsstücke und Farben. Kein Wunder, Lacy arbeitete bereits von klein an auf der elterlichen Ranch.
Morgan zügelte sein Pferd neben den anderen beiden. Sie ignorierten ihn. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Waldstück ein paar Meter weiter. Morgan musterte sie, als er absaß, und empfand eine leichte Beklemmung. Es war zu still, die Tiere benahmen sich etwas merkwürdig, und Lacy war nirgends zu sehen.
Er bückte sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. „Na, Oscar, was ist los? Wo ist Lacy?“
Der Hund winselte und schaute zu den Bäumen hinüber. Morgan spähte in die gleiche Richtung, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er ging jedoch auf das Waldstück zu.
Fast hatte er den Rand des Hains erreicht, als die Zweige auseinandergedrückt wurden und Lacy auftauchte. Sie kam auf ihn zugestürmt, ohne darauf zu achten, wo sie hinlief. Ehe Morgan noch reagieren konnte, stieß sie schon mit ihm zusammen.
Damit Lacy nicht das Gleichgewicht verlor, fasste Morgan nach ihren Schultern. Erschrocken schnappte sie nach Luft und wollte sich aus seinem Griff befreien, den er automatisch verstärkte. „Halt, Lacy!“
Sie erstarrte und schaute zu ihm auf. Es war noch hell genug. Er konnte deutlich erkennen, wie blass sie war. „Morgan?“
„Ja, ich …“
„O Morgan!“, hauchte sie, warf einen Blick über die Schulter und schlang zu seinem größten Erstaunen ihre Arme um seinen Hals. „O Morgan, ich bin ja so froh, dass du da bist.“
Er strich ihr über den Rücken und fühlte, dass sie am ganzen Körper bebte. Sie drängte sich an ihn, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, und eine unerwartete Wärme durchflutete ihn. Er räusperte sich. „Was ist denn los?“
„Da hinten.“ Sie sah erneut beklommen über die Schulter. „Da war ein … ein …“
Morgan überlegte rasch, was einem Menschen hier draußen unerwartet begegnen konnte. „Was denn? Ein Puma? Ein Grizzly?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Was dann?“ Morgan spähte zu den Bäumen hinüber. Er dachte an seine Winchester, die er im Gewehrholster seines Sattels stecken hatte.
 „Ein Geist.“ Lacy riss entsetzt die Augen auf. „Du meine Güte, Morgan, ich habe gerade einen Geist gesehen.“ 
„Zuerst stand er auf der anderen Seite des Waldes direkt neben einigen Steinen. Und dann … dann war er plötzlich weg“, schloss Lacy ihren Bericht. Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie sich daran erinnerte. Das Sonnenlicht war verblasst. Der Cowboy hatte sie offen angeschaut. Sie hatte ihn ansprechen wollen … „Er gestikulierte mit der Hand, als wollte er auf etwas hinweisen. Dann hat er sich in Luft aufgelöst.“
Lacy nippte an ihrem Tee und musterte ihre Zuhörer. Sie hielten sich im Wohnzimmer auf. Lacy hatte auf dem schwarzen Ledersofa Platz genommen. Ihr Vater saß in dem einen Sessel und Morgan Brillings in dem anderen.
Morgan war, wie die meisten Männer der Gegend, groß, sehnig und dunkelhaarig. Er hatte tief liegende blaue Augen und eine sonnengebräunte, wettergegerbte Haut. Doch hatte er auch etwas an sich, das Lacy an die Erscheinung erinnerte, die sie vor ein paar Stunden gesehen hatte.
Fröstelnd wandte sie den Blick ab. Das war sicherlich albern. Morgan hatte nichts mit ihrem geheimnisvollen Fremden gemeinsam. Er mochte gut aussehen, aber sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben. Er war ihr unmittelbarer Nachbar und mehr mit ihrem Vater befreundet als mit ihr. Außerdem hatte er sich noch nie in Luft aufgelöst.
Walt Johnson wechselte einen raschen Blick mit Morgan und runzelte die Stirn, als er sich an Lacy wandte. „Du hättest dem Kerl gar nicht nachgehen dürfen, sondern sofort umkehren müssen.“
Lacy schüttelte den Kopf. „Ich hatte keinen Grund davonzulaufen. Der Fremde befand sich auf unserem Grundstück. Ich musste doch nachsehen, was er da wollte.“ Außerdem hatte sie ihn, nachdem er wie von ihr herbeigewünscht aufgetaucht war, nicht einfach ignorieren können. „Sicherlich hättest du genauso gehandelt.“
„Das mag sein“, gab Walt zu. „Aber das ist etwas anderes. Du bist eine Frau.“
„Ach, Dad!“ Lacy ließ den Kopf auf die Sofalehne sinken. Die Tatsache, dass sie eine Frau war, hatte sie nicht davon abgehalten, die Arbeit auf der Ranch zu übernehmen, als ihr Vater sie nicht mehr geschafft hatte. „Ich wusste nicht, dass er ein Geist war. Sonst wäre ich ihm wohl nicht gefolgt.“
Walt wurde energisch. „Geister gibt es nicht.“
Mit dem Einwand hatte Lacy gerechnet. „Das habe ich auch immer geglaubt, bis ich ihn vor meinen Augen habe verschwinden sehen.“
„Lacy …“
„Es muss ein Geist gewesen sein“, beharrte sie. „Sonst müsste ich ja annehmen, dass es sich um einen Außerirdischen handelt, der in sein Raumschiff zurückgebeamt wurde.“
Walt wandte sich an Morgan. „Was meinst du dazu, Morgan?“
„Also, ich kam erst dort an, nachdem Lacy ihm begegnet war. Es wurde schon dunkel, und ich habe mich gar nicht weiter nach ihm umgesehen.“ Morgan schaute Lacy an. „Ich hielt es für besser, Lacy so schnell wie möglich nach Hause zu bringen.“
Und sie hatte nicht protestiert, sondern es genossen, beschützt zu werden. Was war nur mit ihr los? Hatte die Begegnung mit dem Geist sie dermaßen verändert?
„Es könnte auch sein, dass der Kerl mich kommen sah und sich aus dem Staub gemacht hat“, gab Morgan zu bedenken.
„Das hat er nicht“, wandte Lacy ein. „Er hat sich einfach in Luft aufgelöst.“ Die Männer wechselten erneut einen vielsagenden Blick. „Doch, das hat er!“, versetzte Lacy mit Nachdruck.
Ihre Skepsis entging ihr nicht, und sie wünschte sich, ihre Mutter wäre da. Sie würde Lacy zwar ebenso wenig glauben wie die beiden Männer, aber zumindest würde sie ihr den Rücken stärken.
„Ich glaube, ich trinke noch einen Tee.“ Lacy nahm sich ihre Tasse, stand auf und ging in die Küche. Hinter ihr breitete sich Schweigen aus. Aber sie konnte den beiden nicht wirklich böse sein. Das Ganze klang einfach zu unglaublich.
„Ich weiß nicht, was mit ihr los ist“, hörte sie ihren Vater im Wohnzimmer sagen. „Sie weiß ganz genau, dass es keine Geister gibt.“ Er seufzte schwer. „Bestimmt war sie zu lange in der Sonne.“
„Ich war nicht zu lange in der Sonne!“, schimpfte Lacy vor sich hin. Sie wusste genau, wann sie sich einer Gefahr aussetzte.
„Ich weiß nicht, Walt“, meinte Morgan. „Sie war ziemlich erschüttert und ist mir regelrecht um den Hals gefallen.“
Lacys Wangen brannten. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich in Morgans Arme geflüchtet hatte? Das war sonst nicht ihre Art. Sie war einfach froh gewesen, ein menschliches Wesen zu sehen. Kaum erinnerte sie sich an den Augenblick, fiel ihr auch eine Reihe Empfindungen ein, die sie verspürt hatte. Das Gefühl seiner beruhigenden Hand im Rücken, seines muskulösen Oberkörpers unter ihrer Wange und seiner kräftigen Schenkel an ihren.
Unangenehm war das nicht gewesen.
Es musste daran liegen, dass sie Angst gehabt hatte. Jeder andere Mann hätte sich in der Situation genauso gut angefühlt.
Sie verdrängte den Verdacht, dass sie nicht ganz ehrlich zu sich selbst war, und horchte auf, als Morgan fortfuhr: „Andererseits ist sie natürlich nur eine Frau.“ Lacy ging auf Zehenspitzen zur Schwingtür und spähte zu den beiden hinüber. Morgan lehnte sich in seinem Sessel zurück und strich sich übers Kinn. „Manchmal benehmen sie sich ein bisschen irrational. Ich habe gehört, es soll mit den Hormonen zusammenhängen.“
Was weißt du denn über Hormone, Morgan Brillings? Er verbrachte nicht viel Zeit mit Frauen, zumindest konnte Lacy sich nicht erinnern, ihn je mit einer Freundin gesehen zu haben. Andererseits hatte sie auch nie darauf geachtet. Und schlecht sah Morgan wirklich nicht aus. Vermutlich hatte er auch Erfahrung, obwohl sie …
„Stimmt“, erklärte Walt. „Ihre Mutter benimmt sich auch manchmal so.“
Lacy musste sich ein Auflachen verbeißen.
„Trotzdem glaube ich, dass Lacy etwas gesehen hat, auch wenn ich nicht weiß, was“, meldete sich Morgan wieder zu Wort.
Walt schwieg einen Moment. „Ich kann mir nicht vorstellen, was jemand dort gewollt haben soll, Morgan, außer, es war ein Viehdieb. Ich habe gehört, in der Nähe von Billings sollen welche gewesen sein. Es wäre möglich, dass sie jetzt hierhergekommen sind.“
„Das könnte sein“, pflichtete Morgan ihm bei.
„Lächerlich!“, murmelte Lacy. „Geister stehlen keine Tiere.“ Seiner Kleidung nach kannte der Mann sich mit Rindern und Pferden aus. Allerdings war er plötzlich verschwunden. Doch wenn Viehdiebe so etwas konnten, würden sie im Zirkus ein Vermögen verdienen und bräuchten keine Rinder zu stehlen.
„Wir sollten vielleicht Dwight Lanigan Bescheid sagen“, schlug Walt vor.
Lacy warf einen verärgerten Blick zur Decke. Dwight war der Sheriff. Was sollte er denn tun? Etwa einen Suchtrupp zusammenstellen und auf Geisterjagd gehen? Vermutlich würde er das sogar machen.
Die Männer hatten lange genug hinter ihrem Rücken herumgerätselt. Lacy kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Es gibt keinen Grund, den Sheriff zu benachrichtigen.“
Die beiden wandten sich ihr zu.
„Lacy hat recht“, bekräftigte Morgan. „Noch besteht kein Grund dazu. Aber ich werde mich morgen noch einmal dort umsehen.“
Walt nickte. „Ich begleite dich.“
Lacy trat zu ihnen. „Ich komme mit.“ Liebend gern wollte sie ihre Gesichter sehen, wenn der Mann vor ihren Augen plötzlich verschwand. Falls es kein Geist gewesen sein sollte, wollte sie unbedingt wissen, wer der Mann war und was er dort oben vorgehabt hatte.
Beide Männer sahen sie an, als wäre sie begriffsstutzig. „Nein“, entschied ihr Vater. „Du bleibst zu Hause.“
Lacy hätte ihn erwürgen können. „Es wäre sinnvoller, wenn ich mitkomme“, meinte sie so ruhig wie möglich. „Ich kann euch nämlich zeigen, wo es passiert ist. Außerdem habe ich den Geist gesehen und will bei der Suche dabei sein.“
Walt verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein. Das ist nichts für Frauen, Lacy.“
„So etwas Albernes! Ich bin unzählige Male dort gewesen und ich war die ganze Zeit eine Frau.“
„Da war es nicht gefährlich“, entgegnete Walt gepresst.
„Jetzt ist es auch nicht gefährlich. Der Geist hat mir nichts getan. Er ist bloß verschwunden.“
„Du warst aber ziemlich erschüttert, als ich kam“, mischte sich Morgan ein.
Lacy wirbelte herum. „Natürlich war ich erschüttert. Schließlich habe ich noch nie gesehen, wie sich jemand plötzlich in Luft auflöst. Jetzt, da ich weiß, dass so etwas vorkommt, werde ich nicht so erschüttert sein, wenn es noch einmal passiert.“ In Wirklichkeit jedoch lief Lacy nur bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut über den Rücken. Aber das durften die beiden nicht wissen.
„Darauf müssen wir es doch nicht ankommen lassen, oder?“ Morgan grinste vergnügt. „Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, dich in dem Moment in den Armen zu halten.“
Lacy konnte nur staunen. Wollte er sich über sie lustig machen? Oder … mit ihr flirten?
Morgan senkte seine Stimme. „Und ich hätte auch nichts dagegen, es wieder zu tun.“ Mit funkelnden Augen schaute er sie an und stand auf. „Aber es wäre schon besser, wenn du zu Hause bleibst.“ Er nahm seinen Hut an sich. „Bis morgen, Walt.“
Lacy fasste sich. „Aber …“
Keiner von beiden schenkte ihr Beachtung. „Willst du dein Pferd nicht bei uns im Stall unterbringen und mit meinem Wagen nach Hause fahren? Du kannst morgen damit wiederkommen, und dann machen wir uns zusammen auf den Weg.“
„Das ist nett.“ Höflich verabschiedete sich Morgan von Lacy und schritt, begleitet von Walt, zur Tür.
Lacy warf ihnen einen finsteren Blick hinterher. Großartig, die zwei! Beide felsenfest von ihrer männlichen Überlegenheit überzeugt.
Trotz ihrer Verärgerung fiel ihr Blick unwillkürlich auf Morgans muskulöse Schenkel. Bisher hatte sie nie darauf geachtet, wie gut ihm die Jeans saß. Bestimmt war daran der Geist schuld. Sein Auftauchen hatte sich auf ihre Libido ausgewirkt.




2. KAPITEL
„Das ist richtig ungerecht“, beschwerte sich Lacy und schnippelte wütend Bohnen.
Vor einer halben Stunde waren die Männer weggeritten, um den Geist aufzuspüren. Lacy und Rita, ihre Mutter, sollten sich vor ihrer Rückkehr nicht vom Haus entfernen.
Darüber ärgerte Lacy sich am meisten. Ihr gefiel auch nicht, dass Morgan heute Morgen ebenso anziehend auf sie gewirkt hatte wie gestern Abend. Aber wahrscheinlich hing das mit ihren Tagträumen und dem gut aussehenden Geist zusammen.
„Wieso dürfen die beiden Männer nach dem Geist suchen, und die Frauen müssen zu Hause bleiben und Gemüse putzen?“, fragte sie mürrisch.
Ihre Mutter lächelte nachsichtig. „Du musst mir ja nicht helfen.“
„Kann ich aber, da ich ja sonst nichts machen darf!“ Das stimmte nicht ganz. Sie hätte sich den Motor des Traktors ansehen, die Scheune aufräumen oder sich um die Kälber kümmern können. Stattdessen verbiss sie sich in ihren Groll.
„Aber, Lacy …“
„Sie haben sogar ihre Gewehre mitgenommen.“ Stirnrunzelnd lehnte sie sich gegen die Anrichte. „Was glaubst du, wollen sie etwa den Geist erschießen?“
Rita tätschelte ihr den Arm. „Sie werden niemanden erschießen, Schatz.“
„Gut.“ Lacy widmete sich wieder der Arbeit. „Es hätte nämlich wenig Sinn. Geister sind bereits tot. Das ist schließlich Voraussetzung.“
Rita zog die Brauen zusammen. „Glaubst du wirklich, du hast einen Geist gesehen?“
Lacy zögerte. „Ich … ich weiß es nicht.“ Gestern Abend war sie fest davon überzeugt gewesen, aber heute Morgen erschien es ihr doch etwas seltsam. „Es dämmerte schon. Vielleicht habe ich nicht genau gesehen, wohin der Mann gegangen ist. Und wessen Geist hätte es auch sein sollen? Der einzige Mensch, der hier gestorben ist, war Grandpa, und ihm hat der Geist nicht geähnelt.“
„Ich weiß nicht.“ Ihre Mutter blickte nachdenklich drein. „Früher soll hier einmal ein Rancher von einem Revolverhelden erschossen worden sein. Wie hieß er noch? Parkland … oder Larkland … oder so ähnlich.“
„Ach ja.“ Lacy erinnerte sich, die Geschichte gehört zu haben. „Der könnte es gewesen sein, obwohl er nicht wie ein Rancher aussah, sondern eher wie ein Revolverheld.“ Ihre Neugier war geweckt. „Was ist denn aus ihm geworden?“
„Aus dem Revolverhelden? Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob die Geschichte stimmt. Du kannst aber deinen Vater fragen. Er weiß vielleicht etwas darüber.“
Lacy dachte darüber nach. „So wichtig ist es nicht. Außerdem habe ich mir die ganze Sache vermutlich bloß eingebildet. Geister gibt es nicht, obwohl der Mann fast schon zu gut aussah, um echt zu sein.“
Ihre Mutter staunte. „Lieber Himmel, Lacy, so etwas habe ich von dir noch nie gehört.“
Lacy wurde rot. „Das liegt daran, dass ich hier kaum gut aussehende Männer zu Gesicht bekomme.“
Rita musterte sie verwundert. „Es gibt aber doch eine Reihe netter Männer hier.“
Lacy fiel keiner ein. „Wer denn?“
„Mal sehen.“ Sie überlegte. „Da wäre Bill Larentia. Er sieht doch nicht schlecht aus.“
Lacy fand Bills einfältiges Gesicht nicht besonders anziehend. „Er ist aber nicht besonders attraktiv. Und bei seinen furchtbar veralteten Vorstellungen über die Nutzung des Weidelands grenzt es an ein Wunder, dass seine Rinder noch nicht verhungert sind.“
Rita schmunzelte. „Das hat aber nichts mit seinem Aussehen zu tun. Und wie wäre es mit Jon Taylor? Er hat so große, braune Augen …“
„Jon?“ Lacy rümpfte die Nase. „Jon hat einen Hundeblick, Mom!“
Rita lachte. „Da hast du nicht unrecht.“ Sie schwieg einen Moment. „Und was ist mit Morgan Brillings? An ihm gibt es sicher nichts auszusetzen, oder?“
Unwillkürlich erinnerte sich Lacy daran, wie Morgan sie in seine starken Arme genommen hatte. „Nein“, gab sie zu.
„Seine Weidemethoden sind sehr modern. War er nicht mit einer der Ersten, die diesen Kurs über die ganzheitliche Viehwirtschaft besucht haben?“
„Ja, das stimmt.“ Morgan war immer offen für neue Ideen.
Rita zerschnitt das Gemüse. „Ich würde zwar nicht sagen, dass er besonders attraktiv aussieht, aber doch recht gut.“
„Ja.“ Er hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, einen netten Blick und war auch sonst nett. „Morgan ist passabel. Aber vom Alter her könnte er mein Vater sein!“
„Er ist erst sechsunddreißig, Lacy.“
„Wirklich?“ Lacy war fast achtundzwanzig. Also war er nicht so viel älter als sie. „Er kommt mir älter vor. Und ich bin nicht sicher, ob er mit einer Frau etwas anzufangen weiß.“
„Lacy!“
„Bin ich wirklich nicht. Bisher habe ich ihn noch nie mit einem weiblichen Wesen gesehen, das nicht muht.“
Rita lachte. „Ich allerdings auch nicht, zumindest nicht in letzter Zeit, aber …“
„Das liegt vermutlich daran, dass er ein eingefleischter Junggeselle ist. Bestimmt ist das gut so, denn er würde eine Frau wahnsinnig machen.“ Lacy wandte sich den Bohnen zu. „Er hat nämlich die gleichen antiquierten Ansichten über Frauen wie Dad.“
Rita klopfte ihr auf die Schulter. „Die meisten Männer in der Gegend sind hier so. Damit musst du dich wohl oder übel abfinden. Wen willst du sonst heiraten?“
„Niemanden“, versetzte Lacy.
„Aber, Lacy!“
„Ich will nicht heiraten, Mom.“ Sie wünschte sich nicht mehr als eine traumhafte Romanze. „Wie oft haben wir schon darüber gesprochen. Ich will hierbleiben und die Ranch bewirtschaften. Einen Mann brauche ich dafür nicht.“
„Aber …“
„Es ist schon schwer genug mit Dad. Er ist ja lieb, und ich mag ihn auch, aber er lässt mich nichts so machen, wie ich will. Ich habe ihm doch nach seinem Herzinfarkt bewiesen, dass ich es kann, und trotzdem will er mir vorschreiben, was ich tun soll und wie!“
Rita zeigte sich sofort mitfühlend. „Ich weiß, Schatz. Aber er meint es gut. Und er möchte dir doch nur helfen.“
Lacy kam sich undankbar vor. „Das verstehe ich ja, und ich habe eine Menge von ihm gelernt. Manche Dinge möchte ich bloß selbst bestimmen.“ Sie lächelte versöhnlich. „Ich will euch nicht vergraulen, Mom. Ich komme mit Dad schon zurecht.“
„Das musst du vielleicht bald nicht mehr“, sagte Rita etwas leiser und wirkte besorgt.
Lacy erschrak. „Wieso?“
„Ich glaube, es wird Zeit, dass wir wegziehen.“ Rita griff nach einem Handtuch und trocknete sich die Hände. „Ich möchte gern im Ort wohnen, Lacy. Dein Vater arbeitet zu viel.“
„Ich weiß. Ich versuche doch schon …“
„Du tust alles, was du kannst. Das liegt an ihm. Aber wenn wir im Ort wohnen, wird es leichter für ihn.“ Rita nagte an ihrer Unterlippe. „Außerdem sind die meisten unserer Freunde in den Ort gezogen. Dein Vater hätte auch einen Arzt in der Nähe. Wenn hier draußen etwas passiert …“
Lacy legte ihrer Mutter einen Arm um die Schultern. „Es wird nichts passieren, Mom.“ Bei dem Gedanken, dass ihre Eltern umziehen wollten, wurde ihr schwer ums Herz. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages passieren mochte, aber bisher hatte dieser Tag in ferner Zukunft gelegen. „Wenn ihr das natürlich unbedingt möchtet, solltet ihr es tun.“
Rita begegnete ihrem Blick. „Und was wird dann aus dir?“
Lacy wandte sich wieder dem Gemüse zu. „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht.“
Rita zeigte sich entsetzt. „Wir können dich doch nicht hier allein lassen.“
„Es wird schon gehen“, erwiderte Lacy, obwohl ihr etwas mulmig zumute wurde. „Schließlich war es so vorgesehen.“
„Nein, war es nicht. Du solltest jemanden einstellen, der dir hilft, und wir wollten für einen Wohnwagen sorgen …“
„Dann machen wir das eben“, unterbrach Lacy sie.
Rita sank auf einen Stuhl. „Wir können uns das jetzt nicht mehr leisten, Lacy.“
„Nun ja, in letzter Zeit lief es nicht besonders gut, aber …“
„Es lief ziemlich schlecht.“ Rita holte tief Luft. „Wir brauchen ein Einkommen, um im Ort zu wohnen. Das hätten wir nur, wenn wir verkaufen.“
Lacy nickte. So lief das auch bei anderen Familien. Die Eltern gaben den Besitz zu einem niedrigeren Preis an ihre Kinder ab, die den Betrag in Raten abzahlten. „Ich werde mich mal bei der Bank erkundigen. Ich …“
„Das geht nicht, Lacy. Du kannst unmöglich eine Hypothek abtragen, unsere Schulden übernehmen und so viel Gewinn erzielen, dass du davon leben und einen Angestellten bezahlen kannst.“
„Na ja …“
Rita presste die Lippen aufeinander. „Dein Vater und ich haben gestern Abend darüber gesprochen. Wir glauben, es wird Zeit, dass wir uns entscheiden.“
Lacy wurde es kalt. „Für was denn?“
„Für einen Umzug.“ Rita sah Lacy in die Augen. „Wir alle.“
„Wir alle?“, wiederholte Lacy tonlos. „Wie meinst du das?“
„Wir verkaufen die Ranch und ziehen alle drei um, Lacy.“
Lacy war entsetzt. „Das ist nicht dein Ernst.“
Rita blickte unglücklicher drein, als Lacy es je gesehen hatte. „Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt.“
„Natürlich, ich kann die Ranch übernehmen.“
„Das geht nicht, Schatz. Nicht bei unseren Finanzen.“
Das durfte nicht wahr sein! „Ich lasse mir etwas einfallen“, versprach Lacy gepresst. „Auf jeden Fall, Mom. Ich habe schon immer hier gewohnt. Ich führe die Ranch doch schon, zwar mit Dads Hilfe, aber ich mache doch die meiste Arbeit. Ihr könnt unsern Besitz doch nicht einfach an irgendeinen Fremden verkaufen.“
„Ich weiß, wie sehr du dich angestrengt hast, Lacy“, sagte ihre Mutter. „Und wenn unsere finanzielle Lage besser wäre oder du heiraten würdest …“
„Heiraten?“ Lacy warf ihrer Mutter einen verärgerten Blick zu. „Was hat das damit zu tun?“
„Wenn du verheiratet wärst, wäre jemand bei dir, verstehst du?“
„Ich brauche niemanden.“
„Du solltest die Ranch nicht allein führen müssen. Das ist zu viel Arbeit. Dein Vater und ich waren sehr egoistisch. Wir haben uns nach seinem Herzinfarkt mehr auf dich gestützt, als wir hätten tun sollen, Lacy.“
„Das war nicht schlimm.“
„Du musst aber an deine Zukunft denken.“ Rita atmete tief durch. „Wenn du mit uns in den Ort ziehst, findest du sicher eine leichtere Tätigkeit. Mr. Krenshaw bei der Bank sucht immer Aushilfskräfte.“
„Bei der Bank!“ Lacy schüttelte sich. „Da könnte ich nicht arbeiten.“
„Du kannst auch in die Stadt gehen und deinen Horizont erweitern. Da hättest du mehr vom Leben und würdest vielleicht jemanden kennenlernen …“
„Ich will niemanden kennenlernen oder meinen Horizont erweitern. Ich will hierbleiben.“
 Rita ließ die Schultern sinken. „Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird.“ 
„Ein Pferd, ein Reiter“, folgerte Walt und blickte auf die schwachen, aber erkennbaren Spuren im Staub. „Lacy hat keinen Geist gesehen, außer sie hinterlassen auch Abdrücke.“
Morgan starrte ebenfalls auf den Boden. Walt hatte recht. Die Spuren deuteten darauf hin, dass jemand, und zwar ein Mensch, hier gewesen war. „So sieht es aus.“
Sie waren etwa zweihundert Meter von der Stelle entfernt, wo Lacy den vermeintlichen Geist gesehen hatte. Dort hatten sie keine Abdrücke gefunden, aber das war verständlich, denn der Boden war zu steinig. Es führten auch keine Spuren in den Hain. Die Erde war mit Blättern und Zweigen bedeckt, sodass jemand dort entlanggehen konnte, ohne sichtbare Zeichen zu hinterlassen.
„Sieht so aus, als wäre der Kerl ins Tal hinuntergegangen“, meinte Walt und deutete auf das Waldstück. „Wir könnten ihm folgen.“
Wäre er allein gewesen, hätte Morgan das getan. Doch weil er Walt bei sich hatte, wollte er kein Risiko eingehen. Viehdiebe waren unberechenbar, und Lacy hatte erwähnt, dass der Mann bewaffnet gewesen war. „Das hat wenig Sinn“, entschied Morgan. „Inzwischen ist er bestimmt schon weg.“
Walt musterte Morgan skeptisch und hob die Schultern. „Vermutlich hast du recht“, gab er widerstrebend zu.
Nachdenklich rieb Morgan sich den Nacken. „Ich verstehe bloß nicht, wie er sich davonmachen konnte, ohne dass ich ihn bemerkt oder gehört habe. Ich habe mich gestern Abend noch hier umgesehen.“
Walt klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Mach dir keine Vorwürfe, Morgan. Es fing schon an zu dämmern. Außerdem hast du dich um Lacy gekümmert.“
„Ja.“ Trotzdem war Morgan nicht ganz wohl bei der Sache. Irgendetwas stimmte daran nicht. „Lacy wird nicht gerade glücklich sein“, meinte er. „Sie war sich absolut sicher, es sei ein Geist gewesen.“
„Lacy war heute Morgen sowieso nicht glücklich“, erwiderte Walt mürrisch und nahm die Zügel an sich. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Gestern Abend hat sie einen Geist gesehen, und heute Morgen war sie gekränkt, weil wir sie nicht haben mitreiten lassen.“ Er schwang sich in den Sattel. „Das hätte sie sich doch denken können. Sie ist nun mal eine Frau, und Frauen sollten keine Viehdiebe verfolgen.“
Morgan war nicht minder verwundert über Lacys Verhalten. Sonst war sie so eine vernünftige Frau. „Es muss an den Hormonen liegen“, überlegte er. „Die wirken sich sicher auch bei Frauen wie Lacy aus.“
„Heute Morgen war es jedenfalls so. Sie war richtig außer sich.“ Walt schmunzelte. „Schade, dass du nicht da warst. Du bist gestern Abend wunderbar mit ihr fertig geworden.“
Morgan grinste. „Ich habe nur Wades Rat befolgt. Er hat gesagt, wenn eine Frau außer sich ist, sag ihr was Nettes. Das bringt sie aus dem Konzept.“ Er hätte nie gedacht, diese Vorgehensweise würde auch bei Lacy funktionieren. Offenbar kannte Wade sich mit Frauen besser aus, als er, Morgan, geglaubt hatte.
Ihm war auch aufgefallen, dass ihre erhitzten Wangen und ihre leuchtenden Augen sein Herz schneller schlagen ließen. Damit hätte er auch nicht gerechnet.
„Ich hätte nicht gedacht, dass es bei Lacy hilft“, bemerkte Walt und sprach damit Morgans Gedanken laut aus. „So wenig Interesse, wie sie an Männern zeigt.“
„Tatsächlich?“ Bedeutete Lacys Reaktion etwa, dass sie sich für ihn interessierte? Nein, vermutlich war das ebenfalls typisch für Frauen.
„Es ist eine Schande.“ Walt seufzte erneut. „Ihre Mutter und ich würden uns freuen, wenn sie heiratet, aber das wird wohl nicht passieren.“
Morgan schwieg. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht. Aber jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie noch nie mit einem Mann zusammen gesehen hatte. Sicher, gelegentlich kam sie auf einen Drink in die Bar – allein oder mit einer Freundin. Ab und zu tanzte sie auch mit jemandem. Morgan hatte sie bislang wie jeden anderen Rancher behandelt und nicht darauf geachtet, dass sie eine Frau war.
„Es ist wirklich schade“, fuhr Walt fort. „Für uns wäre es einfacher, wenn sie sich binden würde. Vielleicht wenn sie erst mal die Ranch verlassen hat …“
„Die Ranch verlassen?“ Überrascht schaute Morgan zu Walt hinüber. „Ihr wollt doch nicht etwa verkaufen?“
„Uns bleibt nichts anderes übrig.“ Walt räusperte sich. „In letzter Zeit lief es nicht besonders gut.“
„Ihr habt ein paar magere Jahre hinter euch“, meinte Morgan. „Das ändert sich aber wieder.“
„Ich kann nicht länger warten, Morgan.“
Morgan musterte Walt aufmerksam. Der schaute starr nach vorn, seine Lippen waren fest zusammengepresst. „Hör mal, wenn es ums Geld geht, ich habe etwas gespart und würde es euch gern …“
Walt schüttelte den Kopf. „Nein, bei Freunden leihe ich mir kein Geld.“
„Freunde helfen sich …“
„Ich weiß, Morgan, und ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber es geht nicht nur ums Geld. Ich werde nicht mehr jünger, und meine Gesundheit ist nicht die beste. Rita möchte gern in den Ort ziehen. Die meisten ihrer Freundinnen wohnen jetzt dort.“ Seine Stimme veränderte sich. „Außerdem will sie, dass ich es näher zum Arzt habe. Das ist zwar nicht nötig, aber du weißt ja, wie Frauen sind. Sie machen sich immer Sorgen.“
Morgan nickte. Davon hatte sein Bruder auch ein paarmal gesprochen, und in demselben nachsichtigen Ton. Fast hätte er neidisch werden können.
„Deshalb werden wir wohl verkaufen müssen“, fuhr Walt fort. „Ohne Einkommen kann ich im Ort nicht leben. Wenn ich einen Sohn hätte, na ja, der würde mich vermutlich auszahlen. Aber ich habe nur Lacy.“
„Sie macht ihre Arbeit aber gut“, stellte Morgan fest.
„Das stimmt. Aber sie kann nicht allein dort bleiben. Außerdem sollte sie auch ein wenig unter Leute kommen und einen Mann finden.“
Morgan versuchte sich Lacy als Ehefrau vorzustellen. Irgendwie wollte ihm das nicht gelingen. „Was sagt Lacy denn dazu?“
„Lacy hat kein Interesse, sich zu binden. Sie will die Ranch allein führen. Wenn sie sich eine Hilfe einstellen könnte, ginge es ja noch, aber das ist unter den Umständen ausgeschlossen, und allein möchte ich sie dort nicht zurücklassen.“ Er deutete auf das Waldstück. „Vergiss nicht, was beinahe gestern hier passiert wäre. Eine Frau allein ist zu verletzlich.“
Morgan nickte. Walt hatte recht. So abgeschieden wie auf der Ranch sollte keine Frau leben. Alles Mögliche konnte da passieren. Ob Lacy aber glücklich werden würde, wenn sie etwas anderes tun sollte? „Hast du denn schon Interessenten oder …?“
„Cal Robinson hat ein paarmal erwähnt, dass er unsere Ranch gern haben würde, sollte ich verkaufen wollen.“ Walt zügelte sein Pferd. „Es kann sein, dass ich darauf zurückkomme.“
 Morgan war nicht sonderlich begeistert. Cal war zwar ein umgänglicher Mensch, aber er war anders als die Johnsons. Morgan konnte sich nicht vorstellen, dass er Cal so besuchen würde, wie er es bei den Johnsons tat. Andererseits hatte er natürlich volles Verständnis für Walts Lage. 
„Ganz richtig“, bemerkte Morgan am Telefon. „An der südwestlichen Ecke der Johnson-Ranch. Wir haben niemanden gesehen, aber es waren Spuren da.“ Er begegnete Lacys Blick in der Küche ihrer Eltern. „Lacy hat ihn gesehen, aber … Ja, in Ordnung. Danke, Dwight. Ich richte es ihr aus.“
Er legte auf und setzte sich zu Walt, Rita und Lacy an den Tisch. „Der Sheriff überprüft die Sache. Du sollst zu ihm kommen und ihm den Mann beschreiben, Lacy.“
„Meinetwegen.“ Lacy war enttäuscht. Ihr Geist war doch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut und schien nicht gerade zu den Guten zu gehören. Kein Wunder, dass ihre Eltern besorgt dreinschauten. Viehdiebe hatten ihnen gerade noch gefehlt!
Morgan nahm seine Tasse in beide Hände. „Dwight gibt eine Warnung an alle anderen aus und will sich bei den Leuten in Billings umhören. Bis er Näheres weiß, sollen wir möglichst in der Nähe der Häuser bleiben und nur zu zweit ausreiten.“
„Das ist bestimmt nicht nötig“, widersprach Lacy. „Der Mann, den ich gesehen habe, wirkte nicht gefährlich. Wie ein Viehdieb sah er auch nicht aus. Getan hat er mir nichts.“
Morgan warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Trotzdem wäre es klüger, in der Nähe des Hauses zu bleiben, Lacy. Eine Frau ist ein leichtes Opfer.“
„Ich bin nicht mehr gefährdet als alle anderen“, wehrte sich Lacy und runzelte die Stirn. Schon wieder wechselten Morgan und Walt vielsagende Blicke. Verärgert stellte Lacy ihre Tasse auf den Tisch. „Müsst ihr euch jedes Mal ansehen, wenn ich etwas sage?“
„Müssen wir nicht“, erklärte Morgan lächelnd. „Ehrlich gesagt, gucke ich lieber dich an.“
Lacy stockte der Atem. Eine heiße Woge der Erregung durchflutete sie, während ihre Mutter ihn zum Essen einlud.
„Nein, danke“, antwortete Morgan. „Ich habe noch bei mir zu tun.“ Bevor Lacy sich gefasst hatte, schüttelte er ihrem Vater schon die Hand und schritt zur Tür.
Lacy blinzelte. Dann sprang sie auf. Diesem albernen Getue musste sie auf der Stelle Einhalt gebieten.
Morgan hatte bereits den Fuß im Steigbügel, als sie ihn einholte. „Warte, Morgan!“, rief sie. „Ich muss mit dir reden.“
Er schaute sich um und zog seinen Fuß zurück. „Gern, Lacy. Was hast du denn auf dem Herzen?“
„Eine ganze Menge!“, fuhr sie ihn an und stemmte die Hände auf die Hüften. „Was läuft hier eigentlich?“
„Was soll denn laufen?“
„Du weißt genau, was ich meine. Seit gestern machst du ständig irgendwelche Bemerkungen.“
Morgan tat so, als wüsste er nicht, wovon sie spreche. „Was für Bemerkungen?“
„Persönliche Bemerkungen über mich.“ Er blickte verständnislos drein. „Und Bemerkungen über mein Aussehen.“
„Ach so.“ Er gab sich gleichmütig, während seine blauen Augen aufleuchteten. „Nun, du bist hübsch, Lacy. Das ist nicht zu übersehen.“
Kein schlechter Spruch, aber Lacy nahm ihm den nicht ab. Denn vermutlich hatte Morgan bis vor Kurzem nicht mal bemerkt, dass sie eine Frau war, von „hübsch“ ganz zu schweigen. Er sagte das nur, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. „Bisher ist dir das nicht aufgefallen.“
Morgan ließ seinen Blick über ihre Figur gleiten. „Das versuche ich jetzt nachzuholen.“
Schon wieder fing er damit an! Lacy wusste nicht, was ärgerlicher war, sein Verhalten oder ihre ungewollte Reaktion darauf. „Hör auf damit!“, verlangte sie. „Und wo wir schon mal davon sprechen, möchte ich dich bitten, meinen Vater nicht zu ermuntern.“
Er hob seine Brauen. „In was?“
„Mit diesem unsinnigen Gerede, dass eine Frau verletzlich ist. Solche Dinge musst du meinen Eltern nicht erzählen. Es reicht schon, dass Dad allen verkündet, er will lieber verkaufen, als mich die Ranch führen zu lassen.“
Morgan presste die Lippen aufeinander. „Walt hat nicht unrecht. Allein solltest du nicht hier wohnen.“
„Warum nicht? Ich führe die Ranch schon seit Dads Herzinfarkt und habe bewiesen, dass ich das kann.“
Morgan hob beschwichtigend eine Hand. „Natürlich. Aber meiner Ansicht nach sollte eine alleinstehende Frau nicht auf einer Ranch wohnen, und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich etwas anderes sage.“
„Dann halt lieber den Mund. Was du machst, hilft mir nämlich kein bisschen.“
„Hör mal, Lacy …“
„Nein, du hörst mir jetzt zu. Es geht hier nicht um einen Scherz. Für mich steht der Besitz auf dem Spiel.“ Sie schaute sich im Hof um und schluckte schwer. „Wie fändest du es, wenn du deine Ranch verlieren würdest?“
Morgan zuckte zusammen. „Das würde mir nicht gefallen, aber …“
„Diese Ranch bedeutet mir ebenso viel wie dir deine. Ich habe mein Leben lang nichts anderes getan, als hier zu arbeiten. Und es ist nicht gerecht, dass ich sie verlieren soll, nur weil ich eine Frau bin. Daran lässt sich nun mal nichts ändern.“
„Das wäre aber auch zu schade“, versetzte Morgan amüsiert.
Am liebsten hätte Lacy ihm eine Ohrfeige verpasst. Ohnmächtig vor Wut biss sie die Zähne aufeinander und riss sich zusammen, um nicht mit beiden Fäusten auf ihn einzutrommeln. „Spar dir das!“, fuhr sie ihn an.
Erschrocken wich Morgan einen Schritt zurück. „Langsam, Lacy …“
„Deine albernen chauvinistischen Einstellungen auch! Wenn du mir ein Freund sein wolltest, würdest du versuchen, mir zu helfen, anstatt mich um die Ranch zu bringen.“
Morgan presste seine Lippen aufeinander. „Moment mal! Ich will dich nicht …“
„Ich werde sie nicht hergeben, nur weil du glaubst, ich sollte sie nicht bekommen!“ Aufgebracht wirbelte Lacy auf dem Absatz herum. Männer! Hoffentlich verwandelten sich noch mehr von ihnen in Geister.




3. KAPITEL
Wenn einen das Heiraten so veränderte, wie es bei Janice Delany der Fall war, wollte Lacy nichts davon wissen.
Sie saß auf einem eleganten grauschwarzen Stuhl in Janice’ moderner Küche und schaute ihrer rothaarigen Freundin bei der Arbeit zu. Früher hatte Janice auch auf der elterlichen Ranch geholfen, an Seifenkistenrennen teilgenommen und sich wie Lacy für Rinder und Pferde interessiert.
Das alles hatte sich nach der Hochzeit mit Oliver verändert. Jetzt drehte sich bei Janice das Leben nur um Oliver, was er dachte, was er sagte und wie sie seine Socken sauber bekommen sollte. Die meiste Zeit machte sie Lacy damit verrückt. Doch ansonsten war Janice ihr eine gute Freundin, und heute Morgen hatte Lacy das Gefühl, sie bräuchte sie.
Janice schenkte ihr Kaffee ein und freute sich, dass Lacy die Plätzchen schmeckten, die sie gebacken hatte. „Ich würde mir wegen des Viehdiebs nicht den Kopf zerbrechen, Lacy. Oliver meint, er sei bestimmt schon über alle Berge.“
„Es geht auch nicht um den Viehdieb“, gestand Lacy ihr und stützte ihr Kinn in beide Hände. „Wir sind pleite, und Dad trägt sich ernsthaft mit dem Gedanken, die Ranch zu verkaufen. Außerdem redet mir jeder – sogar Morgan – ein, ich könnte nicht allein auf der Ranch bleiben.“
„Morgan?“ Janice holte ein weiteres Blech mit Plätzchen aus dem Ofen. „Hat Morgan das auf seine sexy Art gesagt?“
„Wie bitte?“
„Ich spreche von Morgan“, erklärte Janice. „Mir gefällt, wie er redet.“ Sie senkte ihre Stimme und ahmte Morgans Tonfall nach. „Du solltest nicht allein auf der Ranch wohnen, Lacy, meine Liebe. Hat er das so gesagt?“
Lacy lief ein Schauer über den Rücken, wenn sie nur an Morgans Stimme dachte. „So ähnlich ja, aber …“
„Ich wünschte, das würde er zu mir sagen. Ich würde ihm sofort zustimmen.“ Janice ließ ihre Wimpern sprechen. „Du hast selbstverständlich recht, Morgan, Liebster. Wie wäre es, wenn du hereinkommst und mir Gesellschaft leistest? Natürlich müsstest du erst meinen Mann in die Wüste schicken.“
„Janice!“
Janice lachte. „Ich wollte dich nur aufmuntern. Das war nicht mein Ernst. Ich würde Oliver doch niemals betrügen.“ Sie hielt inne. „Aber wenn ich es jemals täte, dann mit Morgan. Er ist ein starker, stiller Typ, nicht wahr? Außerdem ist er richtig gut gebaut, hat kräftige Arme und muskulöse Schenkel.“
Über seine Arme hatte Lacy nicht so viel nachgedacht. Seine Schenkel jedoch waren ihr aufgefallen. Sie waren tatsächlich verführerisch. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken. „Ich wünschte, er würde den Mund halten“, schimpfte sie.
„O Lacy.“ Janice setzte sich ihr gegenüber hin und drückte ihr den Arm. „Morgan verhält sich wie jeder andere Mann. Das liegt am Testosteron. Das schießt ihnen geradewegs in den Kopf und füllt die Gehirnzellen. Selbst bei Oliver kommt das manchmal vor.“
„Wirklich?“, fragte Lacy erstaunt. Sie hatte oft einen solchen Eindruck von Oliver gehabt, doch hatte Janice sich nie geringschätzig über ihn geäußert.
„Ja. Wenn aber tatsächlich Viehdiebe ihr Unwesen …“
„Er sah nicht aus wie ein Viehdieb.“ Lacy holte tief Luft. „Ehrlich gesagt, als ich ihn das erste Mal sah, kam er mir wie ein Geist vor.“
„Wie ein Geist?“ Neugier spiegelte sich in Janice’ warmen braunen Augen wider. „Ehrlich? Erzähl mal.“
Lacy beschrieb ihr kurz die Begegnung. „Ich weiß nicht, was passiert ist“, schloss sie. „Es war schon dunkel. Ich war den ganzen Tag draußen gewesen. Vielleicht war ich zu lange an der Sonne oder so.“
„Oder du hast wirklich einen Geist gesehen“, meinte Janice.
Lacy starrte Janice wortlos an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Freundin ihr mehr glauben würde als alle anderen. „Das kann nicht sein. Ich habe doch gerade gesagt, dass die Männer Spuren gefunden haben.“
Janice verzog das Gesicht. „Das hat nichts zu bedeuten. Die Männer finden immer, was sie finden wollen.“ Sie hob die Brauen. „Und wer hat behauptet, dass Geister keine Spuren hinterlassen?“
Lacy zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Mit Geistern kenne ich mich nicht aus.“
„Nun, ich aber“, brüstete sich Janice. „Ich habe viele Episoden von dieser parapsychologischen Sendung gesehen, in der sie sich mit diesem Thema befassen. Oliver guckt sie sich manchmal mit mir zusammen an. Aber sag ihm nicht, dass ich dir das erzählt habe.“
Lacy musterte die Freundin verwundert. „Du und Oliver, ihr guckt die Sendung?“
„Wir und eine Million anderer Menschen.“ Janice brachte es nicht in Verlegenheit, das zuzugeben. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Geistererscheinungen es in diesem Land gibt.“
Meinte Janice das ernst? Aufmerksam musterte Lacy sie.
„Eines steht jedenfalls fest, Lacy.“ Janice wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. „Geister tauchen nicht grundlos auf. Es kostet sie eine Menge Energie, aus der anderen Dimension herüberzukommen.“
„Wirklich?“ Dass sie einen Geist gesehen hatte, war ja gut und schön, sich aber mit Janice darüber zu unterhalten kam ihr mehr als seltsam vor.
„Ja“, bekräftigte Janice. „Deshalb denke ich, du solltest versuchen herauszufinden, warum der Geist sich dieser Anstrengung unterzogen hat.“
„Gut.“ Trotz aller Skepsis war bei Lacy ein gewisses Interesse erwacht. „Und wie soll ich das machen?“
„Nun …“ Janice trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Als Erstes müsstest du herausfinden, wer er ist oder vielmehr war.“
„Ich weiß nicht …“
„Schwer dürfte das nicht sein. Er war auf deinem Grund und Boden. Das bedeutet, er muss in seinem Leben mal dort gewesen sein, sonst wäre er nicht da aufgetaucht.“
„Das ist ja faszinierend, Janice, aber …“
Janice schnippte mit den Fingern und sprang auf. „Ich weiß was. In diesem Buch über die Geschichte dieser Gegend, das die alte Mrs. Kilpatrick vor ein paar Jahren zusammengestellt hat, finden wir ihn vielleicht.“
Ehe Lacy sie davon abhalten konnte, stürmte die Freundin ins Wohnzimmer und kehrte gleich darauf mit einem dicken schwarzen Buch zurück. „Hier ist es.“ Sie legte es auf den Küchentisch. „Lass uns mal nachsehen.“
„Ich weiß nicht, Janice. Ich …“
„Nachsehen schadet doch nicht.“ Janice begann in dem Buch zu blättern. „Wie alt, glaubst du, war er?“
„Etwa Mitte dreißig.“
„Mitte dreißig. So, lass mal sehen …“ Gemeinsam beugten sie sich über die verblassten Fotos in dem Buch. „Hier sind die Taylors. Und das ist Howie Troshaks Familie … Josh Turnbull …“
„Weißt du, Mom sagte etwas von einem Rancher, der früher einmal hier erschossen worden sei“, überlegte Lacy. „Parkland oder Larkland.“
Janice blätterte auf die nächste Seite um. „Wie wäre es mit Larkspur?“ Sie tippte mit dem Fingernagel auf das Foto eines älteren Mannes, der neben einer wesentlich jüngeren, dunkelhaarigen Frau stand. „Das sind sie.“ Janice las die Bildunterschrift vor: „‚Frank Larkspur und seine Tochter Sarah. Sarah hat nach dem Tod ihres Vaters die Ranch übernommen.‘“ Janice schüttelte den Kopf. „Er kann es nicht gewesen sein. Hier steht, dass er bei einem Minenunglück ums Leben kam.“ Janice blätterte weiter. „Deine Mutter muss Karl Robinson gemeint haben. Dem Buch zufolge wurde er nämlich von einem Revolverhelden erschossen. Hier ist das Bild.“
Lacy musterte es aufmerksam, aber der untersetzte Mann hatte nichts mit ihrem Geist gemeinsam. „Das ist er nicht.“ Sie seufzte.
„Er muss aber hier irgendwo sein“, beharrte Janice und schlug die nächste Seite auf. „Schade, dass er es nicht war. Der sieht nämlich toll aus.“
Mittlerweile war Lacy der Ansicht, dass ihr Tun Zeitverschwendung sei. Fast uninteressiert blickte sie auf das alte Foto und erstarrte. „Wer ist das?“
„Der Revolverheld, der Karl erschossen hat.“ Janice runzelte die Stirn. „Er hieß Jake Malone.“ Sie schaute zu Lacy. „Was ist denn mit dir?“
 „Das ist er.“ Lacy strich mit dem Finger über das verblasste Bild. „Das ist der Mann, den ich gesehen habe. Jake Malone, der Revolverheld.“ 
„Was du machst, hilft mir kein bisschen.“
Morgan versetzte dem einjährigen Stier einen letzten Klaps, schob die Hände in die Taschen und stapfte über den Hof zum Haus. Verflixt! Seit seinem Streit mit Lacy gestern hatte er sich mehrmals ihre Worte ins Gedächtnis gerufen. Jedes Mal, wenn er das tat, kam er zum gleichen Ergebnis. Allein sollte sie nicht auf der Ranch leben. Aber er hatte bis jetzt auch nichts getan, um den Johnsons wirklich zu helfen.
Er schlenderte ins Wohnzimmer, ließ sich in einen Sessel fallen und legte seine Füße auf den Hocker, der zu dem Sessel passte, in dem er saß. Sämtliche Möbel waren früher braun gewesen. Jetzt waren die Sessel dunkelgrün und das Sofa rostfarben. Die Kissen auf dem Sofa waren passend dazu in beiden Farben gehalten. Diese Veränderung hatte er Wades Frau zu verdanken. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, aber jetzt gefiel es ihm.
Morgan lehnte sich zurück und schloss die Augen. Walt und Rita waren für ihn mehr als nur gute Nachbarn. Selbst an Weihnachten und zu anderen Feiertagen hatten sie ihn zu sich eingeladen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass sie ihre Ranch verkaufen mussten.
Aber er wusste nicht, was er tun sollte. Hätte Lacy doch vor ein paar Jahren geheiratet, dann hätte sie jetzt jemanden, der ihr zur Seite stand. Aber warum hatte sie denn nicht geheiratet? Sie sah gut aus und war vernünftig. Jedenfalls war sie es gewesen, ehe dieser Unsinn mit dem Geist passiert war.
Falls es Unsinn war. Er dachte daran, wie sie aus dem Wald auf ihn zugerannt gekommen war. Irgendetwas hatte sie in Schrecken versetzt. Sonst hätte sie sich ihm nicht so an den Hals geworfen. Aber sie hatte sich mächtig gut angefühlt, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie war nicht besonders groß, besaß ausgeprägte weibliche Rundungen, sodass er sich unwillkürlich vorzustellen versuchte, wie sie wohl nackt aussähe. Ganz kurz sah er sie in seiner Fantasie vor sich, genoss den Anblick und merkte dann, was er da tat. Was zum Donnerwetter war bloß los mit ihm? Er kannte Lacy sein ganzes Leben und hatte nie darüber nachgedacht, wie sie wohl nackt aussähe. Wie kam er ausgerechnet jetzt darauf?
Es musste daran liegen, dass er immer allein war. Bis jetzt hatte ihm das nichts ausgemacht, aber seitdem Wade verheiratet war, war ihm bewusst geworden, wie einsam er lebte. Auch hatte er niemanden, der die Ranch einmal übernehmen konnte. Es sei denn, er würde heiraten und Kinder haben. Doch den Gedanken schob er sogleich beiseite. Er hatte im Moment keine Zeit, sich eine Frau zu suchen … und außerdem wusste er nicht, wie er das überhaupt anstellen sollte.
Dann schoss ihm eine Idee durch den Sinn. Gleich nebenan wohnte eine passende Frau für ihn … eine, die einen Mann brauchte, um ihre Ranch zu behalten.
Ja, das war die Lösung sämtlicher Probleme. Warum heiratete er nicht Lacy? Sie war vernünftig, abgesehen von der Sache mit dem Geist, und verstand etwas von Landwirtschaft. Er unterhielt sich gern mit ihr darüber, und sie würde vermutlich nicht ständig die Inneneinrichtung ändern wollen. So wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, konnte er sich ein Zusammenleben mit ihr gut vorstellen.
Eine Ehe mit ihr wäre einfach ideal. Walt und Rita konnten in den Ort umsiedeln und mussten sich keine Sorgen um Lacy machen. Morgan würde ihnen die Ranch abkaufen, sodass sie sich kein Geld von ihm leihen mussten. Er und Lacy konnten ihren Besitz vereinen, sie konnte die Ranch ihrer Eltern weiterführen, wenn sie wollte, und müsste nicht mehr so schwer arbeiten. Er hätte eine Frau und müsste sich nicht mehr nach einer umsehen. Außerdem würden sie sogar auch ein zweites Haus für ihre Kinder haben, wenn die einmal erwachsen wurden.
 Womit alle Schwierigkeiten beseitigt wären. 
Morgans Kombi stand vor dem Haus ihrer Eltern, als Lacy zurückkehrte.
Lacy verzog das Gesicht. „Na, großartig!“, schimpfte sie vor sich hin und hastete ins Haus. Im Türrahmen des Wohnzimmers blieb sie stehen. Ihre Eltern saßen zusammen auf dem Sofa, und Morgan hatte wie immer im Sessel Platz genommen. Er stand auf, als sie hereinkam. „Hallo, Lacy.“
„Hallo.“ In dem schwarzgrau gestreiften Westernhemd mit den zugeknöpften Taschen und den glänzenden Silberknöpfen wirkten seine Schultern besonders breit. Lacy stockte der Atem. Er trug eine schwarze Jeans zu dem Hemd und hatte die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgerollt. Die dunkle Kleidung betonte seinen kräftigen Oberkörper und harmonierte wunderbar mit seinem schwarzen Haar und der gebräunten Haut. Ihr Blick glitt von seinen Schultern über seine Arme. Janice hatte recht. Er hatte wirklich beachtliche Muskeln und eine ausgeprägte männliche Ausstrahlung.
Sie presste ihre Lippen aufeinander, als ihr klar wurde, was sie da tat, und bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. „Hallo, Morgan.“
Als sie ihre Eltern ansah, fühlte Lacy sich beunruhigt. Die Augen ihres Vaters leuchteten zufrieden, während ihre Mutter die Stirn gerunzelt hatte und sich wohl zurückhielt, etwas zu sagen. Lacys Nervosität wuchs, denn plötzlich lag eine erwartungsvolle Stille im Raum. Die drei wussten doch nicht schon etwa, um wen es sich bei dem Geist handelte? Es musste um etwas anderes gehen.
Walt bestätigte ihre Vermutungen: „Gut, dass du da bist. Wir wollen mit dir reden.“
„Ja?“ Lacy schaute von einem zum anderen. „Weswegen?“
„Wegen der Ranch“, begann Walt. „Weißt du …“
Rita legte eine Hand auf seinen Arm. „Walt, ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Moment …“
„Der Moment ist genauso richtig wie jeder andere, Rita. Schließlich geht es ja um sie.“ Er deutete auf einen Sessel. „Setz dich, Lacy.“
Nur widerstrebend betrat sie den Raum und setzte sich auf die Kante des Sessels. Zwar hatte sie ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf ihre Eltern gerichtet, doch sah sie aus den Augenwinkeln, dass Morgan wieder Platz nahm. Trotz ihrer Betroffenheit entging ihr nicht, wie sich der Stoff seiner Hose um seine muskulösen Schenkel spannte. Sie zwang sich, nicht darauf zu achten, sondern ihren Vater anzusehen. „Was ist mit der Ranch?“
„Nun …“ Walt räusperte sich. „Morgan und ich haben über unser Problem gesprochen.“
„So?“, staunte Lacy.
„Und Morgan hat eine glückliche Lösung gefunden.“
„Hat er das?“ Sie zwang sich, nicht zu Morgan hinüberzusehen, dessen obere Hemdknöpfe offen waren, sondern bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf ihren Vater zu richten. „Und die wäre?“
Walt schmunzelte. „Man könnte sagen, es handelt sich um eine Art Vereinigung des Besitzes.“
„Vereinigung des Besitzes?“ Lacys Blick glitt fragend in die Runde. „Was soll ich darunter verstehen? Handelt es sich dabei … um eine neue Weidemethode?“
„Nicht direkt.“ Morgan räusperte sich. „Ich schlage vor, wir tun uns zusammen, sozusagen.“
„Wir tun uns zusammen?“
„Ja, das dürfte bestens funktionieren. Eddie hilft mir, und gelegentlich kommt noch Matt Walburn. Er würde bestimmt gern regelmäßig für mich arbeiten, und falls es notwendig sein sollte, kann ich noch mehr Arbeitskräfte einstellen. Über ein paar Einzelheiten müssen wir sicher noch sprechen, aber …“
Lacy hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und achtete mehr auf seinen Tonfall. Er klang in der Tat sexy. Lacy bemühte sich, nicht darauf zu achten, sondern sich darauf zu konzentrieren, was er sagte. Wenn er sich um seine wie um ihre Ranch kümmern wollte, was sollte sie dann …?
Jegliche Hitze, die sie eben noch empfunden hatte, wich aus ihrem Körper. „Moment mal!“, unterbrach sie ihn. „Was läuft hier? Du willst doch nicht etwa unsere Ranch übernehmen?“
Morgan sah sie an, als wäre sie begriffsstutzig. „In gewisser Weise schon, aber …“
Lacy wurde kalt und gleich darauf heiß. „Nein“, flüsterte sie. „Nein!“
„Also, Lacy …“, begann Morgan.
Empört sprang sie auf. „Das ist deine glückliche Lösung? Du kaufst sie auf? Du bekommst meine Ranch?“
Walt richtete sich auf. „So ist das nicht …“
„Dad, ich kann nicht glauben, dass du verkaufen willst, ohne mit mir darüber zu reden!“ Lacy warf ihm einen finsteren Blick zu.
„Ich verkaufe nicht, Lacy. Morgan würde …“
„Morgan!“, schimpfte Lacy. „Nur weil es Morgan ist, hältst du das für richtig.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Dabei macht es keinen Unterschied, ob du die Ranch an Morgan verkaufst oder an jemand anders. Ich verliere sie so oder so.“
„Lacy …“
Sie schnappte nach Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. „Wie kannst du das nur tun? Ich liebe die Ranch. Das weißt du doch.“
„Natürlich, ich …“
„Ich wollte nie etwas anderes machen und habe so hart dafür gearbeitet, sie zu bekommen. Eigentlich gehört sie mir.“
Walt wurde ärgerlich. „Du weißt ganz genau, dass …“
„Ich will sie dir gern abkaufen, weißt du. Ich schaffe das, wenn du mir etwas Zeit lässt. Oder willst du mir die Chance nicht geben, weil ich eine Frau bin? Wenn das …“
„Moment mal, Lacy“, mischte sich Morgan in seinem aufreizenden Tonfall ein. „Es ist nicht die Rede von Kaufen. Es ist die Rede vom Heiraten!“
„Vom Heiraten?“ Zuerst verstand Lacy gar nichts mehr. „Wer will heiraten?“
„Noch niemand“, erwiderte Morgan beschwichtigend. „Ich habe nur vorgeschlagen, dass du und ich …“
„Du und ich?“ Es dauerte, ehe sie die Tragweite der Worte verstand. Sprach er etwa davon, dass sie … nein, das konnte er nicht meinen. Lacy schaute ihm in die leuchtenden blauen Augen und gewann den Eindruck, dass es wohl doch der Fall war.
Morgan bestätigte es ihr dann. „Ganz richtig. Ich finde, wir beide sollten heiraten.“
Lacy starrte ihre Eltern an. Vor zwei Tagen hatten sie noch ein völlig normales Leben geführt. Dann war ihr ein Geist begegnet. Heute hatte sie herausgefunden, um wen es sich handelte. Und jetzt, völlig aus heiterem Himmel, hatte Morgan beschlossen, dass sie heiraten sollten.
Stand denn die ganze Welt kopf?
„Ich fasse es nicht“, erklärte sie entsetzt, nachdem Morgan sich verabschiedet hatte. „Ihr erwartet doch nicht wirklich von mir, dass ich Morgan heirate, nur damit ich die Ranch behalten kann?“
Walt wollte etwas darauf erwidern, doch Rita kam ihm zuvor. „Nein, natürlich nicht, nicht wahr, Walt?“ Sie stieß ihren Mann in die Seite.
„Natürlich nicht“, gab er mürrisch nach.
„Gut“, stellte Lacy fest. „Denn sollte ich wirklich einmal heiraten, dann nur aus Liebe, so wie ihr. Und davon war nicht die Rede. Morgan hat nur von der Vereinigung des Besitzes gesprochen.“ Allein der Gedanke an einen solchen Vorschlag machte sie wütend. Zwar erwartete sie nicht von Morgan, dass er behauptete, sich Hals über Kopf in sie verliebt zu haben, doch … „Ich begreife nicht, wie er überhaupt auf so eine abwegige Idee gekommen ist. Außerdem hat er mehr mit Dad darüber geredet als mit mir.“
Als sie über das Gespräch nachdachte, wuchs ihre Empörung. Morgan hatte davon gesprochen, dass sie sich zusammentun sollten. Zusammentun! Selbst der dümmste Mann wusste, dass eine Frau eine Liebeserklärung hören und von unwiderstehlicher Leidenschaft überwältigt werden wollte. Hätte Morgan wenigstens so etwas angedeutet, hätte sie zwar nicht zugestimmt, sich aber zumindest nicht so gekränkt gefühlt.
„Er hat in solchen Dingen wohl keine Erfahrung“, bemerkte Rita beschwichtigend. „Ich bin sicher …“
„Nun, dann soll er seine Erfahrung woanders sammeln!“ Lacys Verärgerung wuchs. Wütend über ihre Eltern und die ganze Situation sprang sie auf. „Es tut mir leid. Ich weiß, es würde unsere Probleme lösen, aber ich weigere mich, Morgan zu heiraten, nur weil ich einen Geist gesehen habe und wir pleite sind.“
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Wollte niemand etwas sagen?
Beim Frühstück am nächsten Morgen schaute Lacy zwischen ihren Eltern hin und her. Im Allgemeinen führten sie um diese Zeit bereits rege Gespräche über die tägliche Arbeit. Heute jedoch nicht. Lacy war die Einzige, die etwas sagte.
Und die Einzige, die aß. Rita stocherte in ihrem Rührei herum, und ihr Vater verhielt sich nicht viel anders. Er schob den halb vollen Teller von sich, lehnte sich mit der Kaffeetasse in der Hand auf dem Stuhl zurück und starrte in die dunkle Flüssigkeit, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.
Bemüht, sich möglichst wie immer zu verhalten, bemerkte Lacy: „Ich glaube, ich sehe mir heute Nachmittag mal den Pick-up an. Er läuft etwas holprig. Der Motor muss vielleicht mal gründlich überprüft werden.“
Damit dürfte sie ihren Vater aus der Reserve locken können. Er hatte den Wagen nämlich erst vor ein paar Wochen durchgecheckt. Doch er reagierte kaum darauf.
„Wie du meinst“, versetzte Rita, warf ihrem Mann einen flüchtigen Seitenblick zu und stocherte erneut in ihrem Rührei herum.
Lacy gab auf. „Was habt ihr beide eigentlich heute Morgen?“ Sie schob ihren Teller von sich und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. „Jedes Mal, wenn ich etwas sage, seht ihr euch an. Aber ihr antwortet mir nicht.“
Wieder sahen sie sich an. „Wir sind ein wenig in Gedanken heute Morgen“, entschuldigte sich Rita.
„Ja, so ist es.“ Walt stellte seine Tasse auf den Tisch. „Wir denken über Morgans Vorschlag nach. Du hast heute Morgen noch nichts dazu gesagt.“
Rita fasste nach seinem Arm. „Walt …“
Walt warf ihr einen finsteren Blick zu. „Es geht auch um uns, Rita. Wir haben ein Recht zu erfahren, was passieren wird.“
„Nichts wird passieren!“, erklärte Lacy. Ihre Eltern wandten sich ihr zu. „Ich habe nichts mehr dazu gesagt, weil ich bereits gestern alles gesagt habe. Ich werde ihn nicht heiraten, und damit ist die Sache für mich erledigt.“
Daraufhin herrschte Totenstille. Nur das Schrammen der Stuhlbeine auf dem Linoleum war zu hören, als ihr Vater vom Tisch aufstand. „Das halte ich für dumm!“, schimpfte er. „Es gibt keinen Grund, warum du Morgan nicht heiraten solltest. Er ist ein netter Mann und würde sich um dich kümmern. Was mehr kann eine Frau sich wünschen?“
„Vielleicht ein bisschen Romantik?“, entgegnete Lacy.
„Romantik?“ Walt schnaubte verächtlich. „Seit wann interessierst du dich für solchen Schnickschnack?“ Er stapfte empört aus dem Raum.
Lacy sah ihm nach. „Du verstehst das doch, nicht wahr, Mom? Ich kann Morgan nicht einfach heiraten, weil das für uns einfacher wäre.“
„Ich weiß, meine Liebe.“ Rita stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Ich erwarte das auch nicht von dir. Aber du könntest ja noch mal darüber nachdenken.“
„Das habe ich bereits getan.“ Lacy brachte ein paar Teller zur Spüle. Sie hatte die ganze Nacht kaum über etwas anderes gegrübelt. Selbst im Schlaf war ihr Morgans seltsamer Antrag nicht aus dem Sinn gegangen. Außerdem hatte sie sich im Geiste mit ihm zusammen gesehen … in recht aufreizenden Situationen.
Bei der bloßen Erinnerung daran stieg ihr die Hitze in die Wangen und begann ihr Puls zu rasen.
„Im Ernst, Lacy, du und Morgan, ihr seid schon so lange miteinander befreundet, kommt gut aus und habt viel gemeinsam. Ich habe oft überlegt, ob nicht mehr zwischen euch sein könnte, als ihr beide wahrhaben wollt.“
Lacy stellte die Teller ruckartig ab. Wie kam ihre Mutter auf diesen Gedanken? Selbst wenn sie oft mit Morgan zusammen war, bedeutete das doch nicht, dass sie mehr als befreundet waren.
Auf keinen Fall hieß das, sie wollte Mrs. Morgan Brillings werden. „Zwischen uns ist aber nichts.“
Rita lehnte sich gegen die Anrichte. „Du musst dich ja auch nicht jetzt sofort entscheiden. Warum verbringst du nicht erst einmal etwas mehr Zeit mit Morgan und …“
„Ich bin mindestens zweimal die Woche mit ihm zusammen, solange ich mich erinnern kann. Wenn wir uns öfter sehen, ändert das nichts.“
Rita lächelte amüsiert. „Das weißt du nicht.“ Sie öffnete die Spülmaschine, um das Geschirr einzuräumen.
„O doch!“
Ihre Mutter zuckte nur mit den Achseln. Lacy gab auf. Sie konnte noch so oft beteuern, dass sie Morgan nicht heiraten würde. Ihre Eltern schienen es nicht begreifen zu wollen. „Am besten fahre ich auf der Stelle zu Morgan und teile ihm mit, dass nichts daraus wird.“
Rita schaute erschrocken auf. „Das finde ich ein wenig voreilig.“
„Ich aber nicht!“ Lacy stieß die Tür auf und bemühte sich, die Enttäuschung ihrer Mutter nicht zu beachten. Natürlich war es verständlich, dass sie Morgans Vorschlag begrüßt hätte. Es wäre ja eine leichte Lösung aus ihrem Dilemma gewesen. Bloß Lacy konnte sich mit der Lösung nicht anfreunden.
Obwohl es noch recht früh war, schien auf Morgans Besitz schon ein reges Treiben zu herrschen. Das Scheunentor war weit geöffnet, und davor stand ein Lastwagen mit Heu. Sie sah Eddie Bowman, Morgans Angestellten, die Heuballen in der Scheune verteilen. Er hielt mit der Arbeit inne und winkte ihr.
Lacy erwiderte seinen Gruß und stieg aus. Es war auf einen Blick zu erkennen, dass es Morgan besser ging als ihrer Familie. Die Scheune und die übrigen Anbauten waren frisch gestrichen, der Rasen ums Haus war sauber gemäht, und der Lastwagen war neu. Dafür wirkte alles ein bisschen kahl. Es wuchsen weder Blumen noch Sträucher im Garten, und es standen auch keine Kübel mit bunten Pflanzen auf dem Rasen, wie ihre Mutter sie aufstellte. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass Morgans Anwesen die weibliche Note fehlte.
Vermutlich würde das weiterhin so bleiben. Sie jedenfalls wollte die Rolle nicht übernehmen.
Lacy ging auf die Scheune zu, als Eddie herauskam. „Hallo, Lacy“, begrüßte er sie. „Sie sind aber früh unterwegs.“
„Ja.“ Lacy atmete tief die kühle Morgenluft ein. „Ich wollte mit Morgan sprechen.“
„So?“ Eddies Neugier wuchs, und Lacy bekam einen Schreck. Hoffentlich hatte Morgan ihm gegenüber nichts von seiner unmöglichen Idee erwähnt. Eddie war ein netter Kerl, aber er und seine Frau waren schreckliche Schwätzer.
„Ist er da?“
„Ja.“ Eddie grinste und deutete mit dem Daumen auf den Schuppen neben der Scheune. „Er schimpft über den Traktor. Wenn ich ihn so höre, danke ich dem Himmel, dass ich keine Maschine bin.“
„Danke.“ Lacy reckte ihr Kinn und marschierte zu dem Schuppen. Je eher sie die Sache geregelt hatte, desto besser.
Unwillkürlich verhielt sie ihren Schritt, als sie um die Ecke bog. Morgan lag halb auf dem Traktor und fluchte unaufhörlich vor sich hin, während er den Motor untersuchte. Bei seiner Position spannte sich die Jeans über seinem Hintern und um die Schenkel. Janice hat recht, überlegte Lacy und blieb stehen, um ihn zu betrachten. Er war tatsächlich gut gebaut.
Das hieß aber noch lange nicht, dass sie mit ihm vor den Altar treten wollte. Lacy räusperte sich und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie es war, wenn seine Schenkel sich an sie pressten. „Morgan?“
Er wandte sich um und sah sie über die Schulter hinweg an. „Hallo, Lacy.“ Er ließ sich zu Boden gleiten. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Ich war zu sehr mit diesem verflixten Traktor beschäftigt.“ Er zog einen Lappen aus seiner hinteren Hosentasche und wischte sich Öl von den Fingern. „Du bist aber früh unterwegs.“
„Mag sein.“ Morgan hatte auch einen Streifen Öl auf der Wange, einen weiteren Flecken auf der Nase und ein paar auf dem verwaschenen grünen T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte.
Morgan zeigte sich besorgt. „Es ist nichts passiert, oder?“
„Nicht direkt. Ich wollte bloß mit dir reden.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Eddie draußen vor der Scheune stand und interessiert zu ihnen herübersah. „Allein“, fügte sie hinzu.
„Ja?“ Morgan musterte sie, als könnte er sich nicht vorstellen warum und deutete dann zum Haus hinüber. „Sollen wir reingehen? Ich habe Kaffee aufgesetzt.“
„Das wäre nett.“ Kaffee. Ganz gewöhnlichen Kaffee. Das brauchte sie jetzt und etwas kaltes Wasser, um ihren erhitzten Körper abzukühlen.
Morgan öffnete die Tür und bedeutete ihr, vorzugehen. „Schenk dir etwas Kaffee ein“, forderte er sie auf. „Ich wasche mich kurz.“
Er zog seine Stiefel aus und schritt den Flur hinunter. Lacy sah ihm nach, streifte ebenfalls ihre Stiefel ab und betrat die Küche. Das zweistöckige Haus der Brillings war größer als der Bungalow, den sie mit ihren Eltern bewohnte, und die Räume waren frisch gestrichen. Lacy schmunzelte und erinnerte sich, wie Morgan sich über seine Schwägerin beschwert hatte, die ihn dazu gedrängt hatte.
Lacy ging zur Kaffeemaschine. Sie füllte zwei Tassen und stellte sie gerade auf den Tisch, als Morgan hereinkam. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und trocknete sich den bloßen Oberkörper mit einem Handtuch ab. „Dieser verdammte Traktor!“, schimpfte er. „Zuerst versagt er. Dann versuche ich, ihn zu reparieren, und bin von oben bis unten mit Öl verschmiert.“ Er setzte sich rittlings auf einen Stuhl und wischte sich über den Nacken. „Na, Lacy, was beschäftigt dich?“
Dein Oberkörper und deine Schenkel, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich mit einem halb nackten Mann unterhalten musste. „Ich wollte mit dir noch mal wegen gestern reden.“
„Ja?“ Morgan griff nach seiner Tasse und schaute Lacy an, als wüsste er nicht, worum es gehen könnte.
„Wegen deines Vorschlags.“ Sein Haar war noch feucht, und ein paar Wassertropfen fielen ihm auf die Schultern. Langsam rannen sie ihm den Oberkörper hinunter. Lacy riss ihren Blick davon los und schaute Morgan in die Augen. „Du weißt schon, wegen der ‚Vereinigung unseres Besitzes‘, wie du es nanntest.“
„Ach, deswegen. Ja, darüber sollten wir reden, denke ich.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Was schlägst du vor, wann wir das machen sollen?“
Die herablaufenden Wassertropfen verharrten mitten auf seiner Brust. „Also, ich …“
Morgan musterte sie nachdenklich. „Ich hatte an Ende August oder Anfang September gedacht. Irgendwann in der Zeit.“
„August?“ Die Wassertropfen rannen wieder weiter. „Das wäre ja schon in gut einem Monat.“
„Ja.“
„Ich glaube, die Vorbereitungen für eine Hochzeit dauern länger.“ Sie hätte gern einen Wassertropfen aufgefangen. Er hätte sich kühl angefühlt, aber Morgans Haut bestimmt nicht. Sie war vermutlich so erhitzt wie Lacy. „Janice und Oliver waren ein Jahr lang verlobt.“
„So lange können wir nicht warten, Lacy.“
Der Wassertropfen glitt noch tiefer und näherte sich Morgans Gürtel. Fasziniert verfolgte Lacy seinen Weg und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie hatte sagen wollen. „Ich glaube nicht …“
„Das geht nicht.“ Morgan hob seine Tasse an die Lippen. „Wir haben viel Arbeit, und wir müssen deinen Eltern Zeit lassen, damit sie vor dem Winter umziehen können.“
Der funkelnde Wassertropfen rollte über seinen flachen Bauch. „Das ist es nicht …“
„Anfang September dann?“
„Nein.“ Der Tropfen hatte den Bund seiner Jeans erreicht. Morgan bewegte sich, und der Tropfen verschwand in seiner Hose.
„Viel länger können wir nicht warten. Wir könnten es höchstens eher machen, wenn du willst.“
Lacy sah im Geiste das Ziel des Wassertropfens vor sich und war entsetzt. An was dachte sie da? Sie interessierte sich nicht für Morgans Anatomie, und sie wollte keine Hochzeit planen. „Nein“, erklärte sie und schaute ihm geradewegs in die Augen. „Wir werden nicht heiraten, Morgan.“
Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“
„Weil es keine gute Idee ist.“ Sie stellte ihre Tasse hin. „Ich meine, ich finde es nett von dir, dass du uns helfen willst, aber ich glaube, eine Heirat ist nicht die richtige Lösung.“
„Mir fällt auf jeden Fall keine bessere ein.“ Morgan zeigte sich besorgt. „Wirklich nicht, Lacy. Ich habe Walt angeboten, ihm Geld zu leihen. Davon wollte er nichts hören.“
„Natürlich nicht. Dafür ist er zu stolz.“
Morgan breitete seine Hände aus. „Und was ist mit dir? Ich könnte dir …“
Lacy schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Aber das geht nicht. So etwas werde ich nicht hinter Dads Rücken tun.“
Morgan stellte seine Tasse hart auf den Tisch. „Nun, dann war es das. Wenn du mich nicht heiraten willst, wirst du die Ranch verlieren. Und das willst du doch nicht.“
Lacy erinnerte sich an das, was sie zu ihm im Hof gesagt hatte. „Richtig. Aber das heißt nicht, dass du mich heiraten sollst, damit ich sie behalten kann. Das war wirklich nett von dir, aber es ist nicht nötig.“
„Ist es doch, wenn du die Ranch behalten willst.“
Womit er leider recht hatte. „Das ist nicht dein Problem, Morgan, und du musst dich nicht dafür opfern …“ Sie hielt inne, weil er den Kopf schüttelte.
„Es wäre wirklich kein Opfer für mich, Lacy. Ich muss irgendwann einmal heiraten. Schließlich werde ich auch nicht jünger. Und seit Wade sesshaft geworden ist, habe ich mir so meine Gedanken gemacht.“
„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Lacy, obwohl sie nicht verstehen konnte, was Wades Gang zum Altar mit ihrer Situation zu tun haben sollte.
Doch Morgan erklärte es ihr. „Es wird der Tag kommen, an dem ich die Ranch hier nicht mehr führen kann. Wer soll sie denn dann übernehmen? Einem Fremden möchte ich sie nicht überlassen.“
„Das geht mir genauso, aber …“
„Ich bin es leid, allein hier zu hausen. Manchmal ist es nach getaner Arbeit ziemlich einsam.“
Lacy lehnte sich zurück. Morgan lebte schon viele Jahre allein hier. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie er sich fühlen mochte. „Das kann ich verstehen, aber deshalb musst du mich doch nicht heiraten.“
Morgan leerte seinen Kaffee. „Warum nicht? Ich hätte gern eine Frau, und du brauchst einen Mann, damit du deine Ranch behalten kannst. Meiner Ansicht nach kommt die von mir vorgeschlagene Lösung des Problems beiden entgegen.“
Fast machte es Sinn … auf eine verrückte Art und Weise. „Das mag sein, aber ich finde nicht, dass es die richtige Lösung ist. Du willst doch sicher ebenso wenig eine Vernunftehe wie ich.“
Morgan blinzelte. „Mich stört das nicht.“
Lacy hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt. „Das sollte es aber, Morgan. Findest du etwa nicht, dass zwei Menschen, die heiraten wollen, ineinander verliebt sein sollten?“
Morgan hob die Schultern. „Für mich ist das nicht notwendig. Wir beide kommen miteinander aus, dir gefällt die Arbeit auf der Ranch, mir auch, und wir haben das Wissen darüber. In meinen Augen ist das ein vernünftiger Grund zu heiraten, jedenfalls ebenso gut wie dieser romantische Unsinn.“
Seine Argumentation war für Lacy nichts Neues. „Vielleicht hast du nicht unrecht, aber …“
„Das habe ich bestimmt nicht.“ Morgan leerte seine Tasse, sprang auf und griff nach seinem T-Shirt. „Hör mal, Lacy, das kam vielleicht ein bisschen überfallartig für dich.“ Er zog das T-Shirt über den Kopf. „Vielleicht solltest du es dir noch einmal in Ruhe überlegen.“
Lacy sah ihm zu, wie er das T-Shirt herabstreifte. „Ja, gut“, räumte sie ein. „Also …“
„Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden. Lass dir Zeit, und denk daran, es würde deinen Eltern helfen und du kannst die Ranch behalten.“
Lacy suchte nach einer Erwiderung, aber sie blickte dabei wie hypnotisiert auf Morgans kräftige Finger, während er das T-Shirt glättete. „Na schön“, hörte sie sich sagen, „ich werde es mir also überlegen.“
Ein herzliches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Tu das. Ich muss jetzt mal Frank Wilson anrufen, ob er mir eine neue Hydraulikleitung für diesen dämlichen Traktor machen kann.“
Wenige Minuten später saß Lacy in ihrem Wagen und fühlte sich, als wäre sie von einem Pferd abgeworfen worden. Was war nur passiert? Anstatt dass sie es geschafft hatte, Morgan diese Heirat auszureden, war es ihm gelungen, sie glauben zu machen, es sei die beste Idee.
Sicher, Morgan war ein netter Kerl, und sie fühlte sich auch zu ihm hingezogen, aber das bedeutete doch nicht gleich, dass sie ihn heiraten sollte. Sie wollte überhaupt nicht heiraten.
Eine hinreißende Romanze mit einem aufregenden Mann, wie ihrem geisterhaften Besucher, ja, das wünschte sie sich. Aber keine Vernunftehe!
 Es musste doch einen anderen Weg geben, ihre Ranch zu retten. 
Eddie war in der Scheune und stapelte Heuballen, als Morgan hereinkam. „War das Lacys Wagen, den ich gerade wegfahren gehört habe?“
Morgan fasste nach einem Ballen und warf ihn auf den Stapel in die Ecke. „Ja.“
„Ziemlich früh für einen Besuch unter Nachbarn.“
„Mag sein.“
Eddie räusperte sich. „Es gibt keine Probleme, oder?“
„Würde ich nicht sagen.“ Es war jedoch eine merkwürdige Unterhaltung gewesen, die sie geführt hatten. Dieses Gerede über Liebe hatte Morgan von der sonst so vernünftigen Lacy nicht erwartet.
Eddie musterte ihn. „Ach, sie ist bloß auf einen Kaffee vorbeigekommen?“
„So ähnlich.“ Morgan warf Eddie den missbilligenden Blick zu, den er verdient hatte. Eddie war eine gute Arbeitskraft, und seine Frau konnte einen leckeren Apfelkuchen backen, doch der Mann besaß eine Neugier, der man keine Nahrung geben durfte. „Ich habe Frank Wilson gebeten, mir eine Hydraulikleitung anzufertigen.“
Eddie zeigte sich verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel. „Das ist gut.“
„Wie wäre es, wenn Sie hinfahren und sie abholen?“, schlug Morgan vor. „Bringen Sie mir auch noch einen neuen Ölkanister mit, ja? Ich mache die Arbeit hier weiter.“
„Wie Sie wollen, Boss.“ Eddie holte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und wandte sich zum Gehen.
Morgan sah ihm einen Moment lang nach, ehe er sich seiner Arbeit widmete. Unwillkürlich ging ihm erneut die sonderbare Unterhaltung mit Lacy durch den Kopf. Er hatte geglaubt, sie sei zu nüchtern und bodenständig, um von Liebe und Romantik zu träumen. Bisher war ihm nicht aufgefallen, dass sie ein Bedürfnis danach hatte. Und der Gedanke, dass sie sich vielleicht in einen anderen Mann verlieben würde, behagte ihm überhaupt nicht.
Wenn sie sich so nach Liebe sehnte, warum konnte sie sich dann nicht in ihn verlieben? Stören würde es ihn nicht, wenn Lacy ihn so ansehen würde wie seine Schwägerin Wade.
Er lehnte sich gegen das Scheunentor und sah Lacy, wie sie vorhin am Küchentisch gesessen hatte, das braune Haar nach hinten gekämmt, kein Make-up in dem sommersprossigen Gesicht und ein vertrautes Lächeln um die Lippen. Das war das Beste an Lacy. Sie war natürlich, einfach und unbefangen. Sie redete auch nicht ständig von Möbeln, Gardinen und Farben. Er könnte sie gut Tag für Tag um sich haben.
Auch nachts. Er malte sich aus, wie sie bei ihm im Bett liegen würde, das Haar auf dem Kissen ausgebreitet, und sein Körper reagierte prompt auf diese erotischen Bilder. Morgan konnte sich nur wundern. Er kannte Lacy schon all die Jahre, ohne groß Notiz von ihr genommen zu haben. Jetzt dachte er nur an sie, und schon erfasste ihn Erregung. Das hatte sicher mit dem Gerede übers Heiraten zu tun. Er musste sie unbedingt davon überzeugen, dass sie so bald wie möglich den Bund fürs Leben schließen sollten. Und wenn sie glaubte, dass sie sich dafür erst in ihn verlieben musste, nun gut, dann musste er eben dafür sorgen, dass das passierte.
So schwer konnte das nicht sein. Wade hatte es auch geschafft. Leider wusste Morgan nicht, wie er es anfangen sollte. Er seufzte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er würde seinen Bruder wohl um Rat fragen müssen.




5. KAPITEL
Lacy mochte es für dumm halten, Morgan zu heiraten. Janice nicht.
Sie fuhr am Nachmittag mit ihrem silberblauen Wagen vor, als Lacy den Stall ausmistete. Lacy freute sich, sie zu sehen. Nach ihrem beunruhigenden Gespräch mit Morgan hatte sie ein gleichermaßen aufreibendes Gespräch mit ihren Eltern gehabt. Sie hatte vergeblich versucht, ihnen zu erklären, dass die Sache mit der Heirat, auch wenn sie den Antrag nicht abgelehnt und sich bereit erklärt habe, es sich zu überlegen, noch nicht beschlossen sei. Sie hatten nicht viel dazu gesagt, aber die bedeutungsvollen Blicke, die sie einander zugeworfen hatten, sprachen für sich. Lacy hatte das dumpfe Gefühl, die ganze Welt habe sich gegen sie verschworen. Sie musste unbedingt mit jemandem sprechen, der begriff, wie albern diese Angelegenheit war.
Janice allerdings war nicht die richtige Person. Sie lehnte sich gegen das Scheunentor, fuhr sich über die kurzen roten Locken und schaute Lacy beim Arbeiten zu, während sie sich alles anhörte. „Du und Morgan Brillings“, rief Janice aus, als Lacy endete. „Wie aufregend! Weißt du, ich habe immer vermutet, dass zwischen euch beiden etwas läuft.“
Lacy warf ihr einen verächtlichen Blick zu und stach mit der Heugabel ins Stroh. Sie hätte wissen müssen, dass Janice sie nicht verstehen konnte. Janice war schließlich verheiratet! „Es läuft nichts zwischen uns, Jan. Es geht um eine reine Vernunftehe oder meiner Meinung nach eher um eine unvernünftige Ehe.“
„Für mich hört sich das vernünftig an. Du behältst immerhin deine Ranch und bekommst noch Morgan dazu.“ Sie hob ihr Kinn. „Bist du dafür, dass er zur Trauung einen Smoking anzieht?“
„Einen Smoking?“ Lacy versuchte, sich vorzustellen, wie Morgan so förmlich gekleidet aussähe. „Ich glaube nicht.“
„Besser nicht, obwohl er ihm bestimmt gut stünde. Ich habe darauf bestanden, dass Oliver einen trägt, und es war ein großer Fehler. Er hat sich ständig am Kummerbund gekratzt. Das sieht man auf allen Bildern.“ Janice neigte den Kopf zur Seite. „Und was wirst du anziehen? Etwas Eierschalenfarbenes in altmodischem Schnitt mit einem hautengen Mieder.“
„Bloß nicht!“ Lacy schüttelte sich. „So was ziehe ich auf keinen Fall an.“
„Warum denn nicht? Du würdest fabelhaft darin aussehen. Hoffentlich lässt du deine Brautjungfern Grün tragen. Grün steht mir nämlich wunderbar.“
Lacy warf einen verärgerten Blick gen Himmel. „Wenn ich jemals heirate, Janice, kannst du gern die Farbe aussuchen. Aber ich werde nicht heiraten.“
„Du hast doch gerade erzählt …“
„Ich sagte, Morgan hat es vorgeschlagen. Ich habe nicht davon gesprochen, dass ich es tun würde.“ Sie stellte die Heugabel beiseite. „Ich will nicht heiraten, danke. Und ich bin überzeugt, Morgan will mich auch nicht heiraten. Er hat mir nur den Antrag gemacht, um uns zu helfen.“
„Das glaube ich nicht.“ Janice wurde nachdenklich. „Ich habe eher das Gefühl, er hat etwas für dich übrig.“
Bei dem Gedanken, dass Morgan etwas für sie „übrighaben“, sollte, wurde Lacy ganz eigenartig zumute. „Bestimmt nicht.“
Janice ignorierte ihre Erwiderung. „Außerdem wird es Zeit, dass Morgan heiratet. Mir hat er immer leidgetan. Er hat ein ziemlich einsames Leben, so ohne Mutter und bei dem Bruder.“
Lacy horchte neugierig auf. „Was ist mit Wade?“
Janice verzog das Gesicht. „Nichts, nehme ich an, obwohl ich immer fand, dass er ein bisschen merkwürdig war. Immerhin ist er zur Navy gegangen.“
Lacy nickte. Wades Berufswahl hatte die Leute verblüfft. Er hätte hier am Ort bleiben und sein Leben als Rancher verbringen können. Stattdessen schipperte er auf einem Boot übers Meer, ohne weit und breit eine Kuh zu sehen. Das war natürlich merkwürdig.
„Viel hat Morgan seinen Bruder nicht zu Gesicht bekommen, oder? Jetzt, da er verheiratet ist, hat sich das wohl geändert.“ Sie senkte die Stimme. „Ich glaube aber, manchmal hat Morgan nicht gewusst, wo er sich überhaupt aufhielt.“
Lacy nickte. Morgan hatte Weihnachten und auch andere Feiertage meistens bei ihnen verbracht. Und falls sich jemand mal nach Wade erkundigt hatte, hatte Morgan nur achselzuckend erklärt, in letzter Zeit nichts von ihm gehört zu haben. So gesehen hatte Janice nicht unrecht.
„Für Morgan wäre es sicher schön, wenn er eine eigene Familie hätte“, stellte Janice fest.
Unwillkürlich dachte Lacy an Morgans großes, leeres Haus. „Das mag sein, aber sicher wird er doch eine andere Partnerin finden können.“
„Warum sollte er nicht dich nehmen? Er ist ein netter Mann, hat einen sexy Tonfall und einen fantastischen Körper. Und wenn du ihn heiratest, müsstest du nicht mehr so hart arbeiten und könntest deine Ranch behalten.“
„Die harte Arbeit macht mir nichts aus. Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, wie ich meine Ranch behalten kann.“
Verwundert riss Janice ihre Augen auf. „Was hast du gegen das Heiraten?“
„Ich will nicht heiraten. Ich will die Ranch allein führen. Wenn ich heirate, kann ich das nicht mehr.“
„Warum nicht?“, wollte Janice wissen. „Du tust es doch jetzt auch.“
„Ich bin ja auch nicht verheiratet. Als Ehefrau müsste ich all die langweiligen Arbeiten wie Kochen, Putzen und Waschen übernehmen.“ Ihr wurde klar, dass Janice so ein Leben führte. „Nicht dass ich etwas gegen Kochen, Putzen und Waschen hätte, aber …“
Janice verzog das Gesicht. „Ich kann dich gut verstehen. Glaub mir, Kochen, Putzen und Waschen sind auch für mich nicht die großen Höhepunkte.“
„Nicht?“
„Nein. Aber es gehört nun mal mit zu meinem Leben mit Oliver. Und das ist das Wichtigste.“ Sie lächelte zufrieden. „Außerdem ist es nicht das Einzige, was ich mache. Ich arbeite auch noch mit den Pferden, und Oliver lässt mich beim Zusammentreiben der Herde mithelfen.“
Lacy konnte sich nicht vorstellen, beim Zusammentreiben der Herde nicht dabei zu sein. Wenn sie wirklich heiraten sollte, konnte sie nur hoffen, dass sie mithelfen durfte. „Ja, es ist aber trotzdem nicht das, was ich will.“
„Nicht?“ Janice wurde nachdenklich. „Du hast dich ja auch nie darum bemüht. Interessierst du dich denn gar nicht für Männer?“
Lacy lächelte über den erstaunten Ton ihrer Freundin. „Das schon. Ich will bloß nicht heiraten.“ Ihr Blick schweifte verträumt in die Ferne. „Was ich mir wünsche, ist eine Romanze mit einem gut aussehenden, geheimnisvollen Fremden.“
„So, so.“ Janice’ Augen funkelten begeistert. „Du meinst mit jemandem wie Jake Malone.“
„Wie wer?“
„Wie mit deinem geisterhaften Revolverhelden. Erinnerst du dich noch?“
„Natürlich.“ Bei der Aufregung über Morgans Heiratsantrag hatte Lacy Jake fast vergessen.
„Ich war heute Morgen in der Bibliothek und habe noch mehr über ihn erfahren. Er scheint mir genau der Mann zu sein, von dem du sprichst.“ Sie öffnete ihre Handtasche und holte ihre Notizen heraus. „Soll ich dir zeigen, was ich entdeckt habe?“
„Gern.“ Lacy zog die Handschuhe aus und lehnte sich mit der Schulter gegen die Scheunenwand. „Lass hören.“
„Na schön.“ Janice überflog ihre Notizen. „Jake Malone. Geboren in Texas um 1800. Der Ort war nicht angegeben. Er hat in sämtlichen Staaten des Westens als … hör dir das an … gedungener Revolverschütze gearbeitet.“
„Als Revolverschütze?“ Damit waren viele negative Vorstellungen verbunden. Andererseits entpuppten sich in manchen Filmen die Revolverschützen als die Guten. „Hat er den Mann erschossen, weil er dafür bezahlt wurde?“
„Das glaube ich nicht. Es klingt nicht so, als wäre er so ein Typ gewesen. Es scheint eher, dass die Rancher ihn wohl zum Schutz vor Viehdieben und Landraffern eingestellt haben.“
„Tatsächlich?“ Lacy war fasziniert. „Erzähl weiter. Was hat er hier gewollt? Was ist passiert? Was …“
„Viel mehr konnte ich nicht herausfinden.“ Janice wechselte zum nächsten Blatt. „Dem einen Buch nach kam er nach Montana, um einem Freund zu helfen, der seine Silbermine verteidigen musste. Das war wohl in der Nähe von Carson City.“ Sie schaute auf. „Anschließend muss er hierhergekommen sein.“
„Warum?“
Janice schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht war er auch nur auf der Durchreise. Denn er ist Sarah Larkspur begegnet.“
„Hat er sich in sie verliebt?“ Lacy dachte an die kräftige Frau, die sie gestern auf dem Foto gesehen hatte. Sie war bestimmt nicht der Frauentyp, nach dem die Männer sich umdrehten. Um ehrlich zu sein, wirkte sie eher naturverbunden als schön.
„Das weiß ich nicht“, antwortete Janice. „Wenn es tatsächlich so war, dann ist nichts daraus geworden. Sarah Larkspur hat nie geheiratet.“
„Vielleicht hatte sie nur eine heiße Affäre mit ihm.“ Das war genauso wie in ihren Wunschträumen. Ein gut aussehender, geheimnisvoller Fremder tauchte wie aus dem Nichts auf und verliebte sich in die Tochter des Ranchers. „Er hat ihr nicht etwa geholfen, ihre Ranch zu retten?“
„Das könnte durchaus der Fall gewesen sein.“
Lacy straffte sich. „Wieso?“
„Es ist nur eine Vermutung.“ Janice’ Tonfall wurde vertraulich. „Ich habe Mrs. Kilpatrick angerufen, um herauszufinden, was sie darüber weiß. Sie wusste zwar nicht viel über Jake, konnte mir aber etwas über Sarah erzählen. Nach dem Tod ihres Vaters soll Sarah jede Menge Probleme gehabt haben … Heu ist verbrannt, Zäune waren durchgeschnitten und Ähnliches. Dann tauchte Jake Malone auf. Er und dieser Karl Robinson sind in eine Schießerei geraten, und Karl ist dabei umgekommen.“ Sie faltete ihre Blätter zusammen. „Danach hatte Sarah nie wieder Probleme.“
„Du glaubst, dass Karl Robinson hinter ihren Schwierigkeiten steckte?“
„Die Vermutung hat Mrs. Kilpatrick geäußert.“
„Dann kam Jake und hat Karl erschossen, um Sarah zu helfen.“ Lacy lehnte sich mit dem Kopf gegen die Scheunenwand und schloss die Augen. „Er sah so aus wie ein Mann, der das tun würde. So jemanden wie ihn hatte ich mir vorgestellt, ehe ich ihn sah.“
„Nun, du hast ihn bekommen.“
„Tja.“ Lacy sah erneut ihren gut aussehenden Geist vor sich. „Schade nur, dass er ein Geist ist. Vielleicht könnte er mir sonst helfen.“ Nicht dass es jemanden gab, der erschossen werden müsste, aber …
„Geister tauchen nicht ohne Grund auf, Lacy. Jake Malone hat sich mit Absicht gezeigt.“
„Um mich zu verfolgen?“, mutmaßte Lacy.
„Nein!“, wehrte Janice empört ab. „Er muss einen triftigeren Grund gehabt haben. Es kann sein, dass du etwas tun sollst … wie etwa seinen Tod rächen oder sein verlorenes Testament aufspüren.“
„Janice, er ist vor über hundert Jahren gestorben. Ist es nicht ein bisschen spät für solche Dinge? Wenn er wirklich so etwas von mir wollte, warum taucht er dann mitten auf einer Weide auf? Warum nicht etwa an einem passenderen Ort, wie dem Büro eines Notars oder so?“
Janice wurde fast ärgerlich. „Das kann er doch nicht tun! Geister können sich nur an Orten zeigen, an denen sie in ihrem Leben auch waren. Das habe ich bestimmt schon erwähnt.“
„Das habe ich wohl vergessen.“ Lacy dachte einen Augenblick nach. „Moment mal, warum war Jake Malone überhaupt auf unserem Land?“
Janice hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat es einmal Sarah Larkspur gehört. Frag doch mal deinen Vater. Er weiß vielleicht etwas über Jake oder die Larkspurs.“ Sie verstaute ihre Notizen wieder in ihrer Tasche. „Der Ort ist wahrscheinlich nicht so wichtig wie der Grund, weshalb er erschienen ist. Weißt du, was ich glaube? Er wollte dir etwas mitteilen.“
„Warum hat er es dann nicht gesagt, anstatt zu verschwinden?“
„So funktioniert das nun mal nicht bei Geistern. Sie unterhalten sich nicht mit den Menschen, zumindest nicht für gewöhnlich.“ Janice überlegte. „Obwohl es in Peoria mal einen gab, der hat sich stundenlang mit einer Frau unterhalten, aber er war zu Lebzeiten Versicherungsvertreter gewesen. Das ist nicht normal bei Geistern.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass es bei Geistern etwas Normales gibt“, erwiderte Lacy.
„Die meisten jedenfalls sagen nichts. Geister benutzen Symbole. Wenn sie zum Beispiel Rot tragen, bedeutet das, du bist in Gefahr. Oder wenn sie Geld haben, kann es bedeuten, dass sie dir einen verborgenen Schatz zeigen wollen.“
„Ja?“ Ein verborgener Schatz wäre nicht schlecht.
Leider hatte Jake keinen Cent in der Hand gehabt.
 Wade meldete sich erst spätnachmittags bei Morgan. 
Bis dahin war Morgan schon ziemlich mürrisch. Eddie hatte zwar das Ersatzteil für den Traktor mitgebracht, aber den Kanister Öl vergessen und deshalb noch mal in die Stadt fahren müssen. Morgan hatte die meiste Zeit des Tages damit verbracht, den Traktor zu reparieren. Jetzt war er fast fertig und sehnte sich nach einem kühlen Bier, als das Telefon in der Scheune läutete. Zuerst wollte er es ignorieren. Doch dann fiel ihm ein, es könnte Eddie sein oder aber Wade. Er fluchte, warf den Schraubenschlüssel hin und schnappte sich den Hörer.
Es war Wade. „Brillings hier!“, bellte er, kaum dass Morgan den Hörer abgenommen hatte.
Morgan holte einen ölverschmierten Lappen aus seiner Tasche und wischte sich damit über die Stirn. „Himmel, Wade, kannst du dich am Telefon nicht wie ein normaler Mensch melden?“
Wade lachte. „Jetzt fang du auch noch an. Cassie sagt mir das schon immer. Ich habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll.“
„Wie wäre es mit ‚hallo‘?“
„Das liegt mir nicht.“ Sein Ton wurde schärfer. „Was ist los bei dir?“
„Nicht viel, aber …“
„Es muss doch etwas los sein. Du hast mir heute Morgen eine Nachricht hinterlassen, dass ich zurückrufen soll. Was gibt es denn?“
Morgan ging in die Hocke und lehnte sich gegen die Wand. „Ich wollte dir sagen, dass ich vorhabe zu heiraten.“
So wie er seinen Bruder die meiste Zeit seines Lebens gekannt hatte, hätte daraufhin am anderen Ende tödliche Stille geherrscht, mit dem stummen Vorwurf: „Dafür rufst du mich an?“ Doch Wade hatte sich seit seiner Heirat verändert. „Das darf nicht wahr sein!“, rief er erfreut. „Was für eine gute Neuigkeit, Morgan. Ich freue mich richtig für dich. Es wurde aber auch langsam Zeit. Mir hat nicht gefallen, dass du da draußen auf der Ranch allein herumhängst. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.“
„Ehrlich?“
„Ja, und ich weiß, dass es Cassie auch nicht behagt hat. Und wer ist die Auserwählte?“
„Lacy. Lacy Johnson.“
„Walts und Ritas Tochter? Eine gute Wahl. Sie ist eine nette Frau. Meiner Cassie kann sie natürlich nicht das Wasser reichen, aber das ist wohl Ansichtssache.“
Morgan schmunzelte. Wade glaubte, jeder Mann im Universum müsse mit Cassie verheiratet sein wollen.
„Für wann habt ihr denn die Hochzeit geplant? Hoffentlich nicht Oktober. Da bin ich schon restlos ausgebucht. Natürlich würde ich Himmel und Erde bewegen, um da zu sein. Sicherlich willst du mich als Trauzeugen haben?“
„Solange du keine Waffe trägst, ja. So etwas mögen die Leute hier nicht. Aber wir haben noch keinen Termin festgelegt. Wie gesagt, ich habe es vor.“
„Was soll das denn heißen? Wenn eine Frau, die du begehrst, sagt, sie liebt dich, dann wird es Zeit, sich zu binden.“
Morgan räusperte sich. „Das ist das Problem. Bisher hat Lacy so etwas nicht gesagt.“
„Was?“
„Nun, es ist wohl auch eine ungewöhnliche Situation.“ Morgan schilderte ihm die Gründe, die zu seinem Heiratsantrag geführt hatten, und Lacys Reaktion. „Sie will unbedingt verliebt sein“, schloss er.
„Das ist zu erwarten, Morgan.“ Das klang gerade so, als wäre Wade jetzt der große Experte in diesen Dingen.
Morgan ärgerte sich über den belehrenden Tonfall. Leider brauchte er diesmal jedoch einen Rat von seinem Bruder. „Na schön“, murrte er. „Kannst du mir vielleicht sagen, was ich da machen soll?“
Zuerst herrschte Schweigen, dann antwortete Wade fast ein wenig verunsichert: „Also, das weiß ich nicht so genau. Bei Cassie ist das einfach so passiert. Ich bin mit ihr essen gegangen, habe sie geküsst, dass ihr Hören und Sehen verging, und danach war es praktisch beschlossene Sache.“
„Ein Essen und heiße Küsse, ja?“ Das gefiel Morgan, besonders das mit dem Küssen. „Das wäre immerhin ein guter Anfang. Sonst noch was?“
 „Aber sicher.“ Sofort klang sein Bruder wieder belehrend. „Ich will dir lieber noch ein paar Ratschläge für den Umgang mit Frauen geben.“ 
Walt saß vor dem Computer und verglich die Rinderpreise, als Lacy ihn wegen Jake Malone ansprach.
„Du hast einen Viehdieb gesehen. Das haben wir doch schon vor ein paar Tagen herausgefunden“, erklärte er ärgerlich, nachdem Lacy ihm die ganze Geschichte erzählt hatte.
Lacy hatte keine Lust, sich mit ihm zu streiten. „Wen immer ich gesehen habe, er sah genauso aus wie dieser Jake Malone. Hast du jemals von ihm gehört?“
„Nein.“
„Und was ist mit Sarah Larkspur? Weißt du etwas über sie?“
Walt wollte schon voreilig verneinen, doch dann zögerte er. „Jetzt, wo du davon sprichst, fällt mir etwas ein.“
„Was denn?“
Walt nickte. „Ich weiß nicht viel über sie, ich kann mich bloß erinnern, dass mein Vater ihren Namen mal erwähnte.“ Er lehnte sich auf dem schwarzen Ledersessel zurück und rieb sich das Kinn. „Ich meine, es wäre darum gegangen, dass sein Vater nach dem Tod der Frau einen Teil vom Land der Larkspurs aufgekauft hätte.“
Lacy spürte, wie ihr eine Gänsehaut über die Arme lief. „Dann hat Janice recht. Sarahs Ranch gehört jetzt uns.“
Walt musterte sie aufmerksam. „Das würde ich daraus nicht folgern. Teile unseres Besitzes haben mehr als einmal den Besitzer gewechselt. Ich weiß nicht, wer Sarahs Land zurzeit hat. Es könnte sein, dass wir einen Teil davon besitzen und Morgan oder Cal ebenso.“
„Was ist mit der Stelle, wo ich Jake gesehen habe? War das …?“
„Du hast nicht Jake gesehen!“, entgegnete Walt ungehalten und richtete sich gerade auf. „Sondern einen Viehdieb.“ Er blickte auf die Zahlen auf dem Bildschirm. „Ich weiß nicht, wem was gehört. Da musst du dich beim Grundbuchamt erkundigen.“
„Dann werde ich das tun“, erklärte Lacy, wartete jedoch noch einen Augenblick, ob ihr Vater noch etwas dazu sagen würde. Das tat er nicht. Gerade als sie hinausgehen wollte, kam ihre Mutter herein.
„Ach, da bist du ja, Lacy. Ich habe dich überall gesucht.“ Ritas Augen funkelten vor Begeisterung. „Morgan hat vorhin angerufen.“
Lacy durchflutete ein unerklärliches Glücksgefühl. „So?“
„Ja, er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er dich gegen halb sieben abholen kommt.“
„Mich abholen kommt?“ Lacy erinnerte sich nicht, dass sie etwas Derartiges mit Morgan ausgemacht hatte.
„Er will mit dir essen gehen.“ Rita musterte sie prüfend. „Ich wusste nicht, dass ihr beide eine Verabredung für heute Abend hattet.“
„Ich auch nicht.“ Heute Morgen hatte Morgan nichts davon erwähnt. Andererseits war Lacy so abgelenkt gewesen, dass sie es überhört haben konnte. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich muss mich noch um die Kälber kümmern, und der eine Verschlag in der Scheune muss repariert werden.“
„Die Welt geht nicht davon unter, wenn du das einen Tag später machst“, mischte sich Walt ein. „Um die Kälber kann ich mich kümmern.“
Lacy schaute von einem erwartungsvollen Gesicht ins andere. Sollte sie sich darauf einlassen und die Gelegenheit nutzen, um Morgan endlich klarzumachen, was für eine schlechte Idee die Heirat war?




6. KAPITEL
„Was ziehe ich nur an?“, rätselte Lacy und schob die Bügel von einer Seite zur anderen. Doch davon änderte sich nicht der Inhalt ihres Kleiderschranks. „Nur gut, dass ich nicht viele Verabredungen habe, sonst müsste ich mir eine vollkommen neue Garderobe zulegen.“
Sie nahm eine Jeans heraus. Es war ja keine richtige Verabredung. Sie ging bloß mit Morgan einen kleinen Imbiss essen. Das taten sie auch, wenn sie von einem Viehmarkt heimkehrten oder nach einem landwirtschaftlichen Vortrag. Vermutlich würden sie nach Silver Spurs fahren und ins Darlington’s gehen. Dort traf sich noch eine Reihe anderer Leute, die sie kannten, und im Nu würden sie mit einer Gruppe zusammensitzen. Das wäre ihr durchaus recht.
Morgan hatte jedoch andere Pläne. Er saß im Wohnzimmer, während sie sich anzog, hatte es sich im Sessel gemütlich gemacht und unterhielt sich mit ihrem Vater. In seiner schwarzen Jeans und dem weißen Hemd sah er richtig sexy und fast ein bisschen fremd aus. Sein schwarzes Haar war frisch gewaschen, sein Kinn glatt rasiert, und er duftete sogar nach Rasierwasser. So sah er auch aus, wenn er sie Weihnachten besuchen kam. Er stand sofort auf, als sie in den Raum trat.
„Hallo, Lacy.“
Ihr Puls beschleunigte sich, als sie ihn anschaute. Und gleich darauf wünschte sie sich, sie hätte eine umfangreichere Garderobe oder hätte zumindest etwas anderes gewählt als ihre Jeans. „Hallo, Morgan“, antwortete sie und fühlte sich ungewöhnlicherweise gehemmt. „Ich wollte euch nicht unterbrechen. Wir müssen nicht sofort losfahren.“
„Können wir aber.“ Morgan nahm seinen Hut. „Bis nach Cattle Creek ist schon ein Stück.“
„Cattle Creek? Das liegt über vierzig Kilometer von hier entfernt.“
„Das macht doch nichts, oder?“
Lacy bedachte ihre Eltern mit einem schwachen Lächeln und folgte Morgan zur Tür hinaus. Sie würde einen Abend mit ihm verbringen, mehr nicht. Vielleicht waren ihre Eltern dann zufrieden.
Morgan hielt ihr die Beifahrertür auf, und Lacy stieg ein. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr jemand das letzte Mal eine Tür aufgehalten oder für sie zugemacht hatte. Es gefiel ihr, obwohl es eine Veränderung in ihrer Beziehung signalisierte. Vor seinem Heiratsantrag hatte Morgan so etwas nie getan.
Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihn. Es gab eine Menge Dinge, die ihr bislang nicht an ihm aufgefallen waren. Wie seine Jeans sich um seine Schenkel spannte, während er aufs Gaspedal trat. Wie er den Gangschaltungshebel umfasste. Seine breiten Schultern und sein Haar, das sich im Nacken leicht kräuselte. Der angenehme Duft von Rasierwasser und Seife, der ihn umgab. Diese Dinge gruben sich in ihr Gedächtnis ein und erzeugten in ihrem Körper eine inzwischen vertraute, aber ungewollte Sehnsucht.
Kilometer um Kilometer rauschte an ihnen vorbei. Morgan machte ein paar Bemerkungen über das Wetter, schwieg dann und schien zufrieden. Lacy bewunderte mit wachsendem Interesse seine Muskeln. Sie sollte etwas sagen. Irgendein Thema anschneiden. Über Rinder sprechen. Oder Weidemethoden. Irgendetwas, nur um nicht an seine aufreizende Nähe zu denken. Ihr wollte jedoch nichts einfallen. Sie wusste nicht mal mehr, wie sie sonst mit Morgan ins Gespräch kam.
„Hast du deinen Traktor repariert?“, fragte sie schließlich.
„Ja.“ Er verzog das Gesicht. „Fast den ganzen Tag habe ich dafür gebraucht. Ehrlich gesagt, kümmere ich mich lieber um zwanzig Rinder als um eine Maschine. Jedenfalls braucht man dabei nicht stundenlang über einem Motor zu hängen.“
„Du hast fast den ganzen Tag gebraucht?“ Unwillkürlich sah Lacy vor ihn wieder vor sich, wie er halb auf dem Traktor lag. „Allerdings.“ Er warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. „Und du? Was hast du so gemacht?“
„Nicht viel.“ Lacy bemühte sich, nicht an den Anblick zu denken, den er geboten hätte. „Janice Delany ist vorbeigekommen.“ Im selben Moment fiel ihr der Grund für Janice’ Besuch ein. Morgan mochte ihr vielleicht nicht glauben, was Janice herausgefunden hatte, aber wenigstens war es ein Thema, über das sie sich unterhalten konnten. „Du weißt doch noch, dass ich einen Geist gesehen habe, nicht wahr?“
Morgan lächelte schwach. „Ja, Schatz. Das kann ich wohl kaum vergessen.“
Lacy überging das Kosewort. „Ich weiß jetzt, wessen Geist es war.“
„Was?“
„Es war ein Revolverheld namens Jake Malone.“
Du warst wirklich zu lange in der Sonne. Das war Morgans erster Gedanke, als Lacy ihm von Jake Malone erzählte. Entweder das oder aber sie hatte den Verstand verloren.
Sie sprach noch darüber, als sie das Restaurant erreichten. „… dann hat Janice mir Mrs. Kilpatricks Buch über die Geschichte unserer Region gezeigt. Und da war er abgebildet.“
Morgan schaute Lacy an, nachdem er in eine Parklücke gefahren war, und überlegte, ob sie ihn vielleicht auf die Schippe nehmen wollte. Doch das war nicht der Fall. Sie glaubte diese alberne Geschichte.
Er wollte sie schon fragen, warum sie sich so komisch benahm, als ihm der Rat seines Bruders einfiel. „Wenn eine Frau dir etwas erzählt, was dir seltsam vorkommt, glaubst du ihr besser. Es kann noch so irrational klingen, manchmal stellt sich heraus, dass sie recht haben.“
Morgan war felsenfest überzeugt, dass Lacy sich irrte. Es gab keine Geister, und wenn, dann erschienen sie bestimmt nicht auf einer einsam gelegenen Wiese. Doch er hielt sich an den Rat seines Bruders. Er wollte sich nicht mit Lacy streiten … zumindest nicht heute Abend. Sobald sie verheiratet waren, würde er etwas gegen solchen Unsinn unternehmen. Aber im Moment war es ihm wichtiger, sie dazu zu bringen, dass sie sich in ihn verliebte.
„Jake Malone“, wiederholte er. „Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon mal gehört zu haben.“
„Ich hatte ihn auch noch nie gehört. Ich habe den Mann bloß in dem Buch wiedererkannt.“ Eifrig berichtete sie Morgan, was sie über Jake wusste. Morgan lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und ließ sie reden. Das war natürlich alles Unsinn, aber während er ihr Gesicht musterte, kam er zu dem Schluss, dass ihn das nicht störte. Lacy sah heute Abend gut aus. Sonst band sie ihr Haar im Nacken zusammen. Heute Abend fielen ihr die prächtigen braunen Locken offen auf die Schultern, und ihre grünen Augen funkelten. Sie war nicht so schön wie ein Filmstar, aber sie sah sehr, sehr hübsch aus, und er war gern mit ihr zusammen. Das war entscheidend.
In selben Moment fiel ihm auf, dass Lacy verstummt war. „Also ist dieser Malone in den Ort gekommen, hat einen Kerl erschossen und ist davongeritten?“, hakte er nach.
„Nicht direkt. Ich weiß nicht, was er hier wollte oder warum er Karl Robinson erschossen hat. Es kann sein, dass er Sarah damit helfen wollte.“
„Sarah?“
„Sarah Larkspur. Janice konnte nicht mehr darüber herausfinden. Aber es ist anzunehmen, dass Jake den Mann erschossen hat, um Sarahs Ranch zu retten.“
„Wer war denn der Mann?“
„Ich weiß nicht viel über ihn. Er hießt Karl Robinson und besaß auch eine Ranch hier. Hast du den Namen schon mal gehört?“
Morgan schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Es sei denn, er ist mit Cal Robinson verwandt.“
„Cal?“
„Ja. Ich meine, Cal hätte mal erwähnt, dass ein Verwandter von ihm früher einmal bei einer Schießerei umgekommen sei. Vielleicht war das dieser Karl.“
Lacys Augen leuchteten auf. „Das kann sein. Ob Cal etwas darüber weiß?“
„Möglich.“ Morgans schwaches Interesse an ihrem Revolverhelden schwand. „Hör mal, wir sollten uns noch mal über die Heirat unterhalten.“
„Über die Heirat?“ Lacy musterte ihn im ersten Moment verständnislos. „Ach ja, darüber wollte ich auch mit dir reden.“ Sie schaute sich um und senkte ihre Stimme. „Du hast das niemandem erzählt, oder?“
„Nur Wade. Er weiß von meinem Vorschlag und dass du es dir noch überlegen willst.“
„Was hat er dazu gesagt?“
„Er war sofort dafür.“ Morgan schmunzelte. „Seine Frau auch. Sie hat mich gleich angerufen, nachdem Wade ihr alles erzählt hatte. Sie war gar nicht überrascht, sondern meinte, sie habe gleich gesehen, dass es zwischen uns gefunkt hat.“
„Hat sie das?“
„Ja. Du musst dich aber vor ihr in Acht nehmen. Sie will schon dein Hochzeitskleid entwerfen und hat mir jede Menge Fragen gestellt. Ich habe ihr gesagt, sie soll mit dir reden.“
„So?“ Lacy räusperte sich. „Weißt du, Morgan, ich bin nicht wie Cassie. Ich kann auch gar nicht nähen.“
„Dem Himmel sei Dank“, versetzte Morgan.
„Wie bitte?“
„Die Frau macht mich halb wahnsinnig.“ Er hob entschuldigend eine Hand. „Versteh mich nicht falsch. Ich mag Cassie. Sie ist eine nette Person, und sie passt zu Wade. Aber sie hat eigenartige Vorstellungen. Immer sagt sie Wade, was er anziehen soll. Letztes Mal, als sie hier war, hat sie sogar angefangen, mich zu kritisieren.“
Lacy lachte. „Ehrlich?“
„Und ob. Sieh dir nur an, wie sie bei mir im Haus gewütet hat. Ich will nicht behaupten, dass es nicht nötig war, aber jedes Mal, wenn sie zu Besuch kommt, will sie renovieren.“ Er runzelte die Stirn. „Du wirst dich doch mit so etwas nicht befassen, wenn du bei mir einziehst, oder?“
Lacy schaute ihn überrascht an. „Lieber Himmel, nein!“ Sie hielt inne. „Wie meinst du das, wenn ich bei dir einziehe?“
„Sobald wir beide verheiratet sind, wirst du doch bei mir einziehen.“
„Ich habe mich noch nicht entschieden, ob wir heiraten.“ Lacy spießte ein Stück Fleisch auf ihre Gabel. „Aber falls wir heiraten, warum sollten wir dann bei dir wohnen und nicht bei mir?“
Morgan war davon ausgegangen, dass die zukünftige Wohnung nicht zur Debatte stand. „Selbstverständlich wohnen wir bei mir. Nach der Heirat zieht die Frau zu ihrem Mann. So ist das nun mal.“
Lacy stellte ihr Glas auf den Tisch. „Es gibt keine Regeln dafür.“
„Das wohl nicht.“ Morgan lehnte sich zurück. Sie mussten nicht unbedingt auf seiner Ranch wohnen, überlegte er, obwohl ihm das lieber wäre. „Aber mein Haus ist viel größer als eures, und deshalb wäre es besser.“
„Das mag sein, aber … aber was fangen wir dann mit unserem Haus an? Meine Eltern wollen ja in den Ort ziehen.“
„Wie wäre es, wenn Eddie euer Haus bekommt? Ihm und Susan würde das sicher besser gefallen als der Wohnwagen, in dem sie jetzt hausen.“
Lacy warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ganz kann ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden.“
„Dann lassen wir es leer stehen.“
„Das ist auch nicht schön. Und was machen wir mit all den Rindern? Wer soll sich darum kümmern?“
„Wir beide“, erwiderte Morgan, etwas verblüfft über die Frage. „Bestimmt haben wir eine prächtige Herde, wenn wir unsere Zuchttiere zusammentun.“
Mit dem Vorschlag weckte er Lacys Interesse. „Das können wir machen.“
„Wenn wir den Boden gut bewirtschaften, können wir die Zucht vergrößern. Oder wir können uns ein paar exotischere Arten zulegen. So etwas wollte ich immer schon mal machen.“
„Ich auch.“ Jetzt war Lacy ganz Ohr. „Ich hätte nichts dagegen, Tiere für Rodeos zu züchten und vielleicht ein paar von diesen japanischen Rindern anzuschaffen, über die ich neulich gelesen habe. Dad will ja nichts davon wissen, aber …“
„Ich bin sofort dafür“, unterbrach Morgan sie. Bisher hatte er gar nicht darüber nachgedacht, aber wenn sie das wollte, dann wollte er es auch.
Sie strahlte. „Wirklich?“
„Ja, und dann habe ich überlegt …“
 Er begann, ihr seine Vorstellungen in allen Einzelheiten zu schildern. Lacy nahm regen Anteil, widersprach ihm, stimmte ihm zu und brachte eigene Ideen vor. Morgan war erfreut. Die Sache lief wunderbar; obwohl Lacy zu Anfang etwas abweisend gewesen war, schien sie jetzt doch nicht mehr so abgeneigt, sich seinen Vorschlag gründlich zu überlegen. Eines musste er seinem Bruder lassen. Wade hatte mehr Ahnung von Frauen, als Morgan gedacht hatte. 
Es war bereits nach Mitternacht, als Morgan vor Lacys Haus hielt. „So, da sind wir“, stellte er fest und schaltete den Motor aus.
Lacy schaute sich überrascht um. Die Rückfahrt aus der Stadt dauerte eine halbe Stunde. Sie war so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie rasch die Zeit verstrichen war. Morgan stieg aus. Lacy nahm ihre Handtasche an sich und wollte schon die Tür aufstoßen, aber Morgan kam ihr zuvor.
Sie lächelte zu ihm auf, als sie nebeneinander zur Tür gingen. „Das war ein netter Abend. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gut amüsiert habe.“
Morgan blieb an der Tür stehen und erwiderte ihr Lächeln. „Mir hat es auch gefallen.“
Plötzlich fühlte Lacy sich beklommen und fasste nach dem Türknauf. „Möchtest du noch auf eine Tasse Kaffee mit reinkommen oder …?“
„Nein, es ist schon ein wenig spät. Ich muss mich noch ein Weilchen aufs Ohr legen, ehe die Viecher merken, dass es Morgen ist.“
„Aber ja.“ Trotzdem blieb er stehen. Seine Augen strahlten, und Lacys Puls beschleunigte sich. „Nun, dann gute Nacht.“
Ein Lächeln huschte um seine Lippen. „Ich finde, so sollten sich zwei Menschen, die über eine Heirat nachdenken, nicht Gute Nacht sagen.“
Lacy schluckte. „Nicht?“
„Nein. Eher so.“ Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich, ehe er sich über sie beugte und ihr den Mund mit seinem verschloss.
Es war kein zarter Kuss, das merkte Lacy trotz ihrer geringen Erfahrung sofort. Morgan küsste so, wie er alles andere tat – zielstrebig und direkt. Lacy war mehr als überrascht und spürte, kaum dass ihre Lippen sich berührten, eine heiße Woge der Erregung, die sie durchflutete. Im ersten Moment war sie so schockiert, dass sie nichts anderes tun konnte, als reglos abzuwarten.
Morgan fasste in ihr Haar, hielt ihren Kopf fest und presste sie mit dem anderen Arm an sich. Der Druck seiner Lippen war ebenso überwältigend wie seine aufreizende Nähe. Ohne nachzudenken, schlang Lacy die Arme um seinen Nacken und begann den Kuss voller Leidenschaft zu erwidern.
Erbebend schmiegte sie sich an ihn und gewährte seiner Zunge Einlass. Es war eine Weile her, seit sie einen Mann geküsst hatte. Fast hatte sie vergessen, wie es war, von starken Armen gehalten zu werden und die Lippen eines Mannes auf ihrer Haut zu spüren. Sie hatte auch schon lange nicht mehr daran gedacht, aber jetzt empfand sie es umso intensiver. Während Hitzewellen sie durchströmten, wurde sie sich noch anderer Dinge bewusst, nämlich wie sehr er sie begehrte und wie rasch er ihr Verlangen weckte. Mehr, flehte sie innerlich und bewegte auffordernd die Hüften. Er schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine, als wäre das selbstverständlich. Sie seufzte glücklich und umklammerte ihn, um ihn noch intensiver zu spüren.
Sanft schob Morgan sie von sich. „Wir sollten lieber aufhören, Schatz, sonst kommt dein Vater gleich mit einem Gewehr.“
Lacy stolperte einen Schritt nach hinten und starrte ihn verwundert an. Sie hätte nie gedacht, dass es so wundervoll sein könnte, Morgan zu küssen.
Lächelnd streichelte er ihre Wange. „Gute Nacht, Lacy.“ Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Lacy stand wie benommen da und starrte ihm hinterher. Sie hatte sich noch nicht ganz von ihrer Überraschung erholt und wollte die Tür aufmachen, als er sie rief.
Sie wandte sich um. „Ja?“
„Wie wäre es, wenn du morgen zu mir kommst? Du kannst dich gern mal bei mir umsehen, und wir können zusammen überlegen, was wir mit unserer Rinderzucht machen.“
„In Ordnung“, erwiderte sie überrumpelt.
„Gegen vier?“
„Gern.“
„Bis dann.“ Er stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Lacy sah ihm nach, während die Hitze in ihrem Körper allmählich verebbte. Dass Walt mit dem Gewehr käme, darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Eher würde sie selbst ihm folgen, allerdings nicht mit dem Gedanken, ihn zu heiraten.




7. KAPITEL
„Ich weiß nicht, warum wir diese Mahlzeit Frühstück nennen“, schimpfte Lacy am nächsten Morgen. „Wir sollten es einfach als Verhör betrachten, bei dem man etwas zu essen bekommt.“
Ihre Mutter lachte bloß. Sie sah heute Morgen sehr viel besser aus als gestern, stellte Lacy fest. „Wir haben dich nicht verhört. Wir haben dir nur ein paar Fragen gestellt.“
„Ein paar Fragen?“ Lacy schnaubte verächtlich. „Das waren mehr als ein paar Fragen. Was ihr alles wissen wolltet!“
Ihr Vater schaukelte in seinem Stuhl. „Du hast so selten eine Verabredung, Lacy. Wir dachten, du hättest alles vergessen.“ Er schmunzelte und zwinkerte seiner Frau zu.
Verärgert über ihre Eltern schüttelte Lacy den Kopf. „Es war keine richtige Verabredung. Es war mehr wie ein … ein Treffen unter Freunden.“ Ein Treffen unter Freunden, das mit einem überwältigenden Kuss geendet hatte. Dass Morgan so gut küssen könnte, hätte sie nicht gedacht. Andererseits hatte sie bis vor Kurzem auch nie darüber nachgedacht, wie es wäre, ihn zu küssen.
„Natürlich“, sagte Rita. „Das war ein Treffen unter Freunden.“ Bei ihrem Ton warf Lacy rasch einen Blick über ihre Schulter. Rita lächelte belustigt und räumte das Geschirr weg. Lacy errötete. Ihre Eltern waren gestern Abend, als sie nach Hause kam, bereits im Bett gewesen, doch ihrem Verhalten nach wussten sie wohl von dem Kuss.
„Ein Treffen unter Freunden, ja?“, spottete ihr Vater. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Morgan sich nach dem Treffen der Cattlemen’s Association mit einem heißen Kuss von den Leuten verabschiedet.“
„Dad!“ Lacy war empört.
Ihr Vater schlenderte jedoch nur grinsend aus dem Zimmer.
Mit finsterem Blick wandte sich Lacy der Mutter zu. „Ihr beide habt spioniert, nicht wahr?“
„Nein“, antwortete Rita. „Zumindest ich nicht. Dein Vater hat aus dem Fenster geguckt, als ihr vorgefahren seid. Ich habe ihm gesagt, er soll es nicht tun.“ Sie lächelte vergnügt. „Aber dann musste er mir alles bis in jede Einzelheit schildern.“
„Mutter!“
„Das gehört zur Elternpflicht, Lacy.“
Lacy konnte ihrer Mutter nicht wirklich böse sein. „Erwartet bloß nicht zu viel“, warnte sie und räumte die Teller in die Spülmaschine. „Das hatte nichts zu bedeuten. Es war mehr ein Versuch.“
„Sicher, Kind.“ Rita wischte den Tisch ab. „Wirst du Morgan wiedersehen?“
„Das denke ich schon. Bisher war das ja auch so.“
„Das stimmt“, räumte ihre Mutter belustigt ein. „Ich habe auch nur gefragt, weil Heather Norfolk gestern Abend anrief und uns zu sich eingeladen hat. Ich habe ihr gesagt, du würdest nicht mitkommen.“
Lacy atmete innerlich auf. Sie hatte nichts gegen die Norfolks, aber besonders Heather sprach ständig davon, dass Lacy heiraten und ein Dutzend Kinder großziehen sollte. „Danke, ich habe auch zu viel zu tun. Außerdem wollte ich bei Cal vorbeifahren und nachhören, ob er etwas über Jake Malone weiß. Morgan meinte, es könnte einer seiner Vorfahren gewesen sein, den Jake erschossen habe.“
„Du hast Morgan davon erzählt?“
„Ja.“ Lacy hatte zwar nicht das Gefühl gehabt, Morgan habe ihr viel von der Geistergeschichte geglaubt. Er hatte ihr zugehört und zwischendurch gelächelt, aber auch mal die Stirn gerunzelt. Dabei hatte er die ganze Zeit zum Anbeißen ausgesehen. Im selben Moment erinnerte sie sich an seine letzten Worte. „Ach, ich hätte es fast vergessen. Ich habe Morgan versprochen, nachher vorbeizukommen.“
Rita warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Du fährst zu Morgan, ja?“
„Ja.“ Zu ihrem Entsetzen errötete Lacy. „Es ist keine Verabredung. Ich habe nur versprochen, mir das Haus anzusehen.“
„Ach ja“, bemerkte Rita. „Nun, dann sieh dir mal seinen Kühlschrank an.“
„Seinen Kühlschrank?“ Lacy blinzelte. „Ist das jetzt ein neuer Ausdruck dafür?“
Rita kicherte. „Ich meine wirklich seinen Kühlschrank, Lacy.“ Sie rümpfte die Nase. „Er ist so alt, dass er praktisch ins Museum gehört. Es ist auch kaum Platz darin. Ich käme nicht damit zurecht.“
Die Hitze in ihren Wangen breitete sich bei Lacy bis zu den Ohren aus. „Ich habe auch nicht vor, mit Morgans Kühlschrank zurechtzukommen oder mit irgendetwas anderem.“
„So?“
„Wirklich nicht. Was ihr gesehen habt, hat nichts zu bedeuten. Wir haben uns einfach nur über alles Mögliche unterhalten.“
„Natürlich.“
„Morgan ist der Ansicht, dass wir in seinem Haus wohnen sollen, falls wir heiraten. Er hat sogar vorgeschlagen, dass Eddie und Susan hier einziehen könnten.“
Rita fegte ein paar Krümel vom Tisch. „Das ist doch ein vernünftiger Vorschlag.“
Lacy starrte ihre Mutter sprachlos an. Sie war gar nicht entsetzt. „Stört es dich nicht, wenn Fremde in dein Haus einziehen?“
„Eddie und Susan sind keine Fremden.“ Rita warf die Krümel in den Abfalleimer und klopfte ihre Hände ab. „Mit Susans Mutter bin ich praktisch zusammen aufgewachsen. Und was Eddie betrifft … na ja, er war schon ein ziemlicher Unruhestifter, aber er hat sich sehr geändert. Bestimmt kommen die beiden gern her.“
„Ich würde gern hierbleiben“, entgegnete Lacy. „Rechne nicht damit, dass Eddie und Susan bei uns einziehen werden. Morgan und ich haben nur darüber gesprochen, mehr nicht.“
„Verstehe. Na, das ist doch prima.“
Lacy warf einen verärgerten Blick zur Decke. Ihre Eltern taten so, als wäre alles bereits geregelt und beschlossen. Dabei war sie nur mit Morgan essen gegangen. Wie würden sie sich verhalten, wenn sie eine Nacht mit ihm verbrächte? Im Geist sah sie eine überstürzte Trauung auf sich zukommen. Dann dachte sie an den heißen Kuss.
 Es war ein Versuch gewesen, mehr nicht. Wiederholen würde sie ihn nicht. Trotzdem gestand sie sich auf dem Weg nach draußen zum Stall ein, dass sie, könnte eine wilde Affäre mit Morgan Brillings ihre Probleme lösen, nicht lange gezögert hätte. 
Es war zwanzig nach vier, als Lacy mit ihrem alten roten Pick-up vor Morgans Haus hielt.
Morgan war erleichtert, sie zu sehen. Er wartete schon seit über einer Stunde draußen vor der Scheune und hatte befürchtet, sie könnte ihre Meinung ändern.
Sie bremste mit quietschenden Reifen. Morgan zuckte zusammen. Er musste ihr wohl noch vor der Hochzeit zeigen, wie man einen Wagen behandelte. So sollte sie mit seinem nicht umgehen.
Zu Morgans Entsetzen stieß sie heftig die Tür auf. Besser wäre wohl, wenn sie ihren eigenen Wagen hat, überlegte er. „Hallo, Lacy. Wie geht es?“
„Danke, gut.“ Sie sprang aus der Fahrerkabine und schmiss die Tür hinter sich zu.
Da erst bemerkte Morgan ihr erhitztes Gesicht und ihre funkelnden Augen. „Ist irgendetwas?“
„Ach, ich war bei Cal. Manchmal kann er einem richtig auf die Nerven gehen.“
„Du warst heute bei Cal?“
„Ja, ich bin vorhin bei ihm vorbeigefahren, um mich nach Jake zu erkundigen.“
Sie trug eine helle pinkfarbene Bluse zu einer verwaschenen Jeans. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden, und ihre grünen Augen blitzten wenig verheißungsvoll. Morgan hatte den Faden der Unterhaltung verloren. „Jake?“
„Jake Malone. Der Geist, den ich gesehen habe.“
„Ach ja.“ Den hatte Morgan fast vergessen. „Du hast Cal davon erzählt?“
Lacy nickte. „Du meintest doch, Karl Robinson könnte mit ihm verwandt sein. Weißt du, der Kerl, den Jake erschossen hat. Ich wollte nur hören, ob Cal mehr darüber weiß.“
Morgan erinnerte sich schwach, etwas Derartiges gesagt zu haben. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Lacy daraufhin durch die Gegend fahren und sich überall nach ihrem Geist erkundigen würde. Er konnte sich gut vorstellen, wie Cal reagiert hatte. Kein Wunder, dass Lacy so schlechter Laune war. „Und was wusste Cal?“
„Nicht viel.“ Lacy war mächtig empört. „Ich verstehe das nicht. Wenn mein Urgroßonkel von einem Revolverhelden erschossen worden wäre, hätte ich mich mehr dafür interessiert als er.“
„Er hält es sicher nicht für so wichtig“, erwiderte Morgan mürrisch. Er hatte heute auch keine Lust, mit ihr über den Revolverhelden zu sprechen. Er wollte lieber mit ihr ausmachen, wann sie zu ihm zog. Und das Schlafzimmer mit ihm teilte.
Er holte tief Luft. „Wo willst du anfangen? Möchtest du dich erst hier draußen umschauen, ehe wir nach drinnen gehen?“
„Wie du willst.“ Sie klang nicht mehr so interessiert wie gestern. Morgan nahm sie beim Arm, atmete ihr Parfüm ein und beschloss, alles zu tun, um ihr Interesse neu zu entfachen.
Eine halbe Stunde später war er überzeugt, dass ihm das gelungen war. Er hatte Lacy alle Nebengebäude gezeigt, auch die Getreidesilos, die Werkstatt, sämtliche Maschinen und die Scheune. „Hier wäre viel Platz für die japanischen Rinder, von denen du gesprochen hast“, erklärte er ihr, als sie neben einem der Korrals standen.
„Das stimmt, ja?“ Ihr Blick wirkte verträumt. „Ich kann mir richtig vorstellen, wie sie aussehen … eine Gruppe Kühe grast neben der anderen.“
Morgan beobachtete Lacy und knirschte innerlich mit den Zähnen. Wades Frau sah so aus, wenn von Wade die Rede war. Bei Lacy schien das jedoch nur vorzukommen, wenn sie über Rinder sprach … oder über Geister.
Lacy wandte sich zum Gehen. „Ich fahre jetzt besser wieder zurück.“
„Noch nicht.“ Morgan deutete zum Haus hinüber. „Möchtest du dir nicht auch die Räume ansehen?“
„Das ist nicht notwendig. Dein Haus kenne ich doch.“ Sie hielt inne. „Obwohl Mom etwas von deinem Kühlschrank sagte. Besser komme ich doch mal mit rein.“
„Wegen des Kühlschranks?“
Achselzuckend entgegnete Lacy. „Verstehen tue ich das auch nicht. Das ist wohl so eine Sache bei Müttern.“
Morgan wollte gar nicht wissen, was für eine Sache das war, Hauptsache, Lacy blieb noch ein wenig da. Er ging mit ihr ins Haus und setzte einen Kaffee auf, während Lacy sich den Kühlschrank anschaute.
„Ich weiß nicht, was Mom wollte. Er scheint in Ordnung.“ Sie öffnete die Tür und spähte hinein. „Er ist vielleicht ein bisschen klein und sieht wirklich alt aus. Wie lange hast du ihn schon?“
„Ich bin mir nicht sicher. Es könnte sein, dass mein Urgroßvater ihn gleich nach dem Ende des Bürgerkriegs mitgebracht hat.“
Sie lachte. „Das ist möglich.“ Aufmerksam schaute sie sich in der Küche um. „Der Herd scheint aber neueren Datums zu sein.“
„Ja, den habe ich erst vor ein paar Jahren gekauft.“
„Und die Spülmaschine?“ Lacy warf einen suchenden Blick in die Runde. „Also, wo ist denn die Spülmaschine?“
„Ich habe keine.“
Lacy riss die Augen auf. „Du hast keine Spülmaschine?“
Morgan wurde verlegen. „Nein.“
„Hattest du noch nie eine?“
„Nein!“ Jetzt empfand er das dringende Bedürfnis, sich zu verteidigen. „Das müsstest du aber wissen. Du warst oft genug hier.“
„Ja, aber ich habe nie nach einer Spülmaschine gesucht.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wie kann man heutzutage ohne Spülmaschine überleben?“
Für so notwendig hatte Morgan dieses Gerät bisher nicht gehalten. „Wenn du eine willst, können wir uns gern eine anschaffen.“
„Das müssen wir unbedingt. Ich spüle nicht mit der Hand. Danke.“ Ihr missbilligender Blick verschwand, als sie erneut den Raum in Augenschein nahm. „Wir könnten sie neben der Spüle unterbringen, auch wenn wir dann Platz für Schränke verlieren. Aber den können wir gewinnen, indem wir eine Kochinsel einbauen lassen.“
Morgan hatte keine Ahnung, wovon sie redete, aber das interessierte ihn auch nicht. Ihm gefiel, wie sie ständig von „wir“ sprach. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ sie Pläne schmieden, was alles geändert werden müsste. Allein durch ihre Anwesenheit fühlte er sich wohler in seinem Haus. Wenn er sich aber schon in der Küche mit ihr so wohl fühlte, wie viel angenehmer wäre es dann, mit ihr im Schlafzimmer zu sein. Er sprang auf. Der verführerischen Vorstellung konnte er nicht widerstehen.
„Vermutlich möchtest du dir auch die oberen Räume ansehen, oder?“
Lacy zögerte. „Das muss nicht sein.“
„Du bist hergekommen, um dir alles anzuschauen, Lacy. Dann solltest du das auch tun.“ Er nahm sie beim Arm, führte sie den Flur hinunter und die Treppe hinauf. Im Stillen bewunderte er ihren aufreizenden Hüftschwung. Die Jeans stand ihr einfach großartig. Wieso war ihm das vorher nie aufgefallen?
In der oberen Etage lagen vier Schlafzimmer und ein Bad an einem langen Flur. „Das ist das Gästezimmer“, erklärte Morgan und deutete nach rechts. „Wade und Cassie benutzen den Raum, wenn sie zu Besuch kommen. Da hinten sind noch ein paar Zimmer, die schon länger nicht mehr benutzt werden. Ich denke, sie eignen sich als Kinderzimmer.“ Er blieb im Rahmen des ersten stehen, seinem früheren Zimmer, und stellte sich sein Kind darin vor.
Er war so in Gedanken, dass er fast erschrak, als Lacy widersprach. „In dem Raum können wir keine Kinder unterbringen, es sei denn, wir renovieren.“
Morgan war überrascht. Der Raum sah noch fast so aus wie früher, als er ihn benutzt hatte. Es stand ein einfaches Bett darin und eine alte Holzkommode, mehr nicht. „Was gefällt dir daran nicht?“
„Das Zimmer wirkt zu trist.“
„Trist?“
„Und zu dunkel. Die Vorhänge …“ Lacy schüttelte den Kopf. „Ich will ja nicht unhöflich sein, aber die Vorhänge müssen weg.“
Morgan betrachtete die Vorhänge. Sie hingen schon, solange er sich erinnern konnte, vor dem Fenster. Zwar gefielen sie ihm nicht besonders, aber … „Was hast du an ihnen auszusetzen?“
„Sie fallen auseinander, und sie haben die hässlichste Farbe, die ich je gesehen habe. Ich wüsste nicht mal, wie man die Farbe nennt. Entweder kuhfladenbraun oder matschgelb.“ Sie musterte das Bett und verzog das Gesicht. „Sie passen überhaupt nicht zu dem alten grünen Bettüberwurf.“
„Nicht?“
„Nein. Außerdem sind Bettüberwürfe total aus der Mode. Alle legen Quilts über ihre Betten.“
„Quilts?“ Morgan zog die Brauen zusammen. „Ich wüsste nicht, was für einen Unterschied das macht. Schließlich spazieren doch nicht sämtliche Leute der Umgebung durch meine Schlafzimmer.“
„Das mag sein“, räumte Lacy ein. „Ich werde meine Mutter mal herkommen lassen. Sie hat mir vergangenes Jahr hübsche Vorhänge für mein Zimmer genäht. Ich habe auch ein paar Quilts von meiner Großmutter, die sich hier gut machen würden.“
Morgan traute seinen Ohren nicht. War es wirklich Lacy, mit der er dieses Gespräch führte? Es klang eher nach einer Unterhaltung mit Wades Frau. Ihm wurde ganz anders. Würde es in Zukunft bei ihm auch täglich um Farben und Vorhänge gehen?
„Ich sehe mir besser mal die anderen Räume an“, erklärte Lacy, zwängte sich an ihm vorbei und marschierte den Flur hinunter.
Morgan warf einen entsetzten Blick zur Decke und folgte ihr. Wade hatte recht. Nicht nur Cassie war so, sondern alle Frauen.
Auch die anderen unbenutzten Räume gefielen Lacy nicht. „Die hättest du schon längst mal renovieren sollen“, tadelte sie. „Auch hier muss viel geändert werden.“ Sie blieb in der Tür des Raumes stehen, den Morgan zurzeit bewohnte. „Hier sieht es besser aus.“
Morgan freute sich über ihr Lob. Vor ein paar Jahren war er in den Raum gezogen, der einmal seinem Vater gehört hatte. Die Wände waren hell, und dunkelblaue Vorhänge, die Lacys Mutter ihm genäht hatte, hingen vor dem Fenster. Eine blaugoldene Decke lag auf dem Bett; am Fußende war eine uralte Truhe platziert, und an einer Wand stand eine Kommode.
„Das wird unser Schlafzimmer sein“, erklärte er.
Lacy wandte sich um. „Was?“
„Das hier wird unser Zimmer.“ Er öffnete den Schrank, um ihr zu zeigen, wie viel Platz für ihre Garderobe vorhanden war. „Siehst du, hier kannst du deine Sachen hineinhängen.“
„Oh.“ Lacy blickte ihn an. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und ringelten sich um ihr erhitztes Gesicht. „Natürlich, unser Schlafzimmer.“
Ihr Blick glitt flüchtig zum Bett hinüber, ehe sie ihn wieder ansah. Verflixt, er konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie verführerisch ihr braunes Haar auf den schneeweißen Kissen aussähe. Morgan erinnerte sich, wie sich ihre kleinen festen Brüste angefühlt hatten, wie ihr weicher Mund sich unter dem Druck seiner Lippen geöffnet hatte und wie sie sich mit ihren Schenkeln an ihn gedrängt hatte. Und er spürte, dass sie an das Gleiche dachte wie er.
Lacy wandte sich zum Fenster. „Die Vorhänge sind nicht schlecht.“
Morgan legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie sacht zu sich herum. „Vergiss die Vorhänge, Lacy.“
Mit großen, strahlenden Augen schaute sie ihn an. Dann lag sie in seinen Armen, schlang ihre Hände um seinen Nacken und zog ihn an sich. Ihre Lippen trafen sich. Sie stöhnte leise, und bei diesem Laut überlief es ihn heiß. Er konnte an nichts anderes mehr denken als nur an sie. Wie sie sich anfühlte, wie sie duftete und wie sie schmeckte. Sie bog sich zurück und drängte sich mit ihren Brüsten an ihn. Er spürte, wie die Knospen hart wurden, und sein Verlangen wuchs. Nur ganz kurz löste er sich von ihr, um Luft zu holen, dann beugte er sich erneut über sie, küsste sie, streichelte ihren Rücken und fasste nach ihren Brüsten.
Lacy erschauerte.
Mehr Ermutigung brauchte Morgan nicht. Er glitt mit seinen Lippen von ihrem Kinn zu ihrem Hals. Ihr Atem traf sein Ohr, ihr lustvolles Keuchen glich seinem. Er ließ ihre Brüste los und fand schließlich die Knöpfe ihrer Bluse. Ungeschickt begann er sie aufzumachen und presste die Lippen auf ihre Haut, die er enthüllte. Begierig schob er den Stoff beiseite und tastete sich mit einer Hand vor. Er traf auf den Rand ihres BH und zog ihn herunter, sodass er ihre Brust umfassen konnte. Fasziniert betrachtete er ihre helle Haut, die in starkem Kontrast zu seiner Sonnenbräune stand, und strich behutsam mit dem Daumen über die aufgerichtete rosige Spitze.
Lacy sog hörbar den Atem ein und schaute ihn mit verschleiertem Blick an. Sie wirkte wie benommen. Eine Sekunde lang verharrten sie reglos voreinander und sahen sich nur in die Augen. Dann schnappte Lacy nach Luft und riss sich los.
Die Bewegung kam so plötzlich und unerwartet, dass Morgan einen Moment brauchte, um zu bemerken, was geschehen war. Er schüttelte den Kopf, als könne er sich dadurch von seiner Benommenheit befreien, und bemühte sich, seiner drängenden Begierde Herr zu werden.
Lacy richtete ihre Kleidung. Morgan hätte beinahe laut aufgestöhnt, als er ihre hellen Brüste unter der Bluse verschwinden sah. Er trat auf sie zu. „Lacy …?“
„Ich … ich sollte jetzt besser gehen“, stammelte sie, stürmte an ihm vorbei und war schon aus dem Schlafzimmer, ehe er wusste, wie ihm geschah.
Leise fluchend folgte er ihr die Treppe hinunter. Er traf sie unten im Flur an, wo sie in ihre Stiefel schlüpfte. Ihr Gesicht war hinter ihrem dichten braunen Haar verborgen. Morgan beobachtete sie einen Moment lang, dann räusperte er sich und suchte nach den passenden Worten. „Du musst nicht weglaufen, Lacy.“
„Ich laufe nicht weg.“ Sie strich ihr Haar zurück und rang sich ein Lächeln ab. Doch sie vermied es, seinem Blick zu begegnen. „Ich muss nach Hause, das ist alles. Die Pflicht ruft. Außerdem macht Mom sich Sorgen, wenn ich zu lange wegbleibe und …“ Sie angelte die Wagenschlüssel aus ihrer Tasche. „Ich mache mich jetzt besser auf den Weg.“
Sie floh förmlich aus dem Haus. Kopfschüttelnd schaute Morgan ihr durch das Fliegengitter nach. Es musste an diesen verdammten Hormonen liegen. Gab es denn noch nichts, um sie unter Kontrolle zu bringen?




8. KAPITEL
Lacy hatte mit einem weiteren Verhör während des Frühstücks am nächsten Morgen gerechnet. Aber eine Reihe kleiner Zwischenfälle – eines der Kälber war krank, die Pumpe versagte, und ihr Pferd Intrigue war über den Zaun gesprungen – beschäftigte sie zu sehr. Gegen Mittag, als sie mit Intrigue zurückkehrte, berichtete ihr Vater ihr, dass sie sich momentan nicht vor Viehdieben zu fürchten brauchten.
„Dwight hat heute Morgen angerufen. Es gibt nicht die geringste Spur von Viehdieben, bis auf den Kerl, den du gesehen hast. Er meint, sie müssen sich aus dem Staub gemacht haben.“
„Niemand hat sich aus dem Staub gemacht“, widersprach Lacy und folgte ihm ins Haus. „Ich habe einen Geist gesehen, und der ist verschwunden.“
Walt warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Wer immer es war, er ist weg. Aber das bedeutet nicht, wir sollten jegliche Vorsicht vergessen.“
„Klar“, schimpfte Lacy und ging ins Bad hinüber, um sich die Hände zu waschen. „Ich werde mit Intrigue ausreiten“, sagte sie zu ihrer Mutter, als sie die Küche betrat. „Er braucht Abwechslung und ich auch.“
Rita nickte und holte den Aufschnitt für die Sandwichs aus dem Kühlschrank. „Du hättest gestern Abend mitkommen sollen. Dein Geist war das Gesprächsthema.“
„Dann bin ich froh, dass ich nicht dabei war“, erwiderte Lacy mürrisch. „Ich will nicht wissen, wie sich alle darüber lustig machen.“
„Es hat sich niemand lustig gemacht. Sie haben dich eher beneidet, besonders die Frauen. Mabel Edwards hat immer wieder erwähnt, wie gern sie einem Geist begegnen würde.“
Das brachte Lacy zum Lachen. „Gut, dass sie keinen gesehen hat. Sie wäre gleich in Ohnmacht gefallen.“
„Lacy!“
„Das stimmt doch, Mom! Erinnerst du dich noch, als sie das Eichhörnchen in ihrer Küche fand? Sie kippte sofort um. Der arme Harry hat sich eine Stunde um sie bemüht, bis sie zu sich kam. Hätte sie meinen Geist gesehen, wäre sie jetzt im Koma.“
Rita lachte. „Du hast nicht unrecht. Ach, wo wir gerade von Geistern sprechen – ich habe die anderen gefragt, ob sie etwas von Jake Malone gehört hätten.“
Lacy strich Butter auf ihr Brot. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. „Und?“
„Leider nicht. Ein paar kannten die Geschichte über Sarah Larkspur. Sie muss eine eigenwillige Frau gewesen sein und hat ihre Ranch allein geführt. Das war für damalige Verhältnisse sicher ungewöhnlich.“
„Das scheint es heute auch noch zu sein“, versetzte Lacy grimmig.
„Wie bitte?“
„Nichts.“ Lacy konzentrierte sich auf ihr Sandwich.
Rita setzte sich zu ihr an den Tisch und verschränkte die Arme. „Und du? Hast du dich mal bei Cal erkundigt?“
„Ja, aber er weiß nichts.“ Lacy ärgerte sich, wenn sie nur an Cals Haltung dachte. „Aber er hat mir gezeigt, dass der ehemalige Larkspur-Besitz heute ihm gehört.“ Sie biss in ihr Brot. „Wenn das tatsächlich stimmt, wüsste ich gern, was Jake auf unserem Grundstück wollte.“
„Das weiß man bei einem Geist nie“, entgegnete Rita und räusperte sich. „Wie war es bei Morgan?“
Lacy wollte nicht über ihn sprechen. Sie weigerte sich auch, an ihn zu denken. Denn jedes Mal, wenn sie es tat, dachte sie unwillkürlich an das, was beinahe in seinem Schlafzimmer passiert wäre. Wie peinlich. Sie war praktisch über ihn hergefallen. So konnte sie niemandem klarmachen, dass sie ihn nicht heiraten wollte. „Gut“, log sie.
„Hast du dir seinen Kühlschrank angesehen?“
„Ja.“ Lacy kaute auf ihrem Sandwich. „Du hattest recht. Morgan braucht einen neuen. Ach, wusstest du auch, dass Morgan keine Spülmaschine hat?“
„Wirklich nicht?“ Rita runzelte nachdenklich die Stirn. „Wenn ich so überlege, kann ich mich nicht erinnern.“
„Kannst du dir das vorstellen? Ich verstehe nicht, wie Morgan ohne Spülmaschine auskommt. Aber du hättest mal die Vorhänge in den Schlafzimmern sehen sollen, Mom. Seine Schwägerin ist noch nicht dazu gekommen, neue aufzuhängen. Dabei müssen sie unbedingt abgenommen werden. Sie sehen scheußlich aus und sind so zerschlissen, als würden sie schon eine Ewigkeit dort hängen.“
Rita hob die Brauen. „Du hast dir die Vorhänge angesehen?“
Und das Bett, dachte Lacy. Doch daran wollte sie jetzt lieber nicht denken. „Ja, und da sie selbst mir aufgefallen sind, obwohl ich sonst nicht auf solche Dinge achte, kannst du dir vielleicht vorstellen, wie schrecklich sie sein müssen.“ Sie blickte entnervt zur Zimmerdecke hoch. „Und als ich Morgan das gesagt habe, schien er nicht zu begreifen, wovon ich spreche.“
Rita lachte. „Das ist bei allen Männern so. Von solchen Dingen verstehen sie nichts.“
Lacy aß ihr Sandwich auf und trank ihre Milch aus. „Vermutlich verstehen sie auch nichts von Kühlschränken. Ich begreife nicht, wie jemand mit so einem kleinen Kühlschrank auskommen kann, aber Morgan behauptet, er sei groß genug für ihn.“ Da fiel Lacy auf, dass ein seltsames Lächeln über Ritas Gesicht huschte. „Was ist denn?“
„Nichts.“ Ritas Augen funkelten. „Du hast bloß in den vergangenen fünf Minuten ein halbes Dutzend Mal Morgans Namen erwähnt.“
Lacy wollte schon leugnen, doch dann rechnete sie im Stillen nach und erschrak. „Ich habe nur etwas von ihm erzählt, das ist alles. Und das bedeutet …“
„Ich weiß“, sagte Rita. „Das bedeutet gar nichts.“
„Richtig. Tut es auch nicht!“ Lacy schnappte sich ihren Hut und stürmte aus dem Haus. Die Sache mit Morgan geriet langsam außer Kontrolle. Anstatt ihn zu entmutigen, hatte sie selbst Feuer gefangen. Wieder sah sie deutlich im Geist vor sich, wie sie sich an Morgan geschmiegt hatte, während er ihre bloße Brust liebkost hatte. Ihr wurde heiß, und ihre Knospen richteten sich auf. Was hatte sie sich dabei gedacht? Was würde ihr beim nächsten Mal durch den Kopf gehen, wenn sie mit ihm allein war? Eine andere Lösung für ihr Problem musste her, und zwar rasch.
Leider fiel ihr nichts ein.
„Schade, dass Malone ein Geist ist“, beschwerte sie sich bei Oscar, während sie Intrigues Sattel zum Korral hinübertrug. „Aber da er nun schon mal ein Geist ist, warum hatte er dann nicht einen Haufen Geld bei sich?“
Lacy hielt inne. „Woher will ich wissen, dass das nicht der Fall war?“ Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den Augenblick, als sie ihn vor den Bäumen hatte stehen sehen. Er hatte kein Geld bei sich gehabt, aber er hatte etwas getragen.
Sie öffnete die Augen. „Stell dir vor, er hatte eine Satteltasche, Oscar.“
Der Hund kroch unter dem Zaun hindurch und setzte sich neben sie.
Sie blickte auf den Sattel, den sie über den Zaun gelegt hatte. „Wenn ein Revolverheld Geld besitzt, wo wird er es aufbewahren? Wohl in seiner Satteltasche, oder?“
Ihr Herz machte einen Sprung. Hatte Janice nicht davon gesprochen, wenn ein Geist Geld bei sich trug, wollte er einen auf ein Vermögen aufmerksam machen? Vielleicht hatte Jake sie auf einen verborgenen Schatz hinweisen wollen.
 Das schien ihr jedoch zu verrückt. „Oscar, ich fürchte, dein Frauchen hat den Verstand verloren“, murmelte sie. 
Nachdem Morgan die ganze Nacht und den größten Teil des nächsten Tages damit verbracht hatte, sich über Lacys merkwürdiges Verhalten den Kopf zu zerbrechen, gab er es schließlich auf und wandte sich an den einzigen Frauenexperten, mit dem er sich darüber unterhalten konnte, nämlich seinen Bruder Wade.
„Dann ist sie einfach auf und davon“, berichtete er ihm am Telefon. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.“ Er saß in dem kleinen Raum, den er als Büro benutzte, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und den Hörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt. „Den einen Moment war alles wunderschön, und gleich darauf ist sie davongebraust, als hätte sie jemand zu Tode erschreckt.“
Wades nachdenkliche Antwort kam in einem leicht belehrenden Ton: „Das ist wohl auch der Fall gewesen.“
„Wieso denn?“
„Du hast sie sicherlich verschreckt, Morgan.“
Das ergab nun gar keinen Sinn. „Was?“
Wade schmunzelte. „Das ist typisch für die Frauen. Sie wollen unser Interesse wecken, aber wenn sie es haben, dann sind sie schnell außer sich. Das erste Mal, als ich Cassie gesagt habe, ich hätte persönliches Interesse an ihr, hat sie mich entsetzt angesehen. Ich habe nicht verstanden, woran das lag“, fuhr Wade fort. „Aber ich vermute, es hat etwas mit Sex zu tun.“
„Mit Sex?“, wiederholte Morgan verblüfft. „Wieso?“
„Es liegt an ihrem Denken. Nicht, dass sie es nicht wollen, aber sie brauchen etwas Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden. Sie mögen nicht bedrängt werden.“
Hatte er Lacy bedrängt? Das hatte er nicht beabsichtigt. Er hatte bloß geglaubt, sie würde es auch wollen. Er dachte an ihr erhitztes Gesicht, die feuchten Lippen, den verhangenen Blick, ihre nackte Brust, die sich in seine Hand schmiegte, und schon wurde ihm heiß.
„Ich vermute, du bist zu stürmisch gewesen“, fuhr Wade fort. „Du sagtest vorhin, ihr wart im Schlafzimmer, nicht wahr?“
„Ja.“ Das Bett hatte verlockend nah gestanden.
„Lacy hat bestimmt gedacht, du willst gleich mit ihr ins Bett.“
„Das wollte ich ja auch.“ Klar hatte sie das gemerkt. Wenn nicht, dann war sie nicht so klug, wie er glaubte. Und sie hatte sich nicht weniger danach gesehnt als er. „Wir haben darüber gesprochen, dass wir heiraten wollen. Da wird ihr doch wohl klar sein, dass wir früher oder später auch miteinander ins Bett gehen.“
Wades Tonfall veränderte sich. „Davon kannst du bei Frauen nicht ausgehen. Sie sehen die Dinge anders als wir. Am besten hältst du dich etwas zurück und lässt Lacy Zeit.“
„Wie viel Zeit?“
„Soviel sie braucht.“
Maß Wade die Zeit in Tagen oder in Stunden? Um Himmels willen nicht in Monaten! „Wie viel Zeit hast du Cassie gelassen?“
Wade schmunzelte. „Nicht besonders viel. Aber das war eine andere Sache. Einer Frau wie Cassie darf man nicht zu viel Zeit lassen. Aber Lacy ist anders, sie ist nüchterner. In ein paar Tagen wird sie sicher bereit sein, dir entgegenzukommen.“
„Du kennst Lacy nicht“, erwiderte Morgan grimmig.
An die körperliche Seite einer Beziehung hatte er nicht gedacht, als er Lacy seinen Antrag gemacht hatte. Mittlerweile jedoch schien es das Einzige, was ihn beschäftigte. Wenn es ihm nur gelänge, dafür zu sorgen, dass sie sich in ihn verliebte, dann wäre sie vielleicht eher dazu bereit, mit ihm zu schlafen.
 Hoffentlich dauerte das nicht mehr zu lange, sonst würde er noch den Verstand verlieren. 
„So, da sind wir“, erklärte Walt unnötigerweise und saß stirnrunzelnd ab. „Würdest du mir bitte sagen, was wir hier wollen?“
„Ich möchte mich nur umsehen.“ Lacy saß ebenfalls ab, hielt Intrigues Zügel locker in der Hand und betrachtete ihre Umgebung. Sie befanden sich auf einer kleinen Anhöhe. Ein Stück weiter unten floss der Bach vorbei, und um sie herum, so weit das Auge reichte, befanden sich grüne Wiesen und Weiden, abgesehen von dem kleinen Hain zu ihrer Rechten. „Genau hier habe ich Jakes Geist gesehen.“
„Du meinst, hier warst du, als du den Viehdieb entdeckt hast.“
Lacy ignorierte seine Bemerkung. „Dann hat er sich abgewandt und ist in das Wäldchen da gegangen, als wollte er mich auffordern, ihm zu folgen.“
„Was zum …?“, begann Walt und verstummte, als Lacy Intrigues Zügel um einen Zaunpfahl band. „Was hast du denn jetzt vor?“
Lacy lächelte. „Ich will ein bisschen auf Geisterjagd gehen, Dad.“
„Himmeldonnerwetter!“ Walt band sein Pferd ebenfalls am Zaunpfahl fest. „Ich fasse es nicht.“
Lacy seufzte. Seit sie aufgebrochen waren, beschwerte ihr Vater sich, das Ganze sei pure Zeitverschwendung. „Du musstest ja nicht mitkommen.“
„Als ob ich dich allein hierherreiten ließe.“
Lacy warf einen verärgerten Blick gen Himmel, schwieg jedoch. Ihr Vater hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als er hörte, was sie vorhatte. Sie hatte keinen Einwand gelten lassen, und daraufhin hatte er beschlossen, sie zu begleiten.
„Es gibt keinen Grund zur Sorge“, erinnerte Lacy ihn. „Dwight hat schließlich niemanden gefunden. Und falls der Kerl ein Viehdieb war, ist er längst über alle Berge. Wenn er jedoch ein Geist war, was habe ich dann zu befürchten? Letztes Mal hat er mir auch nichts getan.“
„Das weißt du nie“, murmelte Walt.
Lacy ging zu dem Wäldchen hinüber. Auch wenn es keinen Grund zur Sorge gab, war sie froh, dass ihr Vater bei ihr war. Geisterjagd hatte immer etwas Gruseliges an sich.
Als sie den Wald durchquert hatten, blieb Lacy stehen. „Nachdem ich ihm bis hierher gefolgt war, sah ich, wie er da drüben neben dem Felsen stehen blieb.“
Walt seufzte schwer. „Ich weiß. Morgan und ich haben die Stelle am anderen Morgen in Augenschein genommen und dort Spuren gefunden.“
„Lass mal sehen.“ Lacy hastete zu dem Felsen, wo sie Jakes Geist gesehen hatte. Es waren mehrere Spuren dort, wie sie erwartet hatte. An den Abdrücken war sie auch nicht interessiert. Sie wollte vielmehr wissen, was Jake ihr hatte mitteilen wollen.
Was konnte es gewesen sein? An den Felsen konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Vielleicht musste sie noch ein Stück weiter gehen. Sie machte ein paar Schritte nach vorn.
Ein fremdartiger Knall hallte zu ihrer Rechten aus den Büschen. Lacy wandte sich in die Richtung. „Was war das?“
Sie bekam keine Antwort und drehte sich um. Ihr Vater saß auf dem Boden und hielt sich mit der rechten Hand die linke Schulter. Lacy rannte zu ihm und ging in die Hocke.
„Dad! Was ist passiert? Was …?“
 „Nun …“ Walt schüttelte den Kopf. Er nahm die Hand von seiner Schulter. Entsetzt und ungläubig blickte Lacy auf seine Finger. Sie waren blutverschmiert. „Ich kann nur mutmaßen“, bemerkte Walt grimmig. „Aber es sieht so aus, als hätte jemand auf uns geschossen.“ 
Walt saß im Bett, als Morgan im Krankenhaus ankam. Er hatte ein blaues Krankenhaushemd an und hing am Tropf. Er war blasser als sonst und die Kerben um seinen Mund herum etwas tiefer, aber insgesamt wirkte er überraschend munter für einen Mann, dem man gerade eine Kugel aus dem Arm geholt hatte. „Ich fühle mich gut“, behauptete er mürrisch, als Morgan sich nach seinem Befinden erkundigte. „Wenn es nach mir ginge, müsste ich nicht hierbleiben.“
Rita, die direkt neben dem Bett saß, tätschelte ihm die Hand. „Sie halten dich auch nur für ein paar Tage zur Beobachtung fest. Immerhin ist dein Herz …“
„Mein Herz ist in Ordnung“, wehrte Walt sich.
Morgan fühlte sich ein wenig ratlos. Rita hatte ihn zwar aus dem Krankenhaus angerufen und gesagt, es sei auf Walt geschossen worden, aber mehr hatte Morgan noch nicht erfahren. „Kann mir mal einer erzählen, was passiert ist?“
Walt verzog das Gesicht. „Das war ich wohl selbst schuld. Lacy wollte unbedingt zu der südöstlichen Weide, wo sie den Viehdieb gesehen hatte. Weil sie sich nicht davon hat abbringen lassen, bin ich mitgeritten.“
Morgan erschrak. „Lacy? Heißt das, sie war dabei?“
„Ja.“ Walt deutete zur Tür. „Sie ist gerade draußen und schildert dem Sheriff die Sache.“
Morgan hatte sie nirgends gesehen, als er vorhin hereingekommen war. „Sie ist nicht etwa auch getroffen worden, oder?“
„Nein. Es geht ihr gut.“ Walt strahlte und erklärte stolz: „Sie ist ein mutiges Mädchen. Du hättest mal sehen müssen, wie rasch sie mich auf meinem Pferd hatte.“
„Wirklich?“ Morgan war nicht so beeindruckt wie Walt. Ihm wurde plötzlich schwindlig. Der Gedanke, dass jemand auf Lacy schießen würde, machte ihm Angst.
Rita sah ihn an. „Ich werde heute Nacht bei Walt bleiben. Kannst du Lacy sicher nach Hause bringen?“
„Ja, Ma’am“, log Morgan. Natürlich würde er Lacy nach Hause bringen. Dass sie in seiner Nähe sicher war, konnte er nicht versprechen. Doch er würde dafür sorgen, dass sie niemals wieder so etwas Wahnwitziges tat.
Er grübelte noch, mit welchen Worten er seine Standpauke beginnen sollte, als die Tür aufging und Lacy erschien. Sie war kreidebleich, sodass ihre Sommersprossen umso stärker auffielen. Das Entsetzen stand ihr in den Augen, und ihre Unterlippe bebte. „Morgan!“, rief sie, durchquerte den Raum und umarmte ihn stürmisch. „Bin ich froh, dass du hier bist.“
Morgan zog sich die Brust zusammen, sein Ärger schwand dahin, und Erleichterung durchflutete ihn. Sie war hier, und es ging ihr gut. Er konnte ihr später noch seine Meinung sagen. Im Moment wollte er sich nur um sie kümmern. Beschützend drückte er sie an sich. „Wie geht es dir?“, fragte er.
„Gut.“ Lacys Stimme klang ein wenig gedämpft, weil sie sich an ihn geschmiegt hatte. Sie schaute zu ihm auf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich bin bloß ein bisschen erschüttert, mehr nicht.“ Sie sah zu ihren Eltern hinüber und löste sich hastig von ihm. „Wie geht es dir, Dad?“
Morgan stand geduldig daneben, während Walt ihr versicherte, der Krankenhausaufenthalt sei vollkommen unnötig.
„Walt bleibt hier“, versetzte Rita nachdrücklich. „Ich werde bei Doris und Henry übernachten. Und Morgan bringt dich nach Hause, Lacy.“
Lacy schaute ihn kurz an. „Soll ich nicht bei dir bleiben, Mom?“
„Kommt nicht infrage.“ Rita klopfte ihr auf die Schulter. „Ich rufe dich morgen früh an.“
Lacy zögerte noch. „Bist du sicher?“
„Ist sie“, mischte sich Morgan ein und legte einen Arm um Lacys Schultern. „Komm, Schatz, ich bringe dich nach Hause.“
Lacy musterte ihn kurz, dann nickte sie. „In Ordnung.“ Sie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, umarmte ihre Mutter und verließ mit Morgan das Zimmer. „Mutter hätte dich nicht extra bitten sollen, ins Krankenhaus zu kommen“, erklärte sie, als sie zum Eingang gingen. „Ich könnte auch mit jemand anders mitfahren.“
Er musterte sie aufmerksam und öffnete die Tür. „Wäre es nicht besser, wenn du auch über Nacht im Krankenhaus bliebest? Du siehst nicht gerade gut aus.“
„Mir geht es aber gut.“ Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein und rang sich dann ein Lächeln ab. „Es war nur ein Schock für mich.“
„Nicht nur für dich“, erwiderte Morgan gepresst. Er fühlte sich immer noch ziemlich mitgenommen, und auf ihn hatte niemand geschossen.
Lacy stieg schweigend ins Auto. Morgan bemerkte, dass sie sich mit zitternden Fingern anschnallte, und warf ihr von Zeit zu Zeit einen prüfenden Seitenblick zu. Sie saß still da und nagte an ihrer Unterlippe.
Morgan klopfte ihr auf die Schulter. „Der Arzt hat gesagt, deinem Dad geht es gut, Schatz.“
„Ich weiß.“ Bei seiner Berührung wich ein wenig Spannung aus seinem Körper. „Aber er müsste gar nicht im Krankenhaus sein. Das ist eigentlich meine Schuld, Morgan. Ich hätte Dad nicht mitnehmen dürfen.“
„Das ist nicht deine Schuld. Walt ist ein erwachsener Mann. Er kann selbst entscheiden. Und wenn jemand schuld ist, dann ich.“
„Du? Wie denn das? Du warst nicht mal dabei!“
„Das ist es ja.“ Finster schaute Morgan durch die Windschutzscheibe auf den Streifen der Fahrbahn, der von seinen Scheinwerfern erhellt wurde. „Ich hätte diesem Geisterspuk gleich am Anfang ein Ende machen sollen.“ Eigentlich war es Wades Schuld. Hätte er doch nur nicht auf seinen Bruder gehört! „Daran sieht man aber, wie dringend du einen Mann brauchst, Lacy.“
„Tatsächlich?“ Ihre Stimme klang spitz.
„Ja.“ Morgan musterte sie kurz. „Das ist jetzt nichts gegen dich. Vermutlich liegt das einfach an deinen Hormonen.“
„An meinen Hormonen?“ Lacy wurde lauter. „Du glaubst, meine Hormone seien schuld, dass ich einen Geist gesehen habe?“
„Nein. Ich denke, die Hormone sind der Grund, warum du glaubst, einen Geist gesehen zu haben.“ Er bog auf ihren Hof ein und hielt an. „Sobald wir verheiratet sind, werden solche Dinge nicht wieder vorkommen. Dafür sorge ich schon.“
„Ach ja?“ Lacy lächelte honigsüß. „Wie willst du das denn machen? Etwa meine Hormone nach der Hochzeit operativ entfernen lassen?“
Morgan schmunzelte. „Das geht wohl nicht, Schatz. Damit muss ein Mann leben. Aber ich kann darauf achten, dass du, falls du solch einen Hormonschub hast, keine Dummheit begehst.“
Lacy presste ihre Lippen aufeinander. „Ach ja?“
„Ja.“ Morgan wollte schon die Tür aufstoßen. „Dein Verhalten heute zeigt einfach ganz klar, dass du einen Mann brauchst.“
Ein wütender Blick traf ihn. „Wie habe ich mich denn heute verhalten?“
Morgan fiel sofort das passende Wort ein. „Irrational“, konterte er.
„Was war denn daran so irrational, bitte?“ Lacy sprach gefährlich leise. „Etwa, dass ich ausgeritten bin?“
Morgan merkte wohl, dass er die Kontrolle über die Unterhaltung verlor. „Nicht das war irrational, sondern die Tatsache, dass du an den Ort geritten bist, wo du vor ein paar Tagen einen Viehdieb gesehen hast. Man muss nicht besonders viel Grips haben, um zu erkennen, dass das nicht gerade klug ist.“
„Und ein Viehdieb muss nicht besonders viel Grips haben, um zu erkennen, dass er sich davonmachen sollte, wenn er gesehen wurde!“, konterte Lacy. „Außerdem habe ich keinen Viehdieb gesehen, sondern einen Geist. Geister stehlen keine Rinder, Morgan.“
„Hör mal, Lacy …“
„Wenn es ein Viehdieb war, dann war er dumm“, fuhr Lacy wütend fort. „Für einen Viehdieb macht es wenig Sinn, sich dort herumzutreiben. Falls er ein paar Rinder erwischt, hat er kaum eine Möglichkeit, sie von dort wegzutransportieren, und soweit wir wissen, ist niemandem ein Tier gestohlen worden!“
Ein kalter Schauer rann Morgan über den Rücken. Sie hatte recht. Niemandem fehlte ein Rind.
„Und im Übrigen liegt es nicht an meinen Hormonen!“, erklärte sie. „Ich bin mit meinem Vater ausgeritten, und irgendein Schurke hat auf uns geschossen. Was das mit meinen Hormonen zu tun haben soll, ist mir völlig schleierhaft!“ Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. „Danke fürs Mitnehmen. Du brauchst mich nicht bis ins Haus zu bringen. Wer weiß, wann ich wieder einen Hormonschub bekomme und was ich beim nächsten Mal tue!“
„Bestimmt wieder etwas Verrücktes“, versetzte Morgan mürrisch.
Lacy stieß einen unverständlichen Laut aus und warf die Tür so heftig zu, dass der ganze Wagen schaukelte. Morgan sah ihr nach, während sie ins Haus stürmte, und rang mit sich, ob er ihr nachgehen und ihr gehörig die Meinung sagen sollte. Doch er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, nicht willkommen zu sein.
Verflixt, er hatte es satt, sich mit Frauen abzugeben. Warum nur hatte Lacy sich so verändert, dass sie allen anderen Frauen glich?




9. KAPITEL
„Was zum Donnerwetter ist bei euch los?“, bellte Wade.
Morgan zuckte zusammen und hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg. Er war heute Morgen ohnehin nicht besonders gut gelaunt. „Ist das deine neue Art, dich am Telefon zu melden? Also, besser ist das nicht“, entgegnete er verärgert.
„Ich will wissen, was los ist!“
Morgan trank einen kräftigen Schluck Kaffee und schaute sich im Raum um. „Mal sehen. Es ist morgens, Wade, falls du das nicht wissen solltest. Frühmorgens. Die Sonne geht gerade auf, ich trinke meine erste Tasse Kaffee und esse eine Scheibe Toast. Abgesehen davon …“
Wades unfreundlicher Ton sagte ihm, dass es nicht das war, was er hatte hören wollen. „Davon spreche ich nicht. Mir geht es um die Schießerei von gestern.“
Morgan reckte sich. „Woher weißt du das?“
Wade seufzte ungeduldig. „Um Himmels willen, Morgan, ich arbeite beim Nachrichtendienst der Marine! Was, glaubst du, machen wir wohl den ganzen Tag?“
„Keine Ahnung“, entgegnete Morgan. „Aber ich dachte, es hat mehr mit Wasser zu tun als mit Viehdieben.“
„Hat es auch, aber in dem Fall nicht. Jetzt sag endlich, was los ist.“
Morgan war nicht danach zumute, sich mit Wade darüber zu unterhalten. Aber da er wusste, dass sein Bruder nicht aufgeben würde, berichtete er ihm von der Geschichte. „Ich weiß nicht, was in Lacy gefahren ist“, schloss er. „Sie ist sonst so vernünftig, aber diese Sache mit dem Geist hat sie echt verändert. Es muss an den Hormonen liegen, wie du gesagt hast.“
Daraufhin herrschte Schweigen. Nachdenklich meldete sich Wade schließlich. „Da bin ich mir nicht sicher.“
Morgan war so überrascht, dass er fast den Hörer fallen gelassen hätte. „Was hast du gesagt?“
„Ich bin mir nicht sicher. Bei einer Frau weiß man nie. Manchmal sieht es so aus, als würden sie sich irren, doch gerade dann haben sie oft ins Schwarze getroffen.“
Wade meinte es ernst. „Soll das heißen, du glaubst Lacy die Geschichte mit dem Geist?“, forschte Morgan.
„Ich will die Möglichkeit nicht ausschließen“, erklärte er nach kurzem Zögern.
„Donnerwetter!“, versetzte Morgan empört. „Es war aber kein Geist, der auf Walt geschossen hat. Das geht ja wohl nicht.“
„Davon spreche ich auch nicht. Aber ich habe so meine Zweifel, was die vermeintlichen Viehdiebe anbelangt.“
„Was glaubst du dann, wer es war?“
„Ich weiß es nicht“, gab Wade zu. „Aber ich möchte nicht, dass du dich dort irgendwo in der Nähe von dieser Stelle aufhältst, Morgan.“
„Wade …“
„Du bist mein einziger Bruder“, erklärte Wade rau. „Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.“ Ehe Morgan ihn daran erinnern konnte, dass er als Soldat die größeren Risiken einging, hatte Wade aufgelegt.
Morgan starrte einen Moment lang verdutzt auf den Hörer. In Gedanken versunken brachte er seine Tasse zur Spüle und begann, Geschirr abzuwaschen. Die Sache mit Lacy setzte ihm zu. Einerseits überlegte er, ob er seinen Antrag zurücknehmen sollte. Lacy war von Anfang an nicht begeistert gewesen.
Und andererseits betrübte ihn das. Wenn er nur daran dachte, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten, wie herrlich das Leben mit ihr sein könnte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie für immer um sich zu haben. Ob es ihm vielleicht gelingen würde, dafür zu sorgen, dass sie sich in ihn verliebte, wenn diese unsinnige Geistergeschichte erst einmal vergessen war?
Falls sie unsinnig war!
Entnervt drückte Morgan die Schranktür zu und stapfte nach draußen, um Eddie zu suchen. Eine Unterhaltung von Mann zu Mann würde ihm jetzt guttun.
Eddie war nicht minder erstaunt über die ganze Angelegenheit als Morgan. „Geschossen?“, rief er, als Morgan ihm von dem Vorfall berichtete. „Jemand hat auf Walt Johnson geschossen?“
„Ganz richtig.“ Morgan vermochte es selbst noch nicht zu fassen. „Ich wollte es Ihnen nur sagen. Niemand sollte mehr allein ausreiten, und achten Sie darauf, dass Sie immer ein Gewehr bei sich haben.“
„Selbstverständlich.“
„Sagen Sie den anderen auch Bescheid, Eddie.“ Morgan wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihm noch etwas einfiel. „Ach ja, und halten Sie Susan im Haus, bis der Sheriff den Kerl gefasst hat.“
„Ich werde es ihr sagen.“ Eddie verzog das Gesicht. „Aber so wie ich sie kenne, wird sie dann gerade hinreiten wollen. Bei Susan weiß man nie.“ Er senkte seine Stimme. „Also, wenn ich ihr sage, sie soll es nicht tun, macht sie es bestimmt.“
Das kam Morgan bekannt vor. „Ehrlich?“
„Ja, wenn ich sie bitte, es nicht zu tun, kann es sein, dass sie auf mich hört.“
Morgan spähte in die aufgehende Sonne. „Wenn Sie es ihr sagen, dann macht sie es trotzdem, aber wenn Sie sie bitten, dann nicht?“
„Genau so.“ Eddie schien dieses Verhalten jedoch ebenso wenig zu verstehen wie Morgan. „Das ist so bei Frauen. Wenn Sie mir sagen, ich soll nicht hinreiten, dann weiß ich Bescheid. Frauen sehen das anders. Sie lassen sich nichts sagen und wollen einem das dann erst recht beweisen.“
„Ehrlich?“
„So kommt mir das jedenfalls immer vor. Anders ist es, wenn man sagt: ‚Schatz, ich mache mir Sorgen, dir könnte etwas zustoßen, und ich würde es nicht ertragen, falls tatsächlich etwas passiert. Ich wäre sehr beruhigt, wenn ich sicher sein kann, dass du hierbleibst.‘ Dann grillen sie einem ein Steak, backen einen Apfelkuchen und warten im Schlafzimmer darauf, dass man nach Hause kommt.“ Seine Augen funkelten amüsiert. „Dann haben sie auch nicht nur Kuchen im Sinn.“
Morgan kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr. „Das klingt nicht gerade logisch.“
„Da sagen Sie etwas.“ Eddie schwieg einen Moment. „Wissen Sie, was auch nicht logisch klingt, Morgan? Die Sache mit dem Viehdieb.“
„Wieso?“
„Kommt mir ziemlich dumm vor. Nicht, dass ich eine Ahnung von Viehdiebstahl hätte, aber wenn ich so etwas tun wollte, würde ich mich nicht in der Gegend versteckt halten. Ich würde mir einen Ort in der Nähe einer Straße suchen, wo ich meinen Lastwagen unbemerkt abstellen könnte. Und falls mich jemand sähe, würde ich mich schleunigst aus dem Staub machen und nicht warten, bis die Leute zurückkommen.“
„Das ist sicherlich nicht verkehrt“, räumte Morgan ein.
„Außerdem hatte sich doch auch der Sheriff umgesehen und niemanden finden können.“
„Nun, dort ist eine Menge Gebüsch, in dem sich jemand versteckt halten kann, Eddie.“
„Vermutlich schon.“ Eddie schien jedoch nicht überzeugt.
 Und Morgan war es auch nicht. Je mehr er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm, dass es sich um Viehdiebe handelte. 
„Ehrlich, Oscar, musst du mir dauernd im Weg stehen?“, beschwerte sich Lacy ungehalten. Oscar warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und trollte sich davon. Lacy sah ihm betroffen nach. „Entschuldige“, rief sie ihm hinterher.
In der vergangenen Stunde hatte sie nicht nur Oscar angeschrien und die Katze ausgeschimpft, sondern selbst Intrigue verwünscht. Dabei war es erst acht Uhr.
Allerdings wusste sie auch warum. Sie hatte viel zu wenig Schlaf gehabt. Die ganze Nacht hatte sie sich Vorwürfe wegen der Verletzung ihres Vaters gemacht und wenn das nicht, dann hatte sie geglaubt, Geräusche zu hören, oder aber sie hatte an Morgan gedacht.
Sie war nicht sehr nett zu ihm gewesen. Nein, vollkommen unhöflich. Dabei hatte er alles stehen und liegen lassen und war in den Ort gekommen, um ihr zu helfen. Und was hatte sie getan? Sie hatte ihn angeschrien. Klar, er war ein starrköpfiger Chauvi und hatte schrecklich altmodische Ansichten über Frauen. Aber so war er schon immer gewesen, und sie hatte ihn noch nie deswegen angeschrien.
Als sie mit der Arbeit in der Scheune fertig war und zum Haus hinübergehen wollte, um ihre Mutter noch einmal anzurufen, bog ein schwarzer Laster von der Hauptstraße in ihren Kiesweg. Es war Morgans Wagen.
Lacy verhielt abwartend ihren Schritt. Eigentlich hatte sie keine Lust, mit Morgan zu sprechen oder mit sonst jemandem. Aber es musste sein. Zumindest sollte sie sich bei ihm entschuldigen, dass sie ihn angeschrien hatte. Ganz unrecht hatte er ja nicht gehabt. Es war eine dumme Idee gewesen, dorthin zu reiten.
Morgan öffnete die Tür und stieg aus. Wie immer trug er eine schwarze Jeans und ein T-Shirt. „Morgen, Lacy.“
Ihr Blick glitt unwillkürlich von seinen sehnigen Unterarmen über seine muskulöse Schulterpartie zu seinem Hals und höher hinauf zu seinen leuchtenden blauen Augen. „Hallo, Morgan.“
Er blickte ihr prüfend ins Gesicht. „Wie geht es dir heute Morgen? Hast du überhaupt geschlafen?“
„Ein wenig“, log sie.
„Du bist immer noch sehr blass.“ Er deutete mit dem Kopf zum Haus hinüber. „Wollen wir reingehen? Ich würde gern mit dir reden.“
Lacy rührte sich nicht von der Stelle. Morgans Stimme hatte einen grimmigen Unterton, und sein Blick war nicht minder finster. Vermutlich wollte er ihren Streit fortsetzen. Danach war Lacy nicht zumute. Im Moment hatte sie eher das Gefühl, sie würde beim ersten Wort in Tränen ausbrechen.
Sie holte tief Luft und schaute ihm offen in die Augen. Besser, sie zeigte sich versöhnlich. „Wenn es wegen gestern Abend ist, dann muss ich mich wohl bei dir entschuldigen.“
Morgan schien restlos verblüfft. „Bei mir entschuldigen?“
„Ja, ich war ein wenig außer mir gestern, wegen Dad und allem. Ich hätte das nicht an dir auslassen sollen.“
Morgan lachte und klopfte ihr auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Lacy. Du standest ein bisschen unter Schock. Das war ja verständlich. Du bist schließlich nur eine Frau.“
Lacy ballte eine Hand zur Faust. Wie konnte sie sich auf der einen Seite so zu ihm hingezogen fühlen und ihm gleichzeitig am liebsten eine Ohrfeige verpassen wollen?
„Außerdem bin ich nicht sicher, dass du dich geirrt hast“, fügte Morgan nachdenklich hinzu.
„Was?“
 Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zum Haus. „Lass uns reingehen. Der Sheriff kommt gleich. Wir wollen uns beide mit dir unterhalten.“ 
Nachdem sie einen Geist gesehen, sich mit Morgans Heiratsantrag auseinandergesetzt und die Tatsache verarbeitet hatte, dass jemand auf ihren Vater geschossen hatte, glaubte Lacy, es könnte nichts Überraschendes mehr passieren. Schon eine Viertelstunde nach Morgans Ankunft wurde ihr jedoch klar, dass etwas absolut Unvorhersehbares eingetreten war.
Morgan und der Sheriff hatten ihre Fähigkeit, klar zu denken, verloren.
„Was soll das heißen, ihr seid euch nicht sicher, dass es ein Viehdieb war, der auf Dad und mich geschossen hat? Wer soll es denn sonst gewesen sein?“
„Man weiß nie“, murmelte Dwight und wechselte einen Blick mit Morgan, dass Lacy die beiden am liebsten mit den Köpfen aneinandergestoßen hätte.
„Wie soll ich das verstehen? ‚Man weiß nie‘?“, verlangte Lacy schroff und warf dem Sheriff einen finsteren Blick zu. „Auf was für eine verrückte Idee seid ihr beide jetzt wieder gekommen?“
Morgan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Es ist nicht direkt unsere Idee, Lacy. Du hast gestern Abend so ziemlich das Gleiche gesagt, nämlich, dass es nicht besonders klug von einem Viehdieb wäre, wenn er hier in der Nähe bleiben würde.“
„Sicher, aber da warst du anderer Ansicht.“
„Nun, ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, du hast recht.“ Er deutete mit dem Daumen auf den Sheriff. „Und als ich es Dwight erzählt habe, hat er mir sofort zugestimmt.“
Lacy legte den Kopf in den Nacken und starrte resigniert an die Decke. Männer! Wenn man wollte, dass sie einem zustimmten, taten sie es nicht. Wenn man es nicht wollte, taten sie es. Wie sollte eine Frau da mit einem Mann auskommen, ohne verrückt zu werden? „Ich war gestern Abend außer mir, Morgan. Ich wollte nicht …“
Dwight räusperte sich. „Es geht nicht nur darum. Ich bin schon seit einiger Zeit um euch besorgt.“
Lacy starrte ihn sprachlos an.
„Ja, ihr hattet in den vergangenen Jahren eine Menge Schwierigkeiten. Mehr als alle anderen, würde ich sagen.“
„Das mag sein, aber ich begreife nicht, was das mit …“ Sie hielt inne. „Moment mal! Du willst doch nicht etwa behaupten, dass die Probleme, die wir in der letzten Zeit hatten, kein Zufall waren!“
Dwight hob eine Schulter. „Jedenfalls sollte man auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.“
„Unsinn!“ Lacy schaute von einem zum anderen. Sollte das ein Witz sein? Aber keiner von beiden machte einen belustigten Eindruck. „Warum sollte jemand uns etwas wollen?“
Morgan rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl hin und her. „Es kann sein, dass jemand euch unbedingt zum Verkauf zwingen will.“
„Wer denn? Und warum?“
„Ich weiß es nicht“, gestand Dwight ihr. „Aber wie gesagt, die Sache muss untersucht werden.“ Er beugte sich vor. „Wie ist es? Hast du irgendeine Ahnung, wer euch von der Ranch vertreiben will?“
„Nein!“
„Hat jemand gefragt, ob sie zum Verkauf ansteht?“
Lacy schüttelte den Kopf. „Nur die Leute von der Farm Corporation Gesellschaft, und die fragen jeden. Und Cal hat erwähnt, dass er die Ranch gern nehmen würde, wenn wir verkaufen wollten. Aber das hat er sicher nur gesagt, weil er der Nachbar ist. Und warum sollte es ausgerechnet jemand auf uns abgesehen haben? Unser Land ist doch nicht mehr wert als das der anderen Rancher.“
Dwight wurde nachdenklich. „Ich weiß es nicht, aber nach der Schießerei würde ich mir die Sache gern einmal näher ansehen.“
„Wie willst du das machen? Du willst doch nicht meinen Vater in Aufregung versetzen, oder? Er ist …“
„Ich will niemanden in Aufregung versetzen, aber ich muss meiner Pflicht nachkommen.“ Dwight stand auf. „Noch eines. Solange die Sache in der Schwebe ist, möchte ich nicht, dass du allein hierbleibst.“
„Wie bitte?“
„Wirklich.“ Dwight wurde verlegen, blieb aber unnachgiebig. „Jemand hat auf euch geschossen. Bevor wir wissen, wer das war, solltest du dich nicht allein hier aufhalten.“
Zu viel Testosteron, entschied Lacy im Stillen. „Das ist ja lächerlich. Ich bin durchaus dazu fähig …“
„Niemand spricht davon, dass du nicht dazu fähig bist“, unterbrach Morgan sie. „Wir machen uns nur Sorgen um dein Wohlergehen.“
Lacy hätte ihm eine Ohrfeige verpassen können. „Du unterstützt das auch noch, nicht wahr?“
„Du kannst deinen Stiefel darauf verwetten.“ Morgans Ton duldete keinen Widerspruch. „Ich werde doch niemandem noch eine Gelegenheit bieten, auf dich zu schießen. Das ist wohl klar.“
„Ist es das, ja?“
„Ja“, bekräftigte Morgan. „Ist es.“
Die beiden entschlossenen Gesichter sagten alles. „Ich kann aber doch nicht einfach hier weggehen. Die ganze Arbeit … die Rinder, die Pferde und das Haus …“
„Dwight und ich haben das bereits besprochen. Matt kommt her, und Dwight schickt noch einen seiner Männer hierhin.“
„Und wo soll ich hingehen? Habt ihr das auch schon besprochen?“
„Ja.“ Morgan grinste selbstzufrieden. „Du kannst zu mir kommen. Wir können ab und zu hier nach dem Rechten sehen. Oder wenn du das nicht willst, kannst du zu jemand anders gehen. Janice Delany nimmt dich sicher gern auf. Oder deine Tante. Aber du bleibst nicht hier.“
„Du kannst mich nicht …“
„Ich vielleicht nicht“, unterbrach Morgan sie freundlich. „Aber deine Eltern.“
 Er machte ein Gesicht, als hielte er sämtliche Trümpfe in der Hand. Das war wohl auch der Fall. Denn Lacy würde alles tun, um ihren Eltern Kummer zu ersparen. „Da bleibt mir wohl keine andere Wahl“, stellte sie resigniert fest. 
Wade hatte ihm nicht gesagt, wie Frauen reagierten, wenn sie gezwungen waren, ihr Haus zu verlassen. Morgan bekam das jedoch zu spüren, kaum dass sie bei ihm auf der Ranch waren.
Begeistert nahmen sie es nicht auf.
Aber das störte Morgan im Moment nicht. Er wollte Lacy nur in Sicherheit wissen, und das war sie nun mal bei ihm, ob es ihr passte oder nicht.
Er wünschte sich, sie würde sich nicht so anstrengen, um es ihm schwer zu machen. Er brachte ihre Tasche nach oben und stellte sie in dem ersten Zimmer ab, an dem er vorbeikam. Er musste lachen, als er sah, dass es der Raum mit den hässlichen Vorhängen war. Gut, das würde sie möglicherweise ablenken.
Lacy hielt sich im Wohnzimmer auf, als er zurückkam, und bedachte ihn mit einem kühlen, schwachen Lächeln. „Nun, da bin ich“, stellte sie fest. „Hoffentlich bist du jetzt glücklich.“
„Restlos begeistert“, entgegnete Morgan und musterte ihren abweisenden Gesichtsausdruck. „Am liebsten sind mir Gäste, die nicht mit mir reden wollen.“
Lacy stieg die Röte in die Wangen. „Wahrscheinlich hältst du mich für eine Kratzbürste.“
„Jedenfalls strengst du dich an, eine zu sein.“ Morgan hob abwehrend eine Hand. „Ich nehme dir das nicht übel. Ich würde auch nicht mein Haus verlassen wollen. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als dich mitzunehmen.“
Lacys Augen funkelten wenig verheißungsvoll. „Natürlich, du hättest Dwight sagen können, er sei verrückt und …“
„Das konnte ich nicht. Es ist durchaus möglich, dass er nicht verrückt ist. Zugegeben, es kann auch anders sein, aber das Risiko gehe ich nicht ein.“ Er senkte seine Stimme. „Deine Eltern waren immer gut zu mir, Lacy. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie dir etwas passiert. Wenn du mir deshalb böse bist, dann kann ich es nicht ändern.“
„Ich bin dir nicht böse.“ Sie setzte sich. „Es ist bloß alles so nervenaufreibend. Zuerst schießt jemand auf Dad, dann kommt Dwight und … ich kann es einfach nicht glauben.“
„Das verstehe ich.“
„Ich wollte das nicht an dir auslassen und dir zur Last fallen. Du bemühst dich ja, möglichst das Richtige zu tun. Ich sollte dir lieber dankbar sein.“
„Dich hier zu haben ist mir keine Last, Lacy.“
Ihre Blicke begegneten sich. Lacy errötete erneut und senkte den Kopf. „Und was mache ich jetzt den ganzen Tag? Soll ich etwa kochen und putzen?“
Morgan schwirrten sogleich ein paar andere Vorstellungen durch den Kopf. „Das kannst du natürlich machen, wenn du willst. Aber hier ist es sauber, und ich kann uns nachher ein paar Steaks braten.“ Da kam ihm ein rettender Gedanke. „Vielleicht kannst du Eddie helfen. Er untersucht die Rinder auf Fußfäule, aber das liegt ihm nicht besonders, und er kann schon mal einen guten Rat gebrauchen.“
„Ja?“ Lacy wirkte gleich versöhnlicher. „Na ja, da ich schon mal hier bin, kann ich das ja machen.“ Morgan merkte, dass sie sich über den Vorschlag freute. „Und du? Was machst du …?“
Morgan hätte nichts lieber getan, als den Rest des Tages mit ihr zu verbringen. Sie war jedoch noch leicht reizbar. Deshalb wollte er lieber Wades Rat beherzigen und sich rar machen. „Ich habe noch ein paar Besorgungen zu erledigen. Außerdem wollte ich mich mal mit Cal unterhalten.“
„Mit Cal? Weshalb?“
Morgan grinste verschmitzt und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich möchte mehr über deinen Revolverhelden erfahren.“




10. KAPITEL
Lacy brauchte nur einen Stall voll Rinder zu versorgen, und schon besserte sich ihre Laune.
Den ganzen Tag hatte sie zwischen Morgans Jungrindern verbracht. Ihr inneres Gleichgewicht war wiederhergestellt. Die schwere Arbeit hatte sie körperlich müde gemacht, und sie hatte die Gelegenheit gehabt, dabei nachzudenken. Als sie zum Haus zurückkehrte und ihr der Duft von gegrillten Steaks und Bratkartoffeln in die Nase stieg, fühlte sie sich fast wie zu Hause. Morgan stand in der Küche und pfiff unmelodisch vor sich hin.
Nach dem Essen setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee aufs Sofa und lehnte sich entspannt zurück. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass uns jemand von unserem Besitz vertreiben will, oder?“, fragte sie Morgan.
Er drehte seine Tasse in den Händen. „Ich weiß nicht. Wie du schon sagtest, wirkt die ganze Sache ziemlich befremdend.“
Er nahm sie also doch ernst. Jeglicher verbliebene Ärger, den sie empfunden hatte, weil sie gezwungen war, ihr Haus zu verlassen, schwand dahin. Es war nicht seine Schuld, dass er ein Mann war. Er versuchte bloß das zu tun, was er für richtig hielt. „Du wolltest mit Cal sprechen. Warst du bei ihm?“
„Ja, und du hast recht. Er weiß wirklich nichts und kann sich auch nicht vorstellen, warum Karl die Ranch der Larkspurs haben wollte. Er meinte, vielleicht habe er die Leute nicht leiden können.“
„Das ist möglich“, räumte Lacy ein. „Obwohl es mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, dass jemand solch einen Aufwand macht, um Leute loszuwerden, die er nicht leiden kann.“ Es gab noch eine andere Möglichkeit. Sollte sich vielleicht da draußen etwas Wertvolles befinden, das ihr geisterhafter Revolverheld ihr hatte zeigen wollen und wovon Karl gewusst hatte?
„Es kann sein, dass er auch einfach nur ihr Land wollte.“
„Sicher.“ Lacy nagte an ihrer Unterlippe. Es mochte kommen, was da wollte, morgen würde sie sich das Gewehr ihres Vaters nehmen und sich die Stelle noch einmal ansehen. Wenn Morgan das nicht passen sollte, hatte er eben Pech gehabt.
Sie unterdrückte ein Gähnen. Heute Abend war sie zu müde, um weiter darüber zu grübeln.
Morgan stellte seine Tasse hin und stand auf. „Du siehst erschöpft aus, Lacy, und ich bin auch müde. Wir sollten uns aufs Ohr legen.“
„Vermutlich ja.“ Lacy musterte ihn wachsam. Sie waren allein, und sie würde hier übernachten. Er hatte ihre Sachen in das Zimmer mit den hässlichen Vorhängen gestellt, der Schuft, aber insgeheim rechnete sie damit …
Sie wusste nicht genau, womit sie rechnete, aber es passierte nichts. Morgan drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, nahm ihre leere Tasse und deutete zur Treppe hinüber. „Geh schon vor. Alles andere erledige ich.“
„Na gut.“ Sie sah ihm nach, als er das Geschirr abräumte, und wandte sich zur Treppe. „Gute Nacht, Morgan.“
Er drehte sich nicht mal um. „Nacht.“
Lacy zögerte, doch dann stieg sie die Treppe hinauf und ging in ihr Zimmer. Sie verzog das Gesicht. Morgan hatte ihr absichtlich diesen Raum gegeben. Doch das nahm sie ihm nicht übel. Sie war vorhin wirklich unmöglich gewesen.
Im Nu hatte sie sich ausgezogen und war in ihren pfirsichfarbenen Flanellschlafanzug geschlüpft. Sie wollte gerade ins Bett gehen, als sie Morgan die Treppe heraufkommen hörte. Ihr Puls beschleunigte sich, doch wie sie an den Schritten hörte, ging er ohne Zögern an ihrer Tür vorbei.
Lacy schaltete das Licht aus und legte sich hin. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie hatte geglaubt, Morgan wollte sie mit zu sich nehmen, um die Situation auszunutzen. Aber da hatte sie sich wohl geirrt. Sie wusste nicht mal, ob Morgan überhaupt bemerkt hatte, dass er das tun konnte.
Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere. Aber das hätte sie wissen müssen. Morgan war nicht der Typ, der eine Frau auf diese Art verführen würde. Wenn er mit ihr eine Nacht verbringen wollte, würde er es vermutlich offen sagen.
Das hatte er nicht getan.
Lacy schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Es funktionierte jedoch nicht. Vorhin war sie müde gewesen, aber jetzt war sie hellwach und konnte Morgans Kuss noch auf ihren Lippen spüren. Eine Woge der Erregung durchflutete sie, und sie erinnerte sich daran, wie er sich angefühlt hatte, als sie mit ihm in seinem Schlafzimmer gewesen war. Sie hörte, wie er sich in seinem Zimmer bewegte, und der Gedanke, dass er sich gerade auszog, rief die aufreizendsten Bilder in ihr hervor.
Sie richtete sich auf und schaltete das Licht ein. So etwas Albernes. Sie war überzeugt, dass Morgan mit ihr schlafen wollte. Er hielt es wohl bloß nicht für angebracht. Sie wollte auch mit ihm schlafen. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie ihn auch heiraten wollte. Sie stieg aus dem Bett. Andere hatten auch Affären und heirateten nicht gleich.
Lacy holte tief Luft, schlüpfte in ihren Hausmantel und lief den Flur hinunter zu Morgans Zimmer. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und Lacy konnte Morgan sehen. Er war noch angezogen, sein Hemd war jedoch halb aufgeknöpft.
Lacys Herz klopfte so heftig, dass sie ihr Blut in den Ohren rauschen hörte. Sie schnappte nach Luft und räusperte sich. „Morgan?“
Er wirbelte herum. „Hallo, Lacy. Fehlt dir was?“
Nur du, schoss es ihr durch den Kopf. „Nicht direkt.“ Ihr Blick wanderte von seinem Oberkörper zu seinem Hosengürtel. „Ich habe überlegt, ob …“
„Was denn?“
„Also, was Sex angeht …“
„Was ist damit?“
„Ich frage mich, ob wir wirklich so gut zusammenpassen“, fuhr Lacy fort und wagte ein paar Schritte in den Raum hinein. Sie musste sich zurückhalten, um sich ihm nicht auf der Stelle in die Arme zu werfen. Am liebsten hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen, ihn auf das Bett geworfen und ihn überall berührt. „Wenn wir schon erwägen zu heiraten, sollten wir uns schon darüber Gedanken machen.“
Morgan zog die Brauen zusammen. „Ja und?“
Schrecklich, dieser Mann! Das letzte Mal, als sie in diesem Zimmer gewesen waren, hatte er seine Hände nicht eine Sekunde bei sich behalten können. Und jetzt benahm er sich, als müsste sie es ihm erst vormachen. „Also, wir wissen nicht, ob wir überhaupt im Bett miteinander harmonieren.“
Morgan grinste vergnügt. „Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Schatz. Wenn ich nur an das letzte Mal denke, als wir hier allein waren, dann gibt es keine Probleme.“
Er erinnerte sich daran! Gut, dass er das nicht vergessen hatte. Sie hätte ihn sonst erwürgt. „Ich weiß nicht“, erwiderte Lacy. „So viel ist eigentlich nicht passiert.“ Nun komm schon, Morgan, tu etwas!, flehte sie innerlich. „Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn wir versuchen würden, das herauszufinden. Vorher, meine ich.“
„Jetzt?“
„Ja.“ Sofort, dachte sie, gab sich aber betont gleichmütig. „Es wäre doch der richtige Zeitpunkt dafür.“
Morgan musterte sie nachdenklich. „Bist du ganz sicher, Lacy? Als wir es letztes Mal versucht haben, warst du entsetzt.“
„Das wird nicht passieren.“
„Ganz bestimmt nicht?“
„Auf keinen Fall.“
Er musterte sie einen Moment, und seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. „Ich muss sagen, das ist eine gute Idee.“
Er zog sein Hemd aus.
Lacy wusste nicht, ob er wollte, dass sie sich auch entkleidete. Aber sie hatte keine Lust zu warten, bis er etwas in der Richtung unternahm. Sie wollte endlich das tun können, was sie sich so oft ausgemalt hatte. Sie wollte ihn fühlen, seine Haut mit ihrer Zunge berühren, ihn streicheln und ihre Hände über seinen Körper gleiten lassen. Vielleicht verschwand dann endlich diese alberne, teenagerhafte Reaktion auf ihn, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie in seine Nähe kam.
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Morgan breitete die Arme aus, und schon schmiegte sie sich an ihn. Sie seufzte tief, als er sie fest umfangen hielt. Sie schlang die Arme um seine Taille und strich über seine Hüften. Doch seine Hose störte sie. Sie wollte nicht den Jeansstoff unter ihren Fingern fühlen, sondern seine Haut. Entschlossen griff sie nach seiner Gürtelschnalle.
Morgan schnappte überrascht nach Luft und drückte sie fester an sich. „Nicht so hastig, Liebling. Ich will nicht, dass wir zu rasch vorgehen. Wir sollten uns Zeit lassen und jede Sekunde genießen.“
„Wie du willst.“ Der Knopf ging auf, und Lacy griff nach seinem Reißverschluss. Ihr konnte es gar nicht schnell genug gehen.
Morgan lachte leise und umfasste ihre Handgelenke. „Wie wäre es, wenn ich mal anfange, dich auszuziehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, löste er den Gürtel ihres Bademantels. Er klaffte auseinander, und sie stand in ihrem pfirsichfarbenen Schlafanzug vor ihm. Ich hätte etwas anderes anziehen sollen, dachte Lacy. Etwas Schwarzes, Aufreizendes. Leider besaß sie keine verführerischen Dessous. Jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern.
Aber Morgan schien das nicht zu stören. Er betrachtete sie, umfasste ihre Taille und zog Lacy erneut in seine Arme. Unnachgiebig und leidenschaftlich presste er seine Lippen auf ihren Mund, während seine Hand unter ihr Pyjamaoberteil glitt. Lacy erschauerte, als er ihre Haut berührte. Dann griff er jedoch nach den Knöpfen, und Lacy hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte erwartungsvoll, während er einen Knopf nach dem anderen aufmachte. Als er fertig war, bebte sie vor Erregung.
Sanft schob Morgan das Pyjamaoberteil auseinander und streifte es ihr über die Schultern. Lacy merkte kaum, dass es herunterglitt. Morgans Augen glänzten, und sein Atem ging so schwer wie ihrer. „Du bist wunderhübsch, Schatz“, flüsterte er heiser und umfasste ihre Taille. Behutsam streichelte er sie und strich über ihre Brüste, ehe er sie massierte. Er stöhnte, zog Lacy an sich und raunte ihr ins Ohr: „Ich wollte dich die ganze Zeit unbedingt mit ins Schlafzimmer nehmen.“
„Jetzt bin ich hier“, stieß sie mit belegter Stimme hervor.
Morgan drängte sie zum Bett, ließ sich darauf fallen und zog sie mit sich. Er landete über ihr und drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze. Weich schmiegte Lacy sich an ihn und schloss die Augen. Es war wie ein Traum, seine männliche Kraft zu spüren, und sie wollte, dass dieser Traum niemals endete. Winzige Bartstoppeln kitzelten ihre Haut, als er nun ein wenig tiefer rutschte und eine Brustspitze mit den Lippen umschloss. Sanft strich er mit der Zunge über die empfindsame Knospe, die sich ihm entgegenreckte, und saugte an ihr, bis Lacy sich lustvoll unter ihm wand. Nur ganz vage nahm sie wahr, dass er ihr die Pyjamahose abstreifte. Er richtete sich auf und fuhr mit der anderen Hand über ihren flachen Bauch bis zu dem von feinen Locken bedeckten Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Behutsam spreizte er leicht ihre Beine und begann ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen. Lacy stockte der Atem. Instinktiv hob sie sich ihm entgegen, begierig nach mehr von diesen wilden, wunderbaren Gefühlen, die sein Streicheln in ihr auslöste.
Morgan küsste sie. „Wie gesagt, wir wollen uns Zeit lassen und es genießen.“ Vorsichtig drang er mit einem Finger in sie ein.
„Morgan …“
Erneut brachte er sie mit einem Kuss zum Verstummen. Mit der Zunge drang er in ihren Mund vor, ahmte mit ihr den Rhythmus nach, den seine streichelnden Finger an anderer Stelle vorgaben. Lacy lag hilflos unter ihm, ganz auf die Bewegung seiner Hände konzentriert, spürte den Druck seines Körpers und ließ sich fallen. Ihr einziger Gedanke war, wie herrlich es war und dass Morgan nicht aufhören sollte.
Auf einmal hielt er jedoch inne und löste sich von ihr.
Benommen schaute Lacy zu ihm hoch, als er neben dem Bett stand und sie betrachtete, während er sich die Jeans auszog. „Du bist ja richtig wild, Schatz. Ich aber auch.“ Er griff in eine Schublade der Kommode neben seinem Bett und holte ein Kondom heraus. „Kinder wollen wir aber erst haben, wenn wir verheiratet sind“, erklärte er in bestimmtem Ton.
Lacy bekam das kaum mit. Sie hatte nur Augen für seinen entblößten Körper, Was sie sah, übertraf ihre schönsten Fantasien. Groß, kräftig und voll erregt bot er ein Bild animalischer Sinnlichkeit, das ihr Herz rasen ließ.
Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Leidenschaft schimmerte in seinen Augen, und etwas lag in seinem Blick, das Lacy trotz ihrer Verzückung als ausgesprochen maskulinen Besitzerstolz erkannte. Sie empfand es als Warnung und wusste sofort, dass Morgan ihr Zusammensein anders auslegen würde, als sie gewollt hatte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee …
Morgan drang in sie ein, und sie vergaß jeglichen klaren Gedanken. Sie fühlte nur noch Morgan. Sein Duft benebelte ihre Sinne, sein heißer Atem streifte ihr Ohr, und sie gab sich den köstlichen Empfindungen hin, die Morgan in ihr weckte. Die Spannung in ihrem Körper wuchs mit jedem Stoß, bis sie es kaum mehr aushalten konnte. Unaufhaltsam näherte sie sich dem Höhepunkt, und dann umklammerte sie auch schon seine breiten Schultern, als die Wogen der Leidenschaft über ihr zusammenschlugen. Wieder und wieder rief sie seinen Namen, und Morgan hielt sie umfangen. Dann war es auch um seine Selbstbeherrschung geschehen, und er folgte ihr zum Gipfel der Lust.
Anschließend lag Lacy vollkommen reglos da. Sie hatte Morgan Brillings geliebt, und es war einmalig gewesen.
Ein paar Minuten später drückte Morgan ihr einen Kuss auf die Wange, löste sich von ihr und deckte sie sorgsam zu, während er ins Bad hinüberging. Lacy blieb in seinem Bett. Vermutlich hätte sie in das andere Zimmer zurückgehen sollen. Sie hatte bekommen, was sie hatte haben wollen. Es gab keinen Grund, die Nacht in seinem Bett zu verbringen. Doch sie hatte nicht die Energie aufzustehen. Außerdem kam es ihr unhöflich vor, einfach davonzuschleichen und ihn zu einem leeren Bett zurückkehren zu lassen. Wohlig erschöpft schloss sie die Augen. Wenigstens ein paar Minuten konnte sie noch liegen bleiben.
Morgan kam wieder, schlug die Decke zurück und legte sich direkt neben sie. Verstohlen schob er einen Arm um ihre Schultern. „Alles in Ordnung, Schatz?“
„Ja.“
„Was meinst du? Hast du immer noch Zweifel, ob wir sexuell zusammenpassen?“
Das hatte Lacy fast vergessen. „Nein.“
„Du glaubst nicht, dass es Probleme geben wird?“
Lacy war froh, dass es dunkel war. Bestimmt war sie rot geworden. „Nein.“
„Gut.“
Er schwieg. Lacy schloss die Augen. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Dann erinnerte sie sich an Morgans Augenausdruck. Sie sollte etwas sagen oder etwas machen, damit er wusste, ihr Zusammensein bedeutete nicht, dass sie sich entschieden hatte, ihn zu heiraten. Sie lauschte seinem tiefen, gleichmäßigen Atem. Offenbar war Morgan eingeschlafen. Ihn extra zu wecken, um das, was gerade geschehen war, ins rechte Licht zu rücken, erschien ihr nicht richtig. Außerdem wusste sie nicht, wie sie sich ausdrücken sollte.
Da sie selbst nahe daran war, einzunicken, wollte sie aus dem Bett steigen.
„Lacy?“, meldete sich da Morgan neben ihr.
„Ja?“
„Ich bin mir nicht sicher.“
Sie rollte sich auf die Seite und schaute trotz der Dunkelheit zu ihm hinüber. „Worin bist du dir nicht sicher?“
„Ob wir tatsächlich sexuell zusammenpassen.“ Er hatte die Augen geschlossen, ließ aber seine Hand über ihren Rücken zu ihren Hüften hinuntergleiten. „Wir sollten uns etwas mehr Zeit nehmen, das zu prüfen.“
Ihre Vernunft riet ihr, lieber das Zimmer zu verlassen, doch sie blieb. Morgan drückte sacht ihren Po und weckte von Neuem heftige Begierde in ihr. Schon schob er sein Bein zwischen ihre Schenkel. Ganz erkundet hatte sie seinen Körper ja nicht, überlegte sie und gab ihm im Stillen recht. Nur weil es einmal großartig gewesen war, musste es nicht auch ein zweites Mal so sein.
Sie ließ ihre Hand über seinen Oberkörper gleiten, dann über seinen Bauch und noch tiefer, bis sie auf den Beweis seiner Erregung stieß. „Das ist bestimmt nicht falsch.“




11. KAPITEL
Es muss doch diverse Wege geben, wie eine Frau einen Mann überzeugen kann, dass sie ihn nicht heiraten will, grübelte Lacy am nächsten Morgen.
Eine heiße Liebesnacht mit ihm zu verbringen fiel vermutlich nicht darunter.
Sie stand im Rahmen von Morgans Küche und beobachtete, wie er Rühreier zubereitete. Sie war allein gewesen, als sie aufgewacht war, und heller Sonnenschein fiel bereits ins Zimmer, ein Zeichen, dass sie wesentlich länger geschlafen hatte als sonst. Sie hatte rasch geduscht und sich angezogen. Dabei hatte sie versucht, die Ereignisse der Nacht ganz nüchtern zu betrachten. Ja, sie hatte mit ihm geschlafen, und es war schön gewesen. Aber mehr nicht.
Sie bezweifelte, dass Morgan das ebenso sah. Er wirkte entspannt und auffallend zufrieden.
Er wandte sich um, entdeckte sie und grinste verschmitzt. „Guten Morgen, Lacy.“ Der Blick, mit dem er sie bedachte, war herzlich und besitzergreifend.
„Morgen“, antwortete sie ein wenig beklommen. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Das lag an ihrer mangelnden Erfahrung in solchen Dingen.
Morgan jedoch schien keine Probleme damit zu haben. „Du musstest nicht so früh aufstehen“, bemerkte er in seinem üblichen gesprächigen Ton. „Du hättest gern noch im Bett bleiben können.“
Das hätte ich getan, wenn du da gewesen wärst, schoss es ihr durch den Kopf. Lacy verdrängte den ungebetenen Gedanken sofort wieder. Nach der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, hätte sie eigentlich erwartet, dass seine sexuelle Anziehungskraft nicht mehr so stark auf sie wirkte. Stattdessen sehnte sie sich nach mehr.
Aber Morgan sah einfach zu gut aus. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er trug ein sauberes graues Arbeitshemd zu seiner eng anliegenden Jeans. Da sie jetzt wusste, was sich unter diesen Kleidungsstücken verbarg, fand sie ihn sogar noch verlockender als früher.
Sie schenkte sich einen Kaffee ein und nahm Platz. „Ich hätte schon vor Stunden aufstehen müssen. Ich habe eine Menge zu tun.“
„Ja?“ Morgan stellte ihr das Frühstück hin und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Ich dachte, du könntest heute Morgen hierbleiben. Wir haben sicher noch einiges zu besprechen.“
Es war verführerisch, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen. „Nein, ich muss zu Hause nach dem Rechten sehen.“
„Keine Sorge“, erklärte Morgan. „Eddie kümmert sich bereits um die Tiere.“
„Eddie?“
„Ja, ich habe ihn gleich heute früh rübergeschickt.“ Er schmunzelte. „Er konnte es nicht erwarten, zu euch zu fahren. Ich glaube, er war froh, mal von mir wegzukommen. Er hat das Handy mit, und du kannst ihn anrufen, wenn er etwas Bestimmtes erledigen soll.“
„Danke.“ Lacy suchte nach einer anderen Ausrede. „Na ja, und ich würde gern wissen, wie es meinem Vater geht.“
Morgan nickte zustimmend. „Es geht ihm gut. Ich habe heute Morgen im Krankenhaus angerufen.“
„Ich möchte ihn trotzdem gern besuchen.“
„Ich auch. Wir können nachher zusammen hinfahren.“
Lacy druckste herum. „Ich wollte noch zu Janice. Sie versucht, Verwandte von Sarah Larkspur ausfindig zu machen.“
„Gern“, erwiderte Morgan. „Ich bringe dich zu ihr und hole dich auf dem Weg in den Ort ab.“
Jetzt blieb Lacy nur noch eins, und das würde Morgan bestimmt nicht gefallen. „Ich hatte vor, zu der Stelle zu reiten, wo auf Dad geschossen wurde.“
Morgan stellte seine Tasse so heftig ab, dass es klirrte. „Das kommt überhaupt nicht infrage!“
Lacy wurde wütend. Sie hatte zwar mit einer solchen Reaktion gerechnet, aber gefallen musste sie ihr trotzdem nicht. Morgan war sich ihrer einfach zu sicher. Er glaubte wohl, nur weil sie die Nacht mit ihm verbracht hatte, konnte er ihr Vorschriften machen. Wenn er sich schon so benahm, ehe sie verheiratet waren, wie würde er sich dann erst nach der Hochzeit verhalten? „Es gibt keinen Grund, dass ich nicht dorthinreite. Dwight hat gesagt, seine Männer hätten die Gegend überprüft. Wenn sie etwas gefunden hätten, wüssten wir sicher schon Bescheid.“
Morgan runzelte die Stirn. „Zwei Männer können das Gebiet nicht schneller als in einer Woche durchforsten, und selbst dann kann ihnen etwas entgehen.“
Lacy sprang erzürnt auf. „Hör mal, Morgan, ich bin nicht lebensmüde oder so. Aber es kommt mir einfach komisch vor, dass sich alles auf die Umgebung konzentriert, wo ich den Geist gesehen habe.“
Morgan reagierte nachdenklich. „Ich stimme dir zu. Aber du gehst nicht dorthin, und damit hat es sich.“ Er stand auf. „Wenn du willst, dass ich mich dort umsehen soll, mache ich das.“
Unwillkürlich sah sie Morgan auf dem Boden sitzen, eine Kugel in der Schulter. Sie fröstelte. „Kommt nicht infrage!“, entgegnete sie und wiederholte unbewusst seine Worte.
Morgan schaute sie verständnislos an. „Was soll das denn heißen?“
„Du hast gehört, was ich gesagt habe.“ Sie sah ihn an, und ihre Augen funkelten, als sie auf ihn zuging. „Wenn es für mich nicht sicher ist, ist es das für dich auch nicht!“
Seine Kiefermuskeln verspannten sich. „Jetzt hör mal, Lacy …“
„Ich sagte Nein, Morgan, und ich meine es auch. Nein.“
„Verdammt, Lacy!“
Sie verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust.
„Ich fasse es nicht“, meinte er und musterte sie prüfend. „Willst du etwa genauso dickköpfig sein, wenn wir verheiratet sind?“
„Auf jeden Fall, und wir haben noch nicht beschlossen, dass wir heiraten.“
„Zum Teufel!“, schimpfte er und lehnte sich zurück. „Es sieht so aus, als müssten wir ein paar grundsätzliche Abmachungen treffen.“
Lacy nickte. „Ja, müssen wir auch. Und eine davon lautet, wenn du mir Vorschriften machen darfst, dann darf ich dir auch welche machen.“
Morgan wollte ihr schon widersprechen, doch er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Wütend stapfte er aus dem Zimmer. Lacy sah ihm nach und ließ sich aufatmend auf den Stuhl sinken. Diesmal hatte sie gewonnen. Jetzt, da Morgan klar war, wie das Zusammenleben aussehen würde, würde er vielleicht nicht mehr so wild darauf sein, sie zu heiraten.
Aus irgendeinem unerfindlichen Grund gefiel ihr der Gedanke jedoch nicht.
Stimmen drangen vom Flur herüber, dann kam Morgan in die Küche und schaute sie merkwürdig an. „Da ist jemand … ein Mann, der zu dir will.“
„Zu mir?“ Lacy stand auf. „Wer denn?“
„Ich glaube, sein Name ist Lieutenant Woodlow.“
„Lieutenant?“
 „Ja.“ Morgan warf einen Blick zur Decke. „Er ist bei euch gewesen, und Eddie hat ihn mit dem Gewehr empfangen. Ich weiß nicht, was mit dem Burschen los ist, Lacy. Er hätte wissen müssen, dass er es nicht mit der U.S. Navy aufnehmen kann.“ 
„Ich fasse es nicht“, wiederholte Lacy und starrte dem davonfahrenden olivgrünen Militärwagen nach. „Ich habe einen Geist gesehen, und du lässt die Navy kommen?“
Morgan blickte ebenso verwirrt drein, wie sie sich fühlte. „Ich habe sie nicht kommen lassen, Schatz. Wade hat sie hergeschickt.“
„Ja, ich weiß.“ Der Lieutenant hatte ausdrücklich betont, dass Commander Brillings sie hergesandt hatte, damit sie sich auf Lacys Ranch umschauten und sich dabei besonders auf die Umgebung konzentrierten, wo Lacy den Geist gesehen hatte.
Offenbar hatte sich Morgans Bruder keine Gedanken darüber gemacht, wie verwunderlich es anmuten würde, wenn ein paar Männer von der Navy ihr Grundstück absuchten. Der Lieutenant wohl auch nicht. Er hatte sich verhalten, als sei das eine vollkommen selbstverständliche Angelegenheit. Er hätte sie nicht mal deswegen angesprochen, wenn er nicht ihre Erlaubnis dafür benötigt hätte.
Lacy ließ sich aufs Sofa fallen und legte ihre Füße auf den Tisch hoch. „Ich kann einfach nicht glauben, dass Wade so etwas macht.“
„Ich auch nicht.“ Morgan setzte sich neben sie und hob ebenfalls seine Füße auf den Tisch. „Ich weiß nicht, was diesmal in ihn gefahren ist. Nach dem zu urteilen, was der Lieutenant gesagt hat, war Wade außer sich, weil irgendein nichtsnutziger Viehdieb auf mich schießen könnte.“ Er war sichtlich erstaunt und zugleich gerührt über den Beweis brüderlicher Zuneigung. „Er hat mir sogar eine kugelsichere Weste geschickt.“
„Das ist wirklich lieb von ihm“, erwiderte Lacy und bedauerte, dass sie ein Einzelkind war.
„Das ist es, nicht wahr?“ Morgan tätschelte besitzergreifend ihre Schulter. „Wenn wir uns für Kinder entscheiden, dann werden wir auf jeden Fall ein paar bekommen, damit sie aufeinander aufpassen können.“
„Morgan …“
„Wir können später darüber sprechen, Schatz.“ Er sprang auf. „Besser, ich rufe Eddie jetzt an und gebe ihm Bescheid, dass die Navy anrückt.“
Lacy sah ihm nach. Sie war Morgan und Wade dankbar dafür, dass sie sich so einsetzten. Hoffentlich fanden sie wenigstens etwas, das den Aufwand lohnte. Eines jedoch gefiel ihr nicht, und das war Morgans besitzergreifende Haltung.
Wie ernst Morgan die Sache wirklich nahm, wurde ihr jedoch erst bewusst, als sie Walt im Krankenhaus besuchten. Er war zu seinem Leidwesen noch im Bett, es ging ihm aber nach Auskunft der Ärzte den Umständen entsprechend gut.
Walt war nicht sonderlich begeistert, dass er noch eine Nacht länger bleiben sollte. Als er hörte, dass Wades Männer sein Grundstück absuchen wollten, reagierte er fast ärgerlich. „Was glauben sie, was sie finden werden? Das ist alles steiniger, spärlich bewachsener Boden, kein Weideland.“
Lacy tätschelte ihm die Hand. „Weideland suchen sie ja auch nicht, Dad. Wade hat sie geschickt, damit sie die Viehdiebe vertreiben.“
„Das ist Zeitverschwendung. Wenn da jemals einer war, ist er längst verschwunden.“
Rita warf einen verärgerten Blick zur Decke und schüttelte den Kopf. „Ich finde es trotzdem nett von Wade, dass er extra seine Leute hergeschickt hat.“
Walt lachte laut auf. „Das hat wenig mit uns zu tun. Er tut es für Lacy.“
„Für mich?“, rief Lacy verblüfft.
„Klar.“ Die Augen ihres Vaters leuchteten auf. „Ein Mann sorgt für die Seinen. Und da du Morgan heiraten wirst, gehörst du für Wade zur Familie.“
Lacy errötete und war plötzlich froh, dass Morgan sie taktvollerweise ein paar Minuten allein gelassen hatte. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Morgan heiraten werde, Dad. Ich habe nur gesagt, ich werde es mir überlegen.“
„Wirklich?“ Walt rieb sich das Kinn. „Ich habe gehört, du hast die Nacht bei ihm verbracht.“
Lacy knirschte innerlich mit den Zähnen. Sie hatte gleich gewusst, dass es ein Fehler gewesen war. „Ich habe bei ihm übernachtet, weil der Sheriff und Morgan überempfindlich sind. Das hat nichts zu bedeuten.“
„Da hat man mir aber etwas anderes berichtet.“ Walt grinste ebenso selbstzufrieden wie Morgan. „Der halbe Ort hat mich besucht, und alle haben mir zu deiner Verlobung gratuliert.“
Lacy wurde ganz flau im Magen. „Woher wussten sie das?“, fragte sie und blickte vorwurfsvoll von einem zum anderen.
Rita versicherte ihr hastig: „Wir haben es niemanden erzählt, Lacy. Ehrlich.“
 „Großartig.“ Lacy konnte sich gut vorstellen, wer die Nachricht verbreitet hatte – er wartete auf der anderen Seite der Tür, und sie musste dringend ein ernstes Wort mit ihm reden. 
Morgan saß in einem der orangefarbenen Plastikstühle, hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und hielt seinen Hut in der Hand. Er stand sofort auf, als er Lacy sah. „Ist alles in Ordnung?“
„Ja“, antwortete Lacy. Nicht weit von ihnen entfernt standen zwei Krankenschwestern, die sie interessiert musterten. Beide Mädchen stammten aus dem Ort und kannten sie. Lacy wartete, bis sie allein waren.
Morgan hielt ihr die Wagentür auf, eine Geste, mit der sie jetzt schon rechnete, und das ärgerte sie direkt. Kaum dass Morgan den Motor gestartet hatte, fasste sie nach seiner Hand. „Morgan, ich muss mit dir reden.“
„So?“
„Wem hast du von unserer angeblichen Verlobung erzählt?“
Morgan hob die Schultern. „Wade, natürlich, aber das habe ich dir doch gesagt.“
„Ja. Und wem noch?“
„Na ja …“ Morgan überlegte. „Und Eddie. Er hat es wohl Susan erzählt. Monica und Amy werden es auch wissen. Und ich glaube, Cal gegenüber habe ich es erwähnt.“
„Wunderbar!“, stieß Lacy gepresst hervor.
Morgan zog die Brauen zusammen. „Was stört dich daran, Schatz? Die Leute werden es sowieso früher oder später erfahren.“
„Werden sie nicht, weil es nichts zu erfahren gibt. Es ist nichts beschlossen.“
„Was redest du denn da? Natürlich ist alles beschlossen. Gestern Abend …“
„Gestern Abend haben wir miteinander geschlafen. Du hast bestimmt schon mit anderen Frauen geschlafen und auch keine davon geheiratet.“
Morgan warf ihr einen finsteren Blick zu. „Nein, aber es war auch keine wie du.“
„Trotzdem war es nichts anderes.“
„Für mich schon! Und für dich auch. Du läufst normalerweise nicht herum und verbringst die Nächte mit Männern, oder?“
Lacy errötete. „Nein. Aber ich habe es schon getan und trotzdem nicht geheiratet.“
„Was willst du mir damit sagen? Dass es nur bei vergangener Nacht bleibt oder was?“
„Genauso ist es. Nur weil wir Sex miteinander hatten, bedeutet das nicht, dass ich dich heiraten will.“
„Verflucht noch mal!“, schimpfte Morgan und steuerte den Wagen nach rechts, wo er vor einem Pub hielt.
„Was soll das?“
 „Wir halten für einen Drink.“ Morgan stieß die Tür auf. „Jetzt brauche ich dringend einen.“ 
Einmal war es passiert, und sie würden es nie wieder tun?
Morgan trank einen kräftigen Schluck Bier aus dem Glas, das vor ihm stand, und musterte die Frau, die ihm gegenübersaß, prüfend. Lacy sah heute Abend einfach hinreißend aus. Das Haar hing ihr offen auf die Schultern herab, und sie hatte sogar ein wenig Make-up aufgetragen. Er hatte schon geglaubt, sie habe es für ihn getan. Offensichtlich hatte er sich geirrt.
Seine Verärgerung wuchs noch, als Lacy ihr Lieblingsthema anschnitt: Jake Malone.
„Du wirst nicht glauben, was Janice herausgefunden hat“, teilte sie ihm begeistert mit. Morgan interessierte das nicht. Er hätte lieber von ihr gehört, warum sie mit ihm geschlafen hatte, wenn sie ihn gar nicht heiraten wollte. Aber wenn Lacy erst einmal begonnen hatte, ließ sie sich nicht bremsen. „Sie hat einen von Sarah Larkspurs Nachfahren aufgespürt.“
„Ach ja?“
„Ja.“ Lacys Augen strahlten. „Er besaß ein paar Briefe, die Sarah seiner Großmutter geschrieben hat. Er hat sie Janice gefaxt. Sie waren wirklich interessant, Morgan.“
Morgan wollte nichts davon wissen. Er wünschte sich, er könnte sie endlich davon überzeugen, was für eine gute Idee die Sache mit der Heirat war. „So?“
Lacy lehnte sich zurück. „In diesen Briefen erwähnt Sarah, dass sie Probleme mit Karl hatte und dass eines Tages dieser Mann – Jake Malone – auftauchte, um ihr zu helfen.“
„Hat sie auch geschrieben, warum Karl ihr Schwierigkeiten gemacht hat?“
Lacy nickte. „Hat sie. Es ging um die Silbermine auf ihrem Grundstück.“
Morgan schüttelte den Kopf. „Es gibt hier aber weit und breit keine Silbermine.“
„Doch, sie liegt auf Cals Land. Janice und ich vermuten, dass Sarah die gemeint hat.“
Morgan überlegte. Es klang logisch. Cal hatte Lacy erklärt, dass er die ehemalige Ranch der Larkspurs besitze. „Die Mine ist aber schon seit Jahren erschöpft.“
„Vermutlich war das zu Sarahs Lebzeiten nicht der Fall“, hielt Lacy dagegen. „Jedenfalls wollte Karl deshalb Sarahs Land. Nachdem Jake Karl erschossen hatte, hat Sarah die Mine verschließen lassen. Offenbar war sie nicht daran interessiert. Sie hat sich nur um die Ranch gekümmert.“
„Und was ist aus Jake geworden?“, fragte Morgan, mehr um die Unterhaltung aufrechtzuhalten, als es ihn wirklich interessierte.
„Keine Ahnung.“ Mit einem Mal bekam sie diesen verträumten Blick, der ihm allmählich vertraut war. „Er ist wohl in den Sonnenuntergang geritten, nehme ich an.“
Das klang gar nicht nach einem Traum. „Und?“, wollte Morgan wissen.
„Und … nichts. Er ist einfach davongeritten, das war alles.“ Sie seufzte erneut. „Ist das nicht romantisch? Ein gut aussehender, geheimnisvoller Fremder taucht auf und hilft der Tochter des Ranchers. Dann reitet er auf Nimmerwiedersehen in den Sonnenuntergang.“
Morgan vermochte das nicht zu begreifen. „Was zum Donnerwetter ist daran romantisch? Wenn er nur ein bisschen was für Sarah empfunden hätte, wäre er niemals einfach so verschwunden.“
„Das wollte sie vermutlich aber.“
„Wirklich? Nun, in dem Fall war sie wohl nicht besonders klug.“
Lacy reagierte verärgert. „Das verstehst du nicht.“
Nichts von allem, was sie ihm erzählt hatte, machte für ihn Sinn. Er beobachtete, wie Lacys Blick wieder diesen schwärmerischen Ausdruck bekam. Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. Schon wieder himmelte sie einen Mann an, dem sie nie begegnet war. Allmählich hatte er es satt. Er saß da, direkt vor ihrer Nase, und nicht einmal bedachte sie ihn mit einem solchen Blick. Selbst nachdem sie eine wunderbare Nacht miteinander verbracht hatten, änderte sich ihr Blick kein bisschen. Im Gegenteil, sie hatte ihm offen erklärt, dass es nie wieder vorkommen würde. Nie wieder, zum Donnerwetter! Seine Kiefermuskeln verspannten sich. Allmählich wurde er wütend auf sie.
Abrupt stand er auf und fasste nach ihrem Handgelenk. „Lass uns tanzen!“
Lacy regte sich nicht. Er ignorierte ihren überraschten Ausruf und schob sie auf die Tanzfläche. Er war zwar kein großartiger Tänzer, aber einen Geist würde er alle Male übertreffen.
Er zog Lacy an sich, und spürte, wie ein feines Beben durch ihren Körper rann, das sie nicht vor ihm zu verbergen vermochte. Sofort fühlte er sich besser. Offenbar konnte er einen Geist nicht nur im Tanzen übertreffen. Gern wollte er sie mit zu sich nach Hause nehmen und ihr das beweisen. Aber das würde sie vermutlich nicht mitmachen. Was gestern Abend geschehen war, sollte ja nicht wieder geschehen.
Ob es half, wenn er sie daran erinnerte, wie gut es ihr gefallen hatte? Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Das wird nie wieder vorkommen, was?“
Lacy erschauerte erneut, aber ihr Ton blieb kühl. „Ganz richtig.“
„Sehr schade.“ Er wirbelte sie herum und zog sie wieder an sich. „Ich hatte mich schon so darauf gefreut, dich heute Abend wieder zu lieben.“
Sie errötete. „Morgan …“
„Ich wollte dir zuerst die Bluse ausziehen.“ Er fasste kurz mit einer Hand nach ihrer Brust und merkte, wie die Spitze sich aufrichtete. „Ich wollte mir viel Zeit lassen. Knopf um Knopf aufmachen und dann den Verschluss deines BHs.“ Er berührte kurz den Verschluss. „Ich wollte ihn ein wenig herunterziehen, bis unter deine Brüste. Dann wollte ich sie berühren. Du magst es, wenn ich sie anfasse, nicht wahr?“
Lacy wurde schwindelig, und sie schaute sich entsetzt um. „Morgan, du kannst nicht so reden. Die Leute …“
„Dann wollte ich sie mit der Zunge liebkosen.“ Er musste an sich halten. Allein der Gedanke an ihre Brüste mit den rosigen Knospen weckte glühendes Verlangen in ihm. „Ich mag, wie du schmeckst, Lacy. Ich liebe es, deine Brüste zu küssen.“
Sie schnappte nach Luft.
Morgan redete unbeirrt weiter. „Die ganze Zeit, in der ich das täte, würde ich dich fest an mich pressen.“ Er umfasste ihre Hüften und drängte sich an sie, um ihr zu zeigen, wie erregt er war. „Ich würde dir die Jeans ausziehen … ganz langsam, wie deine Bluse, und dann den Slip.“
„Hör sofort auf, Morgan!“
„Ich würde mit einem Finger oder zwei in dich dringen und dich streicheln.“ Er zog sie erneut an sich und ließ sie wieder los. „Und die ganze Zeit würde ich deine Brüste mit den Lippen und der Zunge verwöhnen.“
Ihr Atem ging schwer, und sie hielt sich an ihm fest.
„Ich würde das so lange machen, bis du das nicht mehr aushalten könntest. Dann würde ich mich vielleicht von dir anfassen lassen, damit du merkst, wie sehr ich dich begehre.“ Bei der Vorstellung stockte ihm der Atem. „Das würde ich genießen, Lacy. Sehr sogar.“
Sie schmiegte sich an ihn.
„Wir würden so verrückt nacheinander sein, Schatz, dass ich nicht mehr länger warten könnte. Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dass du mich endlich in dich aufnimmst. Dabei würde ich deinem wollüstigen Stöhnen lauschen, das mich halb wahnsinnig macht.“ Er presste sie kurz heftig an sich. „Hörst du mir zu, Lacy?“
„Ja“, hauchte sie.
„Gut. Denn danach würde ich dich wild und stürmisch lieben“, raunte er ihr ins Ohr. „Kannst du mir folgen?“
„Ich … ja …“
„Das würde passieren.“ Die Musik endete. Er ließ Lacy los. So, jetzt sollte sie die Nacht damit verbringen, über seine erotische Schilderung nachzudenken. „Aber das wird ja nicht geschehen, weil wir es nie wieder machen werden.“
Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, legte er seinen Arm um ihre Taille und führte Lacy zu ihrem Tisch zurück. Sie sank in den Stuhl und holte tief Luft, offenbar rang sie um Fassung. Morgan ärgerte sich immer noch über sie, und er wollte es nicht zulassen, dass sie sich davon erholte.
„Können wir jetzt gehen?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“
„Wir sollten aber aufbrechen.“ Morgan nahm seinen Hut an sich. „Ich muss dich nach Hause bringen und dann noch zu mir rüberfahren.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste er nach ihrer Hand und zerrte sie praktisch nach draußen. Sie war vollkommen still, aber sie atmete schwer. Schön. Hoffentlich würde sie die ganze Nacht leiden.
Er riss die Tür auf. „Steig ein.“
Lacy schaute ihn mit großen, leuchtenden Augen an. „Hör mal, Morgan, ich war vorhin ein bisschen voreilig.“
Morgan hob beide Brauen. „Wieso?“
„Ich, nun, ich meine …“ Sie befeuchtete ihre Lippen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Also wegen dieser einen Nacht …“
Morgan schob seine Daumen unter den Gürtel. „Ja?“
„Vielleicht könnten wir die gestrige Nacht als den Anfang einer Affäre betrachten.“
„Findest du?“
Lacy nickte.
Zuerst wollte er ihr nicht so rasch verzeihen, doch sein Verlangen war so stark, dass er die Arme ausbreitete. Lacy warf sich ihm mit wehendem Haar an die Brust und schmiegte sich an ihn. Morgan küsste sie innig. „Lass uns nach Hause fahren“, schlug er mit rauer Stimme vor.
Kaum dass Morgan vor seinem Haus hielt, sprang Lacy aus dem Wagen. Morgan war nicht minder schnell und packte sie beim Handgelenk. „Halt, Lacy.“
Sie schaute mit dunklen Augen zu ihm auf. „Aber wir müssen …“
„Kommt mir so vor, als hätten wir noch etwas zu regeln.“ Er drückte sie gegen den Wagen und fasste nach den Knöpfen ihrer Bluse. Sie sollte weiche Knie bekommen, wie eben, und für immer diesen Revolverhelden vergessen! „Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich mache das?“
„Ja, aber … aber wir sind draußen.“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich es drinnen tue, oder?“
Sie schaute sich erschrocken um. „Aber wir können doch nicht hier im Freien … Jemand könnte uns sehen und …“
„Es ist niemand da. Eddie und Susan wohnen sieben Kilometer weit weg. Und außer ein paar Tieren ist weit und breit kein Lebewesen.“
„Ich finde es trotzdem nicht …“ Er hatte bereits den nächsten Knopf geöffnet und strich mit seinem Daumen über eine ihrer Knospen. Lacy stöhnte.
„Was findest du?“, wollte Morgan wissen, als er nach dem nächsten Knopf griff.
„Es gehört sich nicht.“
Morgan schob seine Hände unter ihre Bluse und fasste nach dem Verschluss ihres BHs im Rücken. „Finde ich nicht.“ Er öffnete den Verschluss, zog den BH herunter und entblößte ihre Brüste. Dann fasste er mit Daumen und Zeigefinger nach ihren Knospen. Sie hatten sich schon aufgerichtet. Er rieb sie sacht und beobachtete Lacys Gesichtsausdruck.
Lacy schloss die Augen, öffnete ihre Lippen und holte tief Luft. Er beugte sich über ihre Brüste und nahm die Spitzen in den Mund. Keuchend bog sie sich ihm entgegen. „Du hast nicht unrecht.“
Danach passierte das, was er geschildert hatte. Er liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen und seiner Zunge, bis sie sich wand. Er öffnete ihre Jeans, streifte sie ihr ab und drang mit den Fingern in sie. Lacy erschauerte, stöhnte und lehnte sich gegen seinen Wagen. Immer wieder bäumte sie sich auf.
Das brachte Morgan auf eine neue Idee. Er umfasste ihre Hüften und schob sie auf die warme Motorhaube des Wagens. Dann zog er ihr die Stiefel aus und befreite sie von ihrer Jeans. Nachdem er die Hose auf den Boden hatte fallen lassen, streifte er Lacy den Slip ab, trat zwischen ihre Schenkel und umfasste ihre Hüften, presste seine Lippen auf ihre empfindlichste Stelle und ließ seine Zunge spielen. Ihre lustvollen Schreie, als die Lust sie mitriss, bereiteten ihm das größte Vergnügen.
Er löste sich von ihr und betrachtete sie im Mondlicht. Ihr Blick war verhangen und ihr Gesichtsausdruck weich. „Lieber Himmel, das war umwerfend“, gestand sie ihm mit belegter Stimme. „So etwas habe ich noch nicht erlebt.“
Morgan schob einen Arm unter ihre Knie und den anderen unter ihren Rücken. Er hob sie hoch und erklärte rau: „Gewöhn dich daran, du wirst es diese Nacht wieder und wieder erleben.“
Er trug sie ins Schlafzimmer, ließ sie aufs Bett fallen und begann sich auszuziehen. Lacy lag einfach da und schaute ihm zu. Dann sprang sie jedoch plötzlich zu seiner Überraschung auf, legte die Arme um seinen Hals und warf sich mit ihm aufs Bett.
„Wenn ich mich so fühlen muss, dann du aber auch“, stellte sie fest, zog ihm den Slip aus, umfasste den Beweis seines Verlangens und nahm ihn unerwarteterweise in den Mund.
Morgan stöhnte auf und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Das ist das Problem mit den Frauen, dachte er. Alles, was man mit ihnen macht, zahlen sie einem heim.




12. KAPITEL
Wenn schon eine leidenschaftliche Nacht mit einem Mann nicht geeignet war, ihn zu überzeugen, dass sie ihn nicht heiraten würde, hätte Lacy wissen müssen, dass zwei Nächte nicht erfolgversprechender sein konnten.
Sie saß bei Morgan im Büro, hatte ihren Stuhl neben seinen gestellt und betrachtete sich mit ihm zusammen eine Luftaufnahme ihrer Ländereien. „In diesem Gebiet können wir Futter anbauen“, schlug Morgan vor und deutete mit seinem schlanken, gebräunten Finger auf die Karte. „Damit wird das Gebiet hier auf deinem Grundstück als Weidefläche nutzbar.“
„Das wäre ein viel zu großes Gebiet, Morgan. Wenn wir das täten, müssten wir Pferde züchten, weil wir Tag und Nacht unterwegs wären.“
„Tagsüber ja“, versetzte Morgan. „Nachts habe ich etwas anderes vor.“
Lacy fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Wir sollten nicht zu viele Pläne machen“, warnte sie ihn. „Wir haben nicht abgemacht, dass wir heiraten.“
„Ja, ich weiß“, sagte Morgan, schien aber nicht im Geringsten beunruhigt.
„Wir überlegen es uns noch.“
„Ja.“ Er warf den Stift auf den Schreibtisch und stand auf. „Ich brauche noch einen Kaffee. Und du?“
Seufzend gab Lacy auf. Gleichgültig was sie sagte, Morgan glaubte nach wie vor, es sei alles zwischen ihnen abgemacht. „Nein, danke“, erwiderte sie und sah ihm nach, als er den Raum verließ.
Allmählich geriet die Sache mit Morgan wirklich aus den Fugen. Daran war sie jedoch selbst schuld. Sie hätte nicht die vergangene Nacht mit ihm verbringen sollen, und es wäre natürlich besser, wenn sie nicht mit ihm hier säße und über die Vereinigung ihres Besitzes mit ihm redete.
Sie hatte das auch gar nicht vorgehabt. Ehe sie gestern Abend eingeschlafen war, hatte sie beschlossen, ihre Sachen zu packen und nach Hause zurückzukehren. Da sich Wades Leute noch auf ihrer Ranch aufhielten, würde es wohl niemand wagen, auf sie zu schießen.
Doch sie hatte Morgan nicht verlassen. Er hatte beim Aufwachen neben ihr gelegen und sie ein weiteres Mal geliebt. Danach hatten sie gemütlich zusammen gefrühstückt. Da Eddie bei ihr die Tiere versorgte, hatte sie Morgan bei der Arbeit geholfen, und hinterher hatte er sie in dieses Gespräch über die Vereinigung ihrer Grundstücke verwickelt.
Was Lacy wirklich erschreckte, war, dass es ihr gefiel. Um die Mittagszeit war sie sogar versucht gewesen, Plätzchen zu backen. Aber das war nur eine vorübergehende Veränderung. Sobald sie zu Hause war, würde sie wieder vernünftig werden. Bei der schweren Arbeit würde sie Morgan bald vergessen haben.
 Und wenn sie etwas Glück hatte, würden die Soldaten etwas einmalig Wundervolles entdecken – nämlich das, was Jake ihr hatte zeigen wollen – das, womit sie ihre Ranch retten konnte, damit sie nicht heiraten musste. 
Es war bereits nach zwei Uhr, als der Lieutenant bei Morgan erschien und ihn informierte, dass sie nach gründlichem Abkämmen der gesamten Gegend absolut nichts gefunden hätten.
„Bis auf ein paar Patronenhülsen“, räumte er ein. „Und Spuren, dass sich jemand dort aufgehalten hat. Es handelt sich vermutlich um die Viehdiebe, aber sie sind nicht mehr da.“
Morgan atmete auf. „Sie sind ganz sicher?“
„Ja, Sir. Meine Männer sind gründlich. Sollten wir uns irren, müssen wir uns vor Commander Brillings verantworten.“
Morgan fühlte sich von der Fürsorge seines Bruders peinlich berührt.
„Das nehme ich ihm nicht übel“, fügte der Lieutenant hinzu. „Ich habe auch einen Bruder und würde nicht wollen, dass ihm etwas zustößt.“
„Vielen Dank auch“, sagte Morgan und schaute Lacy an. Sie saß vollkommen reglos da und war kreidebleich. Ihre Reaktion verwirrte ihn, aber ehe er sie ansprechen konnte, meldete sich der Lieutenant zu Wort.
„Wir rücken jetzt ab, Ma’am.“
„In Ordnung“, murmelte Lacy. „Danke.“
„Gern geschehen.“ Er wollte sich zum Gehen wenden, blieb dann jedoch stehen. „Übrigens sollten Sie besser die alte Mine verschließen, die da hinten liegt. Es sieht so aus, als wäre jemand darin gewesen. Ein paar Bretter sind zerbrochen. Sie wollen sicher nicht, dass sich dort jemand verletzt.“
„Eine Mine?“ Morgan schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Mine auf Lacys Land.“
„Doch, sie ist ziemlich alt, aber da ist eine“, behauptete der Lieutenant.
Morgan wollte das nicht ganz glauben, hielt es aber für klüger, dem jungen Mann nicht zu widersprechen. Er begleitete ihn zur Tür und verabschiedete sich von ihm. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Lacy immer noch reglos da.
Morgan blieb vor ihr stehen. „Von welcher Mine hat er gesprochen?“
Lacy schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Sie müssen auf Cals Grundstück geraten sein.“
„Daran wird es vermutlich liegen.“ Es klang zumindest logisch. Doch Morgan war nicht überzeugt, dass es so war. So einen Fehler würden Wades Männer bestimmt nicht begehen. Er entschied jedoch, dass diese Kleinigkeit unwichtig sei, und richtete seine Aufmerksamkeit auf Lacy. „Alles in Ordnung?“
„Ja, danke.“ Sie seufzte und lehnte sich in die Kissen zurück. „Ich kann nicht verstehen, dass sie nichts gefunden haben. Ich war so überzeugt, dass dort etwas wäre.“
Morgan setzte sich neben sie. „Womit hast du denn gerechnet?“
„Ach, ich weiß nicht. Mit irgendetwas.“ Sie blickte restlos enttäuscht drein.
Morgan verstand das nicht. Er fasste nach ihrer Hand. Ihre Finger waren eiskalt, so als stünde Lacy unter Schock. „Das sind doch gute Nachrichten. Viehdiebe sind keine da, und die Männer haben auch sonst nichts gefunden. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen, dass jemand absichtlich auf dich und Walt geschossen hat.“
„Vermutlich nicht.“ Sie starrte auf ihre Hand in seiner, entzog sie ihm und sprang auf. „Kann ich deinen Wagen mal ausleihen? Ich wollte bei Janice vorbeifahren. Ich habe ihr versprochen, Bescheid zu geben.“
„Fahr nur.“ Er zog die Schlüssel aus seiner Tasche und warf sie ihr zu. „Bring den Wagen bloß heil wieder.“
Lacy rang sich ein schwaches Lächeln ab. „Na klar.“ Sie wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür jedoch kurz stehen. „Ach ja, wenn meine Eltern nach Hause kommen, sollten wir anfangen, uns Gedanken über die Hochzeit zu machen.“
Sie war draußen, ehe Morgan etwas darauf erwidern konnte.
Er stand am Fenster und schaute ihr nach. Offenbar hatte sie endlich erkannt, dass es nicht nur eine Affäre zwischen ihnen war, sondern etwas Dauerhaftes. Im ersten Moment wallte Freude in ihm auf, doch sie verflog schnell wieder. Lacy hatte nicht ausgesehen, als ob sie sich die Heirat wünschte. Sie hatte eher dreingeschaut, als hätte sie einen Geist erblickt.
Er dachte daran, was der Lieutenant vorhin gesagt hatte. Es gab keinen Anhaltspunkt, dass sich etwas Wertvolles auf Lacys Grundstück befand. Allerdings war da noch die alte Mine. Schade, dass sie nicht mit Silber gefüllt war und auf Lacys Grundstück lag.
Doch wer sagte eigentlich, dass es nicht so war?
Morgan ging in sein Büro, griff nach dem Telefon und wählte Cals Nummer. „Hör mal, was ist mit deiner alten Mine …“, sprach er ihn nach einer freundlichen Begrüßung an. „Hast du irgendetwas daran gemacht?“
Cal lachte. „Lieber Himmel, nein. Die ist doch schon seit Jahren stillgelegt, weil sie erschöpft ist. Warum fragst du?“
Morgan holte tief Luft. „Nun, du weißt doch, dass die Leute von der Navy sich auf Lacys Besitz umgesehen haben, nicht wahr?“
„Ja, ich habe davon gehört. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was sie dort zu finden hofften. Jeder vernünftige Viehdieb müsste sich doch inzwischen davongemacht haben.“
„Natürlich“, versicherte Morgan. „Aber sie sind da draußen auf eine Mine gestoßen. Sie erwähnten, der Eingang müsse wieder richtig verschlossen werden. Ich bin absolut überzeugt, dass sich auf Lacys Land keine Mine befindet. Deshalb nehme ich an, sie müssen auf deine Mine gestoßen sein.“
Cals Antwort kam rasch … eine Spur zu rasch. „Ja, das wird so sein. Ich werde mich sofort darum kümmern.“
 Es mochte an Cals ungewohnter Freundlichkeit liegen oder an seiner vorschnellen Reaktion. Wie auch immer, Morgan beschlich ein ungutes Gefühl, nachdem er aufgelegt hatte. Es erschien ihm zwar ein wenig weit hergeholt, aber wenn da draußen eine Mine war und Cals Urgroßonkel davon gewusst hatte, konnte es durchaus sein, dass Cal auch davon erfahren hatte. Und das mochte ihm einen triftigen Grund geben, die Johnsons von ihrer Ranch zu vertreiben. 
Janice war fast genauso schwer enttäuscht wie Lacy. „Ich kann es nicht glauben, dass sie nichts gefunden haben“, beschwerte sie sich. „Und was machst du jetzt?“
„Ich werde wohl heiraten“, erwiderte Lacy achselzuckend. Inzwischen konnte sie sich mit dem Gedanken besser anfreunden. Solch eine Nacht wie die vergangene würde sie öfter erleben. Morgan kochte leidlich und hielt Ordnung. Ab und zu durfte sie wohl auch ausschlafen. Was konnte sie sich noch mehr wünschen?
Natürlich musste sie ihr Vorhaben, eine Ranch allein zu bewirtschaften, aufgeben. Morgan war wie jeder andere Mann hier ein durchschnittlicher, tatkräftiger Cowboy, der sein Leben in die Hand nahm und bestimmte, wie was gemacht werden sollte. Sicher, er hörte sich ihre Vorschläge an, aber am Ende würde er die Entscheidungen treffen.
Noch beim Abschied musterte Janice sie besorgt. „Bist du sicher, Lacy?“
„Nein.“ Lacy setzte ihren Hut auf. „Aber ich weiß nicht, wie ich sonst meine Ranch behalten soll.“ Sie umarmte die Freundin. „Mach dir keine Sorgen! Es wird schon gut gehen.“
Lacy stieg in Morgans Wagen und fuhr bedächtig die Straße hinunter. Wenn Jake nicht da gewesen war, um ihr einen verborgenen Schatz zu zeigen, warum war er dann gekommen? Hatte sie sich sein Erscheinen etwa nur eingebildet?
Sie hielt an einer Kreuzung und steuerte den Wagen in die Richtung, die zu ihrer Ranch führte. Nein, Jakes Geist hatte sie sich nicht eingebildet, und er hatte ihr etwas mitteilen wollen.
 Gleichgültig wie unlogisch es sein mochte, sie wollte sich die Stelle noch einmal ansehen. 
Es war fast Sonnenuntergang, als Morgan auf die Mine stieß. Sie war nicht leicht zu finden. Halb versteckt hinter einem Felsvorsprung war der zugenagelte Eingang zusätzlich mit Zweigen getarnt, als ob jemand nicht wollte, dass sie entdeckt wurde.
Sie befand sich nicht in bestem Zustand. Da hatten die Männer von der Navy recht. Die Bretter mussten erst kürzlich herausgerissen worden sein. Es sah sogar so aus, als ob außer der Navy noch jemand hier gewesen wäre, und das auf jeden Fall in den letzten Tagen.
Morgan legte sein Gewehr beiseite und ging in die Hocke, um sich die Spuren genauer zu betrachten. Das war nicht in den letzten Tagen gewesen, es musste vor ein paar Stunden gewesen sein.
Er richtete sich auf und wandte sich um.
Nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand Cal Robinson, eine untersetzte Gestalt, im Rücken das schwindende Sonnenlicht. „Es tut mir schrecklich leid, dass du die Stelle gefunden hast, Morgan. Ehrlich.“
Cal hielt ein Gewehr in den Händen, wie Morgan bemerkte. „Ich bin auch nicht allzu begeistert.“ Morgan musterte ihn. „Seit wann hast du davon gewusst, Cal?“
„Ich habe es vor ein paar Jahren herausgefunden“, gab Cal zu. „Mir sind zufällig ein paar Sachen in die Hände gefallen, die Karl gehört haben. Es war nicht viel, aber ich konnte daraus erkennen, dass hier irgendwo eine hübsche Ladung Silber verborgen sein muss.“ Er deutete mit seinem Gewehr auf die Umgebung. „Es hat eine Weile gedauert, ehe ich sie gefunden habe.“ Seine Augen leuchteten in der heraufziehenden Dämmerung. „Ich habe ein paar Erzproben prüfen lassen, um sicherzugehen. Und es sieht so aus, als hätte die Mine genug Silber, um mich reich zu machen. Sehr reich sogar.“
„Sicher wird jemand reich davon. Aber nicht du.“ Morgan deutete auf die Mine. „Das Grundstück gehört den Johnsons.“
„Es wird bald mir gehören“, erklärte Cal absolut zuversichtlich. „Sobald du mir nicht mehr im Weg stehst, bleibt den Johnsons nichts anderes übrig, als zu verkaufen.“
„Und du willst ihnen die Ranch abkaufen?“, hielt Morgan ihm empört vor.
„Als Nachbar kann ich praktisch nicht anders.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass das passieren würde, als du erwähntest, du wolltest Lacy heiraten. Ich habe schon alles überlegt, aber es geht nicht anders.“
Morgan äugte nach seinem Gewehr, das fast in greifbarer Nähe lag. „Hör mal, Cal …“
Cal spannte den Abzug. „Mach es mir nicht schwerer, als es ist.“
 „Ich werde es dir verdammt noch mal nicht leicht machen“, schnaubte Morgan und bereitete sich darauf vor, rechtzeitig in Deckung zu gehen. 
Morgans schwarzes Pferd war an den Pfahl gebunden, als Lacy an der Weide ankam. Sie musterte es, während sie Intrigues Zügel gleich daneben festmachte. „Was will Morgan denn hier draußen?“, fragte sie verwundert. „Ich dachte, er wäre damit beschäftigt, unsere Grundstücke zu vereinen.“
Das Pferd bewegte unruhig seinen Schweif hin und her, warf ihr einen verwirrten Blick zu und starrte auf das Wäldchen. Unwillkürlich rann Lacy ein kalter Schauer über den Rücken.
„Was ist denn los?“, flüsterte sie und vermochte das beklemmende Gefühl, das sie auf einmal verspürte, nicht abzuschütteln.
Ohne lange nachzudenken, lief sie zu den Bäumen hinüber und glaubte im selben Moment wieder ihren Vater zu sehen, wie er auf dem Boden lag und sich den Arm hielt. Als sie den Felsvorsprung erreichte, hörte sie schwache Stimmen in der Ferne. Männerstimmen. Ja, das war Morgans Stimme. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber seinem Ton nach zu urteilen, war etwas nicht in Ordnung.
Sie hastete in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, zwängte sich durch das Gebüsch und erstarrte.
Die Szene, auf die sie traf, hätte aus einem Film stammen können. Morgan stand neben einem Felsen. Direkt vor ihm befand sich Cal Robinson. Er hielt ein Gewehr in den Händen, das er auf Morgan gerichtet hatte. Lacy schrie – sie wusste nicht, was. Morgan machte einen Satz zur Seite. Cal feuerte sein Gewehr ab, und Morgan stürzte zu Boden.
Lacy schrie erneut auf, ein halb erstickter, zorniger und ungläubiger Laut. Als Cal herumfuhr, stürmte sie ihm entgegen und rief entsetzt: „Was machen Sie da? Was …?“ Sie erreichte ihn, ehe er erneut abdrücken konnte, und hieb mit den bloßen Fäusten auf ihn ein. „Nein! Nein!“
Cal stieß sie zu Boden. „Was zum Donnerwetter soll das?“
„Sie haben ihn erschossen!“, schrie Lacy und vermochte es kaum zu fassen. „Sie haben ihn erschossen. Sie haben Morgan auf dem Gewissen!“
„Nicht doch.“ Cal bedachte Morgan nicht mal mit einem zweiten Blick. „Das ist deine Schuld, Lacy. Wenn ihr mir eure Ranch verkauft hättet, wäre das nicht passiert.“
Lacy hatte keine Ahnung, um was es ging, aber das wollte sie jetzt auch gar nicht versuchen herauszufinden. Sie nahm eine Handvoll Erde, warf sie Cal ins Gesicht und traf ihn völlig unerwartet. Fluchend wischte er sich über die Augen. Lacy rollte sich von ihm weg, sprang auf und rannte los. Wenn sie nur Intrigue erreichte …
Zuerst sah es so aus, als ob ihr das gelänge. Sie hörte Cal hinter sich, aber sie hatte einen guten Vorsprung. Sie erreichte die Lichtung, überquerte sie, riss an den Zügeln, fasste sie und hielt inne, als sie hörte, wie Cal das Gewehr entsicherte. Entsetzt schaute sie über ihre Schulter.
Cal stand am Rand der Lichtung. „Es tut mir leid, Lacy“, sagte er. „Wirklich.“ Er wollte abdrücken.
Lacy stand wie angewurzelt da.
Ein Gewehrschuss ertönte – aber es war nicht Cal, der ihn abgefeuert hatte. Seine Waffe fiel zu Boden, und er fasste mit der linken Hand nach seiner rechten. Er stieß einen überraschten Laut aus und fuhr in die Richtung herum, aus der der Schuss gekommen war. Lacy schaute auch dorthin und schnappte nach Luft.
Da stand ein Mann auf der Lichtung. Der Schatten der untergehenden Sonne umrahmte ihn und verdeckte sein Gesicht. Er war etwa ein Meter achtzig groß, trug eine Jeans, eine Lederjacke und einen Cowboyhut. Er war staubig und verschmutzt und hielt ein Gewehr in der Hand, das er auf Cal gerichtet hatte. „Jake“, flüsterte sie.
Cal stieß einen unverständlichen Zorneslaut aus und machte einen Satz, um an seine Waffe zu kommen.
Ihr Retter spannte sein Gewehr mit einer Hand und feuerte es direkt auf den Boden neben der Waffe ab. Dann spannte er den Abzug erneut und richtete das Gewehr auf Cal. Lacy zweifelte nicht eine Sekunde, dass der Mann Cal erschießen würde, wenn es sein musste.
Cal musste das auch erkannt haben. Er stand reglos da und starrte die Erscheinung an. Der Mann deutete mit dem Gewehr auf die Bäume. „Verschwinde!“, schnaubte er.
Cal wandte sich um und stolperte auf den Wald zu. Lacy ignorierte ihn. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Cowboy gerichtet, der jetzt auf sie zukam. Ihr Herz machte einen Sprung. Das war ihr Held … ihr gut aussehender, geheimnisvoller Fremder, der Mann ihrer Träume.
 Die Sonne sank noch ein Stück tiefer, sodass sein Gesicht sichtbar wurde. Es war doch nicht Jake Malone. Es war Morgan. 
Dwight war ebenso erstaunt über die ganze Geschichte wie Lacy. Er saß an Morgans Küchentisch und machte sich Notizen. „Cal hat hinter all den Dingen gesteckt, die den Johnsons zugestoßen sind?“
„Vermutlich ja“, erwiderte Lacy und lehnte sich zurück. Ihr war jetzt noch ein wenig schwindlig, obwohl bereits zwei Stunden vergangen waren, seit Morgan aus dem Wald aufgetaucht war, um sie zu retten. Stirnrunzelnd schaute sie Morgan an. Er saß kerzengerade da, als ob er sich nicht anders halten könnte. „Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?“, fragte sie.
„Ja, mir geht es gut.“ Morgan veränderte seine Haltung und zuckte zusammen. „Allerdings habe ich festgestellt, dass es selbst mit der kugelsicheren Weste kein Vergnügen ist, wenn auf einen geschossen wird. Ich kann nicht verstehen, warum Wade sich darin wohl fühlt. Mir fällt immer noch das Atmen schwer.“
„Es ist auch kein Vergnügen, wenn man zusehen muss, wie auf jemanden geschossen wird“, entgegnete Lacy. Der Vorfall hatte sich wie ein Albtraum in ihr Gedächtnis gegraben. Und nicht nur das. Viel schlimmer für sie war, dass einer der Nachbarn versucht hatte, sie von ihrem Grundstück zu vertreiben. Und vor nichts zurückgeschreckt war. Er hatte sogar auf ihren Vater geschossen!
Dwight wandte sich an Morgan. „Warum hat Cal das getan?“
Morgan fing Lacys Blick auf. Sie schüttelte leicht den Kopf, und er hob die Schultern. „Keine Ahnung, Dwight. Da musst du Cal fragen.“
„Cal redet eine Menge dummes Zeug“, erklärte Dwight. „Meine Männer haben ihn vor einer Stunde gefasst, kurz nachdem du angerufen hast. Er behauptet, ein Geist habe auf ihn geschossen.“ Dwight warf Lacy einen fragenden Blick zu. „Er hat auch etwas von einer Silbermine erzählt. Er glaubt wohl, sie müsse auf eurem Grundstück sein.“
„So?“ Lacy blickte auf ihre Finger. „Ich weiß nicht, wie er auf die Idee kommt.“
„Es lohnt sich vielleicht, das zu überprüfen“, ermunterte Dwight sie.
„Vielleicht ja.“ Lacy hatte bis jetzt nicht weiter darüber nachgedacht. „Mir wäre aber lieb, Dwight, wenn niemand etwas davon erfährt. Nicht dass noch jemand auf so eine Idee kommt.“
Dwight lachte. „Keine Sorge. Wir werden es nicht herumerzählen. Und was Cal betrifft, nun ja … Er muss sich auf eine Reihe Psychiater vorbereiten. Der Mann ist eindeutig verrückt.“ Er klappte sein Notizbuch zu und stand auf. „Das war’s für heute Abend. Ich rufe dich morgen an, falls ich noch Fragen habe.“ Er nahm seinen Hut vom Tisch und wandte sich an Lacy. „Bist du bereit mitzukommen?“
„Mitzukommen?“, wiederholte Lacy verständnislos.
Dwight nickte. „Morgan hat mich gebeten, dich nach Hause zu bringen.“
„Ja?“ Morgan nickte, als Lacy ihn ansah. „Aha.“ Sie hatte sich keine Gedanken über den Rest der Nacht gemacht, sondern war davon ausgegangen, dass sie bei Morgan bleiben würde. „Na ja, gut. Ich komme sofort. Ich würde aber vorher noch gern mit Morgan sprechen.“
„Meinetwegen“, erwiderte Dwight. „Ich warte draußen im Wagen.“
Lacy sah ihm nach und wandte sich an Morgan. „Ich muss nicht sofort nach Hause“, sagte sie. „Ich meine, wenn du möchtest, dass ich hierbleibe, kann ich das machen.“
Morgan schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Grund, warum du nicht wieder nach Hause gehen solltest. Cal wird keinen Anschlag mehr auf dich verüben.“
„Ich weiß, aber dir tut alles weh.“
„Mir geht es gut.“ Morgan schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er verzog jedoch sofort das Gesicht. „Außerdem solltest du nicht mehr bei mir übernachten. Es ist nicht angebracht.“
Lacy lachte leise. „Was soll das denn heißen? Gestern Abend hattest du keine Probleme damit.“
„Gestern Abend haben wir auch noch in Erwägung gezogen zu heiraten. Jetzt nicht mehr.“
„Nicht mehr?“
„Nein.“ Er blickte ihr offen in die Augen. „Es gibt keinen Grund mehr für uns zu heiraten.“
„Wie bitte?“
„Es gibt keinen mehr. Cal hätte nicht versucht, mit allen Mitteln an die Silbermine zu gelangen, wenn es sich nicht lohnen würde. Du wirst reich werden, Lacy, und brauchst mich nicht zu heiraten, um deine Ranch zu behalten.“
Auf den Gedanken war Lacy noch nicht gekommen. „Vermutlich nicht.“
Morgan lächelte gequält. „Du willst mich ja auch nicht heiraten, Schatz. Du hast es mir offen gesagt. Und so wie die Dinge stehen, will ich dich auch nicht.“
Lacy mochte ihren Ohren nicht trauen. „Du willst mich nicht?“
„Nein.“ Morgan hob beschwichtigend eine Hand. „Damit will ich nicht sagen, dass ich nichts für dich empfinde. Das tue ich schon. Ehrlich gesagt, bin ich sicher, dass ich bereits eine Weile in dich verliebt bin. Ich wusste es bloß nicht. Aber du erwiderst meine Gefühle nicht, oder?“
„Ich … ich …“
„Es ist so“, stellte Morgan tonlos fest. „Und ich will keine Frau, die mich nicht liebt. Ich wünsche mir eine, die mich mit strahlenden Augen ansieht, wie Cassie es bei Wade tut. Das wird bei dir nie der Fall sein, oder, Schatz?“
Lacy fiel keine Erwiderung ein.
„Das dachte ich mir“, stellte Morgan leise fest. Er reichte ihr ihren Hut. „Du gehst jetzt besser. Dwight wartet auf dich.“
Wie betäubt folgte Lacy Morgan zur Tür. Als sie dort ankamen, schaute sie ihm ins Gesicht. Er wirkte beherrscht. Seine Augen waren dunkel, und sein Blick leer. „Gute Nacht, Morgan“, sagte sie. „Danke für alles.“
„Gern geschehen. Pass auf dich auf.“
„Das werde ich tun.“ Sie schluckte und stieg unsicher die Treppe hinunter. Als sie Dwights Wagen erreicht hatte, warf sie einen letzten Blick über die Schulter. Morgan stand in der Tür. Im Flurlicht zeichnete sich sein schlanker, sehniger Körper ab. Mehr denn je zuvor glich er dem Helden ihrer Träume.




13. KAPITEL
„Die Ranch ist gerettet, und ich brauche nicht zu heiraten“, berichtete Lacy Oscar. „Ist das nicht wunderbar?“
Oscar streckte sich vor dem Kamin aus und schloss die Augen. Offenbar fand er das nicht so wunderbar. Lacy hatte ihn mit ins Haus genommen, um nicht allein zu sein. Überall war es zu dunkel und zu still.
Natürlich, ab morgen würde sich das ändern. Ihr Vater wurde aus dem Krankenhaus entlassen, und ihre Eltern würden nach Hause kommen. „Ich werde ihnen alles über die Silbermine erzählen“, teilte sie Oscar mit. „Wir können Pläne schmieden. Mit der Silbermine als Sicherheit bekomme ich auch einen Kredit bei der Bank.“ Sie konnte sämtliche Rechnungen bezahlen. Ihre Eltern konnten sich eine Wohnung im Ort leisten, und sie konnte jemanden einstellen, der ihr bei der Arbeit helfen würde.
Es würde schließlich noch mehr Arbeit geben. Sie musste sich mit einer Minengesellschaft in Verbindung setzen und für den Abbau sorgen. Missmutig dachte sie daran, wie ihr Leben sich dadurch verändern mochte.
Sie tätschelte Oscar und stand auf. „So schlimm wird es nicht werden, Oscar. Bestimmt gibt es heute schon einigermaßen umweltschonende Abbauverfahren. Außerdem nutzen wir das Stück da draußen sowieso nicht. Und ich kann die Ranch behalten. Wir werden genug Geld haben, um einen Wohnwagen aufzustellen und eine Arbeitskraft zu engagieren. Dann bin ich nicht allein, und niemand braucht sich Sorgen zu machen.“
Sie ging in die Küche hinüber und setzte heißes Wasser für einen Tee auf. „Mom und Dad können in den Ort ziehen und werden sogar etwas Geld für Reisen haben.“
Sicher, sie würde allein im Haus sein, einsame Nächte verbringen und einsame Tage. Es würde keine Vereinigung von Grundstücken geben und keine Hochzeitspläne.
Sie spülte die Teetasse mit heißem Wasser aus und hängte einen Teebeutel hinein. Heiraten hatte sie schließlich auch nicht wollen, um nicht so zu werden wie Janice. Andererseits schien Janice ziemlich glücklich, so wie sie lebte.
Lacy gab einen verärgerten Laut von sich, goss das Wasser in die Tasse und kehrte mit ihrem Tee ins Wohnzimmer zurück. Oscar lag immer noch vor dem Kamin. „Ich bin hier vollkommen glücklich“, bekräftigte sie, als sie sich in die Ecke des Sofas kuschelte. „Ich werde meine Ranch bewirtschaften können, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich werde mich mit niemandem streiten oder mir vorwerfen lassen müssen, ich hätte Probleme mit den Hormonen.“ Es würde sie aber auch niemand lieben, sie spitzbübisch angrinsen, sie besitzergreifend mustern, mit ihr über Rinderzucht und Neuerungen auf der Ranch sprechen oder einfach nur ihre Hand halten.
Sie trank ihren Tee aus, spülte die Tasse um und ging in ihr Schlafzimmer. Dabei machte sie hinter sich das Licht aus, blieb in der Tür stehen und musterte den Raum. Er kam ihr sehr klein und leer vor. Ihr einsam dastehendes Bett wirkte nicht besonders einladend. Sie ließ sich darauf fallen. Sie hatte sich wohl schon ein bisschen daran gewöhnt, mit Morgan zusammen zu sein.
An ihn werde ich jetzt nicht denken, entschied Lacy, sondern lieber an die Silbermine und an meine Ranch.
Sie kroch ins Bett und schloss die Augen. Es sah so aus, als würde sie Sarah Larkspurs Schicksal teilen. Jake war gekommen, um sie zu retten, und dann wieder in den Sonnenuntergang verschwunden. Morgan hatte dasselbe getan. Er hatte die Ranch für sie gerettet, und sich zurückgezogen.
Sie hatte bekommen, was sie wollte, genau wie Sarah. Allerdings hatte Morgan behauptet, Sarah sei nicht besonders klug gewesen.
Lacy öffnete die Augen, schaltete das Licht ein und setzte sich auf. Morgan hatte recht. Sarah war nicht besonders klug gewesen. Vielleicht hätte sie Jake Malone haben können, doch sie hatte sich anders entschieden und ihr Leben allein verbracht. Gleichgültig wie oft Lacy sich einredete, dass sie sich so ein Leben wünschte, war es in Wahrheit anders. Sie wollte lieber die beiden Ranches zusammenlegen, einen neuen Kühlschrank kaufen müssen, in Morgans Haus einziehen, es in ein gemütliches Heim verwandeln und eine ganze Reihe dieser kleinen japanischen Rinder anschaffen.
 Am allermeisten jedoch wollte sie Morgan. 
Morgan saß in seiner Küche und versuchte nicht an die Schmerzen in seinen Rippen zu denken, die ihn fast die ganze Nacht wach gehalten hatten. Dabei war die Kugel von der Weste, die er angehabt hatte, abgefangen worden und hatte ihn nicht wirklich getroffen.
Aber es war noch ein anderer Schmerz, der nichts mit dem Schuss zu tun hatte. Und daran war Lacy schuld. Morgan schloss die Augen und sah sie vor sich, wie sie ihn verführte, ihm die Sachen auszog, sich mit ihm stritt, wie die Ranch zu führen sei. Verflixt, sie hätten ein so schönes Leben miteinander führen können. Fast konnte er sich ihre Kinder vorstellen – ein paar Jungen, so wie er und sein Bruder. Ein Mädchen wie sie oder wie Rita. Eine richtige Familie, wie andere sie auch hatten.
Aber das war ihm nicht vergönnt. Morgan stand auf. Eines Tages vielleicht. Bloß nicht mit Lacy. Und jetzt im Augenblick wünschte er sich nichts mehr, als mit Lacy zusammen zu sein.
In dem Moment hörte er einen Wagen vorfahren. Lacys Wagen. Sie kam sicher, um ihr Pferd abzuholen. Doch er wollte ihr jetzt lieber nicht begegnen. Hoffentlich ging sie gleich zum Korral …
Aber das tat sie nicht. Er stand am Fenster, als sie schon mit wehendem Haar und strahlenden Augen hereinstürmte. Sie blieb stehen, als sie ihn sah, und lächelte zaghaft.
„Hallo, Morgan.“
„Morgen, Lacy“, antwortete er und bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. Du meine Güte, wie sehr er sie liebte! In ihrer Jeans und mit den Sommersprossen auf der Nase war sie eine Augenweide für ihn.
„Wie fühlst du dich?“
Es gab nicht genug Worte, um das zu beschreiben. „Es geht“, erwiderte Morgan tonlos. „Du willst sicher dein Pferd abholen?“
„Ach was“, winkte Lacy ab. „Ich will Dynamit haben.“
„Dynamit?“
„Ja.“ Sie schaute sich in der Küche um, als müsste er es irgendwo neben dem Kaffeeautomaten gestapelt haben. „Hast du welches?“
„Es kann sein, dass ich noch etwas übrig habe …“
„Gut.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Lass es uns holen.“
Morgan hielt sie am Arm zurück. „Moment mal, Lacy. Wozu, um alles in der Welt, brauchst du Dynamit?“
„Ich will etwas sprengen.“
Sie benahm sich, als wüsste er Bescheid. Morgan überlegte angestrengt, worum es gehen mochte, doch er hatte keine Ahnung. „Was willst du denn sprengen?“
Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und schaute ihm in die Augen. „Die Silbermine.“
„Wie bitte?“
„Ich will die Mine in die Luft sprengen.“ Ihre Augen funkelten wütend. „Ich meine es ernst, Morgan. Es soll niemand mehr sehen, dass es sie gab.“
Morgan kratzte sich hinter dem Ohr. „Das willst du bestimmt nicht.“
„O doch!“ Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen. „Ehe wir von der Mine wussten, wolltest du mich heiraten. Stimmt es?“
„Ja.“
„Deshalb will ich sie loswerden.“ Sie presste die Lippen aufeinander und straffte entschlossen die Schultern. „Meine Eltern und ich sind dann wieder pleite. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, du musst mich heiraten.“
Morgan starrte sie restlos verblüfft an.
„Das musst du tun“, fuhr Lacy atemlos fort. „Wenn du es nicht tust, verliere ich meine Ranch, muss in den Ort ziehen und bei der Bank als Kassiererin arbeiten. Ich kann nicht mit Geld umgehen. Der ganze Ort wird im Nu pleite sein.“
„Was zum Donnerwetter soll das?“
„Ich werde vermutlich gefeuert, und eine andere Arbeit finde ich bestimmt nicht. Meine Eltern werden sich über mich aufregen, und ich werde in die Stadt ziehen müssen, damit ich jemanden finde, der mich heiratet. Das wäre doch schrecklich. Ich will nicht irgendwen heiraten. Ich will dich.“
Morgan schüttelte den Kopf. Die Frau hatte ihren Verstand verloren. „Darüber haben wir bereits gesprochen.“
„Nein, haben wir nicht. Nur du hast geredet, und mir erklärt, dass ich nicht in dich verliebt sei. Ich habe es dir geglaubt, aber du irrst dich. Ich bin wohl in dich verliebt.“
„Jetzt hör mal, Lacy …“
Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Komm mir nicht immer mit deinem ‚Hör mal‘! Ich versuche dir gerade klarzumachen, dass ich dich liebe. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich will unsere Grundstücke vereinigen, Kinder bekommen, einen neuen Kühlschrank kaufen, so untypische Dinge tun wie Plätzchen backen und mindestens in jedem zweiten Satz deinen Namen erwähnen. Ich lerne auch nähen, wenn du das möchtest.“
Morgan stand da und schaute sie nur sprachlos an.
„Ich weiß nicht, wie ich dich ansehen muss“, fuhr Lacy verzweifelt fort. „Ich habe den ganzen Morgen vor dem Spiegel geübt, aber ich weiß nicht, ob ich das richtig mache. Ich glaube, ich sehe dich so an, wie ich dich immer angesehen habe. So als wärst du der attraktivste Mann, der klügste, der tapferste, der netteste. Du bist der Mann meiner Träume, mit dem ich mein Leben teilen will, und ich war eine verdammte Närrin, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu begreifen.“
Morgan schaute ihr ins Gesicht. Und tatsächlich entdeckte er das Leuchten in ihren grünen Augen, auf das er gewartet hatte.
„Willst du mich heiraten?“, fragte sie.
Morgan schluckte. Seine Stimme klang rau und belegt. „Wenn du das willst … ja.“
„Ich will.“ Stürmisch umarmte sie ihn. Er küsste sie immer und immer wieder, während sie ihn an sich drückte, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Schließlich mussten sie beide Luft holen. Lacy barg ihren Kopf an seiner Schulter und biss ihm spielerisch ins Ohrläppchen. Er hielt sie liebevoll umfangen.
„Morgan“, flüsterte sie.
„Ja?“
Sie schmiegte sich verlangend an ihn. „Das ist nicht alles, was ich mir wünsche.“
„Mir geht es auch so“, erwiderte Morgan, nahm sie auf die Arme und trug sie zur Treppe.
Als sie die unterste Stufe erreichten, legte Lacy eine Hand auf seine Brust und musterte ihn prüfend. „Moment, was ist mit deinen Rippen?“
Den Schmerz hatte Morgan vollkommen vergessen. „Sie tun nur noch ein kleines bisschen weh.“
„Gut.“ Lacy rieb ihre Wange an seiner Schulter. „Dann müssen wir eben ein bisschen vorsichtig sein.“
Lächelnd drückte Morgan sie fester an sich. Er konnte sein Glück kaum fassen. Lacy war bei ihm, und sie war sein. „Was immer du sagst, Schatz, wird gemacht.“
- ENDE -
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1. KAPITEL
„Ich kann es selbst nicht glauben, Meg, wozu du mich dieses Mal wieder überredet hast.“
„Es wird dich nicht umbringen. Jedenfalls nicht, wenn es bei diesem einen Mal bleibt.“
Ellen Saxton sah ihre Schwester Megan Drysdale empört an. „Für dich ist das alles natürlich ganz einfach.“
„So?“ Megan lächelte liebevoll, und ein kleines Grübchen erschien in ihrer linken Wange.
„Ja, du hast eben Erfahrung in solchen Sachen, weil du selbst ein Kind großgezogen hast“, bekräftigte Ellen noch einmal, denn sie suchte nach einem Argument, um bei Meg Verständnis für ihre Situation zu wecken. Sie seufzte laut.
Meg jobbte stundenweise in einem Kindergarten der Baptistengemeinde. Dort hatte sie schon vor ihrer Heirat einige Jahre gearbeitet. Daher wusste sie auch, dass die Abteilung für die ganz Kleinen immer händeringend nach Aushilfskräften suchte, da sie fast immer zu wenig Personal hatten.
„Sieh es doch als eine neue große Herausforderung in deinem Leben an.“ Meg lächelte spitzbübisch.
„Ach, du liebe Güte, auch das noch!“ Ellen schaute ihrer Schwester zu, die ein kleines zweijähriges Mädchen auf den Arm nahm und es zärtlich hin und her wiegte. Ihr wurde wieder einmal bewusst, wie sehr ihre Schwester Kinder liebte und dass sie fantastisch mit ihnen umgehen konnte.
Ellen spürte zum ersten Mal so etwas wie Neid auf ihre Schwester. Sie hatte etwas, was ihr bis jetzt versagt geblieben war und was sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch nie haben würde. Sie ermahnte sich selbst aber sofort, bei der Wahrheit zu bleiben, denn sie hatte diese Wahl getroffen.
„Ehrlich, Schwesterherz, es ist keine Wissenschaft, einem Kind die Windeln zu wechseln“, tröstete Meg sie.
„Für mich ist es aber schwierig“, murmelte Ellen vor sich hin und wandte sich einem kleinen Jungen zu, der noch nicht ganz zwei Jahre alt war.
Selbst Ellen sah, dass der Kleine ein wunderschönes Baby war. Sie hoffte inständig, dass Matthew, so hieß der Knirps, nicht in die Hosen machte, solange sie ihn beaufsichtigte. Aber ihr frommer Wunsch würde sich wohl nicht erfüllen. Mit Sicherheit würde Meg ihr diese Arbeit auch nicht abnehmen. Sie würde sie nicht entkommen lassen, ohne dass sie diese neue Erfahrung in ihrem Leben gemacht hatte. Schließlich gehörte Windelnwechseln auch zum Muttersein dazu.
Die nächsten Worte ihrer Schwester bestätigten ihre Befürchtungen. „Steck doch mal einen Finger in das Windelhöschen, und fühl, ob er sich nass gemacht hat oder vielleicht mehr.“ Meg grinste ein wenig schadenfroh.
„Dass er vielleicht ‚mehr‘ in seinem Höschen haben könnte, bereitet mir ja gerade solches Kopfzerbrechen.“
Meg lachte laut auf. „Jetzt stell dich doch nicht so an. Du musst das alles etwas lockerer sehen.“
„Ich wünschte, ich könnte das.“
„Klar kannst du das. Nimm den Kleinen auf den Arm, und schmus mit ihm, dann wirst du spüren, wie dein Herz vor Liebe schmilzt. Du bist jetzt nicht mehr mit diesem Blödmann verheiratet, darum brauchst du auch nicht mehr so angespannt zu sein, wenn du nur in die Nähe von Kindern kommst. Lass die Vergangenheit hinter dir, jetzt bist du wieder frei.“
Ellen schüttelte den Kopf. „Matthew sitzt doch ganz zufrieden auf dem Boden und spielt, warum soll ich ihn denn dabei stören?“
„Also, mach, was du willst“, und Meg grinste ihre Schwester an. „Aber wenn du dasselbe denkst wie ich, dann solltest du es dir noch einmal überlegen.“
„Was kann das denn wohl sein?“, fragte Ellen zuckersüß und blickte ihre Schwester unschuldig an.
„Komm, jetzt spiel mir hier nicht das einfältige Blondchen vor. Damit kommst du bei mir nicht durch. Auch wenn wir heute nur zwei Babys zu betreuen haben, lasse ich nicht zu, dass du dich vor der Arbeit drückst.“
Ellen warf ihrer Schwester einen gekonnt hilflosen Blick zu und seufzte auf. „Also, lass es jetzt gut sein, okay? Ich habe dir mein Wort gegeben, heute zu helfen, also lasse ich dich auch nicht sitzen. Obgleich ich jetzt lieber bei mir zu Hause gemütlich Kaffee trinken und die Zeitung lesen würde.“
„Na wunderbar.“
„Ich weiß genau, dass bei dir etwas dahintersteckt. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, um was es geht. Vielleicht willst du mich für etwas bestrafen? Denn du könntest mit Leichtigkeit die beiden kleinen Kinder allein versorgen.“
„Heute tust du mir einfach aus Dankbarkeit einen Gefallen“, entgegnete Meg mit einem Augenzwinkern.
„Also gut, das kann ich akzeptieren.“
Das kleine Mädchen auf Megs Armen begann zu quengeln, und Meg versuchte, es zu beruhigen. Als ihr das gelungen war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer Schwester wieder zu. „Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich für dich vielleicht angehört hat. Ich schulde dir in Wahrheit viel mehr als umgekehrt.“
„Ach, wir führen doch keine Konten über gegenseitige Hilfeleistungen.“ Ellen beugte sich zu dem kleinen Matthew hinunter und wischte ihm den Mund ab.
Meg lachte fröhlich. „Da haben wir es, du weißt ganz genau, was nötig ist.“
„Also, da bin ich mir aber gar nicht so sicher.“
„Ich gebe ja zu, dass du deutlich mehr Erfahrung im Berufsleben gesammelt hast als im Haushalt, aber …“
„Obwohl du das weißt, lässt du mich hier nicht ausweichen, habe ich recht?“
Meg lächelte ihre Schwester an. „Richtig. Aber ich muss zugeben, dass deine Entscheidung damals richtig gewesen ist, dich voll und ganz auf dein Weiterkommen im Beruf zu konzentrieren, statt eine Familie zu gründen und Kinder zu bekommen. Aber das heißt ja noch lange nicht, dass du deine Meinung nicht wieder ändern kannst.“
„Ich bin sehr glücklich mit meinem Leben, so wie es ist, aber herzlichen Dank für deine guten Ratschläge.“
„Du glaubst ja nicht, wie glücklich ich darüber bin, dass ich dich überreden konnte hierherzuziehen und dass du jetzt in meiner Nähe lebst.“
Ellen nickte ihrer Schwester lebhaft zu. In diesem Punkt stimmte sie mit Megan vollkommen überein. Obwohl die Entscheidung ihr nicht leichtgefallen war, eine so lebendige, schnell wachsende Stadt wie Tyler in Texas aufzugeben und in die kleine alte Stadt Nacogdoches zu ziehen. Aber Ellen hatte Glück gehabt und keinen Grund, sich zu beschweren. Denn sie hatte hier ihr zweites Café mit einer kleinen Geschenkboutique eröffnen können, da sie ziemlich schnell passende Räumlichkeiten in bester Lage gefunden hatte. Voller Stolz hatte sie das Schild mit dem etwas ungewöhnlichen Namen, den sie sich ausgedacht hatte, über die Tür gehängt: „Coffee Anyone?“
Mit Enthusiasmus hatte sie sich in diese Aufgabe gestürzt, obwohl es einige warnende Stimmen gegeben hatte. Der Ort sei viel zu klein, und es wäre äußerst fraglich, ob ihr Unternehmen ein Erfolg werden würde, und so weiter. Aber Ellen hatte sich davon nicht beeindrucken lassen und einfach weitergemacht.
Und der Erfolg gab ihr recht, denn so, wie es bis jetzt aussah, schlug ihr Laden toll ein. Dass der Kaffee ebenso köstlich war wie alles Übrige, was sie anbot, sprach sich schnell herum. Man traf sich in ihrem Café, um zu reden und gesehen zu werden. Ellen war natürlich überglücklich und hoffte nur, dass die Begeisterung der Bewohner anhalten würde.
Sie hatte es in sechs Monaten fertiggebracht, das Geschäft zu eröffnen und zum Laufen zu bringen. Das war eine sehr kurze Zeit, und sie fühlte sich ziemlich erschöpft. Aus dem Grund hatte sie auch anfangs gezögert, als Megan sie um den Gefallen bat, ihr am Sonntag zu helfen, denn das war ihr einziger freier Tag in der Woche. Sie hatte alle möglichen Entschuldigungen vorgebracht, um auszuweichen, aber Meg hatte nicht lockergelassen. Und irgendwie fühlte sie sich auch in der Schuld ihrer Schwester, denn diese hatte sehr viel für sie getan, als sie hierhergezogen war. Mehr oder weniger war sie daher verpflichtet, ihr den Gefallen zu tun.
Glücklicherweise hatten sie nur zwei Kleinkinder zu betreuen. Meg kümmerte sich um ein kleines Mädchen, es war ein äußerst munteres Kind, darum betreute sie es lieber selbst. Matthew war ruhig und saß bis jetzt zufrieden auf dem Boden und spielte mit seinen Sachen, die um ihn herum verstreut lagen.
Ellen blickte verstohlen auf ihre Armbanduhr. Nur noch eine halbe Stunde, dann war der Gottesdienst beendet, und sie war erlöst.
Megan unterbrach ihre Gedankengänge. „Sag mal, hast du jemals wieder von deinem Exmann gehört? Ich vermute zwar, dass du darüber nicht gerne sprechen willst …“
Ellen vermied es, ihre Schwester anzusehen, als sie ihr kurz und bündig antwortete: „Nein.“
„Hoppla, habe ich da bei dir eine Wunde berührt? Ich weiß zwar, dass ich besonders begabt bin, ins Fettnäpfchen zu treten …“
„Das stimmt zwar im Allgemeinen, aber dieses Mal trifft es nicht zu. Mein Exmann will genau so wenig mit mir zu tun haben wie ich mit ihm. Unsere Ehe gehört der Vergangenheit an. Es ist aus und vorbei.“
„Ich hoffe so sehr für dich, dass es stimmt, denn du hast ein Recht darauf, glücklich zu sein. Wenn du mit ihm zusammengeblieben wärst, hättest du dazu nie eine Chance gehabt.“
„Da wir gerade von Ehemännern sprechen, wie geht es denn Ralph?“
„Immer dasselbe, er ist ständig unterwegs“, bekannte Meg mit totaler Offenheit.
Ralph war Fernfahrer, sein Leben spielte sich auf der Straße ab. Ellen war ziemlich sicher, dass er es vorzog, dauernd unterwegs zu sein, anstatt zu Hause mitanzupacken und Verantwortung zu übernehmen. Offensichtlich war ihre Schwester Meg bisher damit einverstanden gewesen, denn sie hatte sich darüber noch nie beklagt.
„Wie geht es ihm denn gesundheitlich?“ Irgendwie war Ellen beunruhigt.
„Bis jetzt ist es dem Arzt noch nicht gelungen, seine Diabetes durch Medikamente unter Kontrolle zu bekommen. Das stundenlange Sitzen im Truck und das Gerüttel wirken sich auch nicht gerade positiv auf seinen Zustand aus.“
„Vielleicht kann der Arzt ihm noch einmal ins Gewissen reden?“
„Da hört er gar nicht hin. Nebenbei wüsste ich aber gar nicht, was wir machen sollen, wenn er nicht mehr fährt. Obwohl sein Verdienst nicht mehr ganz so gut ist, wie er war, da er die lukrativen Aufträge schon seit Längerem nicht mehr bekommt.“
„Meggy, ich habe das Gefühl, dass dich etwas sehr bedrückt. Willst du es mir nicht sagen?“
„Es gibt eigentlich keinen außergewöhnlichen Grund. Es ist das Übliche: Kyle ist jetzt siebzehn und bräuchte dringend seinen Vater. Ich versuche zwar, ihn im Zaum zu halten, aber es gelingt mir nicht immer. Manchmal könnte ich ihm den Hals umdrehen und Ralph auch.“
Als Ellen das hörte, bekam sie einen gehörigen Schrecken. Ihr blieb der Schmerz und die Frustration auf dem Gesicht ihrer Schwester nicht verborgen, als sie diese noch einmal genauer anschaute.
Megan war jetzt fünfunddreißig Jahre alt. Sie war aber immer noch eine attraktive Frau mit ihren braunen Augen und dunklen Haaren. Zwar hatte sie nach Kyles Geburt nie wieder ihr Idealgewicht erreicht, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ellen ahnte, dass ihre Schwester größeren Kummer hatte, als sie zugab. Sicherlich waren es nicht nur die finanziellen Sorgen, irgendwie schien auch in der Familie etwas schiefzulaufen.
Aber Ellen zögerte, ihre Gedanken auszusprechen, denn Meg war eine stolze Frau, die mit ihren Sorgen immer allein fertig werden wollte. Sie hoffte nur, dass Meg den Weg zu ihr finden würde, wenn sie Hilfe brauchte.
Obwohl die Schwestern sehr verschieden aussahen und auch völlig unterschiedliche Lebensauffassungen hatten, standen sie sich sehr nahe, denn sie hatten innerhalb eines Jahres beide Eltern verloren. Ihre Mutter war an Krebs gestorben, und ihr Vater hatte einen Schlaganfall erlitten. Das tragische gemeinsame Schicksal hatte die Schwestern sehr miteinander verbunden. Nichts in der Welt würde das enge Band, das zwischen ihnen bestand, zerstören können.
Plötzlich fing Matthew an zu weinen. Er riss Ellen aus ihren Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie strich sich eine weizenblonde Haarsträhne aus dem Gesicht, stand auf und nahm den kleinen Knirps auf die Arme.
Meg grinste. „Der ist ganz schön schwer, nicht wahr?“
„Das kannst du wohl sagen. Wenn ich ihn etwas länger herumtragen müsste, würden mir die Arme bestimmt durchbrechen.“
„An das Gewicht würdest du dich schnell gewöhnen.“
„Das wage ich zu bezweifeln.“ Ellen wandte sich Matthew zu: „Hey, du kleiner Kerl, hör auf zu strampeln. Sei schön artig.“
„Daraus wird nichts, so viel kann ich dir verraten, denn er ist ein richtiger Zappelphilipp.“
„Ich vermute, ich muss ihm wohl oder übel die Windeln wechseln“, meinte Ellen resigniert. „Vielleicht ist das der Grund für seine Unruhe.“
„Das kann schon sein.“
Ellen schaute ihre Schwester bittend an. „Könntest du das nicht für mich erledigen, ich übernehme dann solange die kleine Prissy.“
„Nein, meine Liebe. Eine Arbeit, die man begonnen hat, führt man auch zu Ende.“
„Das werde ich mir merken.“
Megan lachte. „Da bin ich ganz sicher, und das nicht nur aus einem Grund.“
„Also gut, ich will dir deinen Spaß nicht verderben, schließlich bin ich ja ein großes Mädchen, damit werde ich wohl auch fertig werden.“
„Dann mal ran.“
Ellen zog ein Gesicht, als sie mit Matthew das Zimmer durchquerte, um zur Wickelkommode zu gehen. Sie legte den Knirps darauf. Dem schien das aber gar nicht zu gefallen, denn er fing sofort an zu schreien und zu strampeln.
„Herzchen, beruhige dich, das geht ganz schnell, das verspreche ich dir“, sagte Ellen.
Irgendwie gelang es ihr, unter dem strampelnden Kleinen die Windel wegzuziehen, die tatsächlich ziemlich nass war. Ellen fiel ein Stein vom Herzen, dass er sein Windelhöschen nicht vollgemacht hatte.
Ellen hörte ihre Schwester im Hintergrund fröhlich lachen, sie schien sich köstlich zu amüsieren. „Hey, hör auf zu lachen. Komm lieber hierher, und hilf mir.“
„Du brauchst mich gar nicht dazu, du machst es doch ausgezeichnet.“
„Wie kannst du nur so etwas behaupten? Matthew zappelt dermaßen, dass es mir nicht gelingt, ihm die Windel unter den Po zu schieben“, entgegnete Ellen genervt.
„Das wirst du schon schaffen.“
„Megan, sollte der Kleine mich nass machen, ich schwöre dir, dann passiert etwas!“, rief Ellen ihrer Schwester zu. „Ich werde …“ Sie unterbrach sich und schrie laut auf, weil der Kleine tatsächlich lospinkelte, und zwar so, dass der Strahl genau ihre gelbe Seidenbluse traf.
Ellen war so überrascht, dass sie wie erstarrt stehen blieb. Dann schrie sie los. „Pfui Teufel.“
„Ach, du meine Güte, es sieht ganz so aus, als hätte der Kleine sich danebenbenommen! Ich kann es ja nicht glauben, dass Matthew so etwas getan hat.“ Meg konnte ihr übermütiges Lachen nicht mehr zurückhalten.
„Du kannst dich gern selbst davon überzeugen“, entgegnete Ellen wütend und versuchte verzweifelt, dem Kleinen die Windel unter den Po zu schieben und sie zu befestigen. Als sie damit fertig war, drehte sie sich zu ihrer Schwester um und starrte erschrocken zur Tür.
Ein athletisch gebauter großer Mann lehnte sich gegen den Türrahmen und grinste breit. Neugierig musterte er Ellen von oben bis unten und ließ sich dabei alle Zeit der Welt. Ellen war das unangenehm, und sie wurde rot. Vor allem war es ihr peinlich, dass ihre Bluse vorn die hässlichen Flecken hatte.
Sie war inzwischen wirklich mit den Nerven fertig. Das Abenteuer mit dem Kleinen hatte ihr schon gereicht – und jetzt noch dieser Fremde, dem die Situation offensichtlich Spaß machte! Sie drehte sich um und wandte sich wieder dem immer noch zappelnden Kind zu.
„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte der Fremde höflich.
„Danke, nein“, antwortete Ellen etwas kurz angebunden, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Cowboy mehr Erfahrung mit Kleinkindern hatte als sie selbst. „Ich habe jetzt alles unter Kontrolle.“
„Sind Sie da ganz sicher?“, gab er skeptisch zurück.
„Ja, da bin ich sicher“, entgegnete Ellen kühl.
Bis jetzt hatte Megan sich nicht in das Gespräch eingemischt, aber nun räusperte sie sich. „Ellen, das ist Porter Wyman, Matthews Daddy.“




2. KAPITEL
Matthews Vater war ein Bild von einem Mann. Er fast zwei Meter groß, breitschultrig und wirkte sehr sportlich. Langsam kam er durch den Raum auf sie zugeschlendert. Ellen konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so gedemütigt vorgekommen war.
Als Matthew seinen Daddy sah, strahlte er über das ganze Gesicht und streckte ihm die Arme entgegen.
„Einen Augenblick, Kleiner.“ Ellen versuchte verzweifelt, den strampelnden Jungen festzuhalten; wenn er ihr jetzt noch herunterfiel, wäre das die Krönung des heutigen Tages.
„Der ist ganz schön stark für sein Alter, das muss ich zugeben“, bemerkte Porter mit Vaterstolz und streckte die Arme aus, um Matthew in Empfang zu nehmen.
Ellen spürte, dass sie rot wurde. Das passte ihr gar nicht, und sie drehte ärgerlich den Kopf zur Seite. Was der Mann wohl dachte? Sie wusste es zwar nicht, aber sie ahnte es. Umso entschlossener versuchte sie, seinen Blicken auszuweichen. Seine Augen waren ganz dunkel und erinnerten sie an Schokolade.
„He, mein Sohn, wir beide müssen uns später noch ernsthaft unterhalten.“ Wenn man Porter nur nach seiner Stimme beurteilte, musste man auf die Idee kommen, dass er ganz gerne trank, so kratzig und rau war sie.
Aber Ellen war sicher, dass das nicht zutraf, denn dazu hatte er eine viel zu gute Figur. Sein Bauch war mit Bestimmtheit flach wie ein Waschbrett, obwohl sein weit geschnittenes Baumwollhemd seine Figur verbarg. Wie kam sie nur auf solche Ideen? Ihre Wangen wurden dunkelrot, denn diese Gedanken waren ihr ziemlich peinlich.
„Ja, mein Junge, wenn wir zu Hause sind, muss ich dir unbedingt erklären, wie du dich jungen Damen gegenüber zu benehmen hast.“
„Es ist wirklich zum Schreien, was Matthew sich geleistet hat“, Meg mischte sich jetzt in das Gespräch ein, wobei sie sich vor Lachen kaum halten konnte.
„Schäm dich, du.“ Porter gab ihm scherzhaft einen kleinen Klaps auf den Po und wandte sich dann Megan zu.
„Wie wäre es, wenn du mich deiner Freundin vorstellen würdest? Ich habe ihr gegenüber schließlich etwas gutzumachen, da mein Sohn sich so schlecht benommen hat.“
Ellen zwang sich, ihre Schwester anzusehen und ihren Blick dann auf Porter zu richten. Die beiden hatten sich auf ihre Kosten gut amüsiert. Am liebsten hätte sie jetzt die Beleidigte gespielt. Aber das hätte die Situation für sie nur noch schlimmer gemacht. Sie versuchte so unbeteiligt wie möglich auszusehen, doch innerlich kochte sie vor Wut.
„Sie ist meine kleine Schwester“, erklärte Megan und konnte ihre diebische Freude kaum verbergen.
„Ach! Hat deine Schwester denn auch einen Namen?“
„Es wäre höflicher wenn Sie nicht über meinen Kopf hinweg sprechen würden, als wäre ich gar nicht anwesend.“ Ellen fiel der scharfe Ton selbst auf, aber das war ihr ganz egal. Zum Teufel mit den beiden!
„Ja, selbstverständlich hat sie einen Namen. Porter, das ist meine Schwester Ellen Saxton.“
Porter verbeugte sich leicht, tippte höflich an seinen Stetson und lächelte Ellen an. Dabei fielen ihr seine schönen, regelmäßigen Zähne auf. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“
„Ganz meinerseits“, erwiderte Ellen. Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen.
„Entschuldigen Sie bitte das kleine Missgeschick meines Sohnes.“ Porter sah sie unverwandt an, während er sprach.
Er hatte unbeschreiblich schöne Augen, und Ellen fragte sich, was er wohl dachte. Aber im selben Moment hätte sie sich glatt ohrfeigen können, dass sie solche Gedanken hegte. Sicherlich würde es ihr gar nichts ausmachen, wenn sie ihn und seinen Sohn nie mehr wiedersehen würde. Sie wünschte sich nur von ganzem Herzen, dass er sich endlich seinen Sohn schnappen und gehen würde, denn sie war mit ihrer Geduld heute so ziemlich am Ende.
„Das ist schon in Ordnung, das passiert halt bei so kleinen Kindern.“
„Sie kennen sich also aus?“ Porter schaute sie unverwandt an.
„Nicht aus eigener Erfahrung“, antwortete Ellen steif.
„Ach, das ist aber schade.“
Am liebsten hätte sie ihm geantwortet: Das meinen aber auch nur Sie. Aber sie hielt ihre Zunge im Zaum und behielt ihre scharfe Entgegnung lieber für sich. Im Übrigen war es ihr völlig egal, was er sagte oder dachte.
„Meine Schwester ist nicht der Typ eines Hausmütterchens, darum bin ich mir nicht sicher, ob Sie mit Ihrer Bemerkung recht haben.“
„Na, wie auch immer.“ Er wandte sich Ellen wieder zu. „Bitte schicken Sie mir die Rechnung der Reinigung, selbstverständlich bezahle ich das.“
„Das ist aber nicht nötig“, widersprach Ellen. „Es ist doch keine große Sache.“
„Trotzdem bestehe ich darauf“, entgegnete Porter. Obwohl er sehr höflich sprach, machte er durch den Tonfall in seiner Stimme klar, dass er keinen Widerspruch dulden würde.
Ellen gab nach und zuckte mit den Schultern. „Also gut.“
Porter schaute Ellen lange an, bevor er sich Meg zuwandte. „Wie geht es Ihrer Familie?“
„Danke, ganz gut.“
Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „So ganz überzeugt hören Sie sich allerdings nicht an.“
„Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Anteilnahme.“
„Das ist doch selbstverständlich.“
Ellen fiel auf, wie geschickt ihre Schwester der Frage ausgewichen war. Sie unterdrückte einen Seufzer und wünschte wieder einmal, dass Meg doch den Mut fassen würde, sich ihr anzuvertrauen. Ellen wurde das Gefühl einfach nicht los, dass irgendetwas in Megs Familie nicht mehr stimmte.
„So, wir machen uns jetzt auf den Weg.“
Porter ging zum Wickeltisch und nahm Matthews Windeltasche hoch. „Nochmals herzlichen Dank, dass Sie meinen Sohn betreut haben.“
Ellen hatte das Gefühl, als ob Porter sie länger betrachtete als nötig, aber sicher bildete sie sich das nur ein.
Nachdem Matthew mit seinem Daddy gegangen war, blieb es einen Moment still im Zimmer. Aber nicht für lange, denn da kamen auch schon die Eltern des kleinen Mädchens, um es abzuholen. Als sie gegangen waren, waren die zwei Schwestern unter sich. Meg lachte laut und zeigte auf den dunklen Flecken auf Ellens Bluse. Sie schien das ungeheuer lustig zu finden.
Ellen blickte sie ungehalten an. „Wenn du nicht sofort aufhörst zu lachen, könnte es sein, dass ich dir den Hals umdrehe.“
Aber Megan ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern lachte noch lauter.
„Megan, ich warne dich.“
„Also gut, es tut mir leid.“
„Flunkere doch nicht, es tut dir überhaupt kein bisschen leid“, entgegnete Ellen wütend, obwohl sie sich jetzt auch zusammennehmen musste, um nicht loszulachen.
„Aber eines muss ich doch noch loswerden: Heute bist du getauft worden, ob du wolltest oder nicht.“
„Du bist vielleicht lustig.“
„Das weiß ich schon lange.“
„Du machst aus dieser Kleinigkeit eine große Geschichte. Ich bin ärgerlich, und ich gehe jetzt.“ Noch während sie sprach, nahm sie ihre Schultertasche, hängte sie sich um und ging zur Tür. Sie hatte das Gefühl, dass die Flecken auf ihrer Bluse unangenehm zu riechen begannen. Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel.
„Komm, übertreib doch nicht gleich so!“, rief Meg ihr nach.
Ellen blieb stehen und drehte sich um. „Was ist denn? Schließlich habe mein Versprechen gehalten und dir geholfen. Aber jetzt will ich nach Hause gehen.“
„Bist du denn gar kein bisschen neugierig auf Porter Wyman?“
„Sollte ich das sein?“
„Ja, eigentlich schon.“
„Und warum?“
„Ich glaube, das war doch offensichtlich.“
„Du irrst dich.“
„Du lieber Himmel, Ellen, ich weiß ja, dass du geschieden bist, aber ich wusste nicht, dass du emotional tot bist.“
Ellen zählte langsam bis zehn. „Dass ich kein Interesse an deinem Freund habe, bestätigt noch lange nicht deine Aussage.“
„Komm, du weißt doch, wie ich das gemeint habe.“
„Nein, es tut mir leid, das weiß ich nicht.“
„Schau mal, ich weiß doch, dass du deinen Ex längst vergessen hast.“
„Megan, was soll dieses Gespräch eigentlich? Ich bin müde, ich rieche unangenehm, ich will nach Hause und so schnell wie möglich unter die Dusche.“
Meg lachte wieder. „Du riechst?“
„Schwesterherz, du bist viel zu übermütig. Wie schade, dass Ralph nicht da ist, um dich auf andere Gedanken zu bringen.“
„Heute bin aber nicht ich das Gesprächsthema, sondern du.“ Meg machte eine Pause und holte Luft. „Ich habe genau beobachtet, wie Porter dich angesehen hat.“
Erneut wurde Ellen rot. Das machte die Situation für sie noch peinlicher. Am liebsten hätte sie sich sonst wohin getreten.
„Und wie hat er mich angesehen?“
„Das weißt du schon.“
Ellen presste die Lippen zusammen. „Nein, das weiß ich nicht. Aber was noch viel wichtiger ist, es ist mir auch ganz egal. Um Himmels willen, Meg, der Mann ist verheiratet und hat ein Baby! Und wenn er mich so angeschaut hat, wie du andeutest, dann taugt er nichts.“
„Hier irrst du, denn er kann jede Frau so lange anschauen, wie es ihm Spaß macht, weil er nicht verheiratet ist.“
Ellen schaute ihre Schwester nachdenklich an. „Wessen Kind ist Matthew denn?“
„Seins.“
„Seins? Aber …“ Ellen unterbrach sich und schwieg, denn sie wollte es eigentlich gar nicht so genau wissen. Aber ohne Zweifel wollte Megan ihr alles haarklein erzählen. Vielleicht war es das Klügste, Meg einen Moment zuzuhören, um schnell nach Hause zu kommen.
„Also, die Geschichte ist folgendermaßen: Nachdem Matt geboren war, haute Porters Frau Wanda Hals über Kopf ab.“
Ellen blieb der Mund offen stehen. „Du machst Witze.“
„Über so etwas würde ich keine Witze machen. Das war damals hier das Gesprächsthema Nummer eins.“
„Was war denn der Grund, weshalb sie ihn verlassen hat?“
Meg zog die Schultern hoch. „Es wurde damals viel geredet. Einige sagten, sie habe es nicht ertragen, durch das Kind so angebunden zu sein. Ich selbst glaube eher, dass sie gar nicht verheiratet sein wollte.“
Ellen schüttelte den Kopf und versuchte die Geschichte, die sie gerade gehört hatte, zu verdauen. „Allerdings weiß niemand wirklich, was sich in Familien hinter verschlossenen Türen abspielt. Vielleicht hatte sie wichtige Gründe, dass sie mit dem Mann nicht länger zusammen sein wollte.“
Meg stieß einen entrüsteten Laut aus. „Das glaube ich nicht. Die Frau taugte nichts. Obwohl sie einen reichen Mann geheiratet hatte, zog sie das Vagabundenleben vor. So hatte sie vorher gelebt, und der Trieb war stärker.“
„Willst du sagen, dass Porter reich ist?“
„Sehr reich sogar.“
„Das hatte ich ihm nicht angesehen. Der sieht doch aus, als würde er seine Sachen in den billigsten Läden kaufen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn man sich nichts Besseres leisten kann“, fügte Ellen schnell hinzu.
„Hier in dieser Gegend sind Jeans und Stiefel salonfähig.“
Ellen stöhnte auf.
„Porter ist der reichste Mann in der Stadt.“
„Das haut mich allerdings um.“
Megan grinste. „Er ist nicht nur reich, sondern auch der begehrteste Junggeselle in der ganzen Gegend hier.“
„Schön für ihn.“
„Bist du immer noch nicht interessiert?“
„Nicht im Geringsten.“
„Bist du da ganz sicher?“
„Völlig.“
„Er ist ein verflixt guter Fang.“
„Soll ihn sich jemand anders angeln.“
„Witzig.“
Ellen sah ihre Schwester an. „Eine meiner ganz besonderen Eigenschaften, wie du weißt.“
„Angeblich soll er zwar gar nicht mehr an Frauen interessiert sein, seit der Geschichte mit Wanda, sondern nur daran, den Kleinen großzuziehen.“
„Er hat meine Hochachtung.“
„Du lieber Himmel, Schwester. Du bist eine harte Nuss. Bist du überhaupt nicht daran interessiert, zu erfahren, wie er zu seinem Geld gekommen ist?“
„Nein, nicht wirklich. Aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich erzählen.“
„Ja, das habe ich vor.“
„Dann fang endlich an, damit wir fertig werden.“ Ellen war inzwischen ziemlich ungeduldig.
„Ihm gehört ein riesiges Geschäft für Farmbedarf. Außerdem besitzt er noch Tausende Hektar des besten Farmlandes und eine riesige Viehherde.“
„Demnach ist er ein richtiger Cowboy.“
„Was gefällt dir daran nicht?“
„Hör auf, Schwester. Mit ihm ist alles in Ordnung, er ist schlichtweg nicht mein Typ. Selbst wenn ich meine Zurückhaltung Männern gegenüber wieder aufgeben würde, bliebe es dabei. Ich bin glücklich, so wie ich jetzt lebe.“
„Ich hoffe, dass dein unmöglicher Ehemann es nicht fertiggebracht hat, dich für alle Zeiten so negativ zu beeinflussen.“
„Kann sein, dass es nicht für immer so bleibt. Aber im Moment ist es so.“
„Du bist viel zu jung, um solch einen Entschluss zu fassen.“
„Du hast gut reden, Meg, denn du warst nicht mit Samuel verheiratet.“
Meg wurde ernst. „Ich weiß ja, dass deine Ehe schlimm war, aber …“
„Es war alles viel schlimmer, als du ahnst.“
Meg wurde blass. „Er hat dich doch nicht geschlagen?“
„Nein, das nicht, aber …“ Ellen sprach nicht mehr weiter. „Die Geschichte mit Samuel ist Vergangenheit, und ich möchte nicht mehr darüber sprechen.“ Sie lächelte ihre Schwester erschöpft an. „Ganz besonders, wenn ich mich so sehr nach meinem Badezimmer sehne wie gerade jetzt.“ Sie zog die Nase kraus und zeigte auf die Flecken auf ihrer Bluse.
Megan musste wieder lachen und legte nachdenklich den Kopf schief. „Das kann ich gut verstehen, obwohl mir das nur ein einziges Mal bei meinem Sohn Kyle passiert ist, wenn ich mich richtig erinnere.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Sag ehrlich, Ellen, würdest du es ablehnen, mit ihm auszugehen, wenn er dich fragen würde?“
„Ja, das würde ich.“
Megan gab sich endlich geschlagen und hob die Hände hoch. „Also gut, ich habe verstanden. Aber schade ist es trotzdem.“
„Ich bin nicht sicher, ob du mich wirklich verstanden hast. Es ist mir völlig gleichgültig, wie reich der Mann ist und wie viel Land er besitzt. Er ist einfach nicht mein Typ. Nebenbei bemerkt, besitze ich mein Geschäft, und das reicht mir. Ich muss mich erst einmal so richtig von meiner Vergangenheit erholen. Die Zeit wird es dann zeigen, ob ich noch einmal den Wunsch habe, eine neue Partnerschaft einzugehen.“
„Du hast ja recht, Ellen, und ich entschuldige mich bei dir. Es ist einfach so, dass ich Porter sehr gern mag, und wie sehr ich dich liebe, das weißt du, und da habe ich gedacht …“ Meg sprach nicht weiter, sondern lächelte ihre Schwester um Verzeihung bittend an.
„Also, ich muss dich leider enttäuschen, Megan. Cowboys und Babys sind nicht mein Ding, und das wird sich wohl auch niemals ändern.“ Damit verließ sie den Raum.




3. KAPITEL
Ellen lächelte vor sich hin, als sie durch die kleine Stadt schlenderte. Jetzt, am Sonntagvormittag, war es noch stiller als sonst. Sie hatte sich aber entschlossen, in ihr Café zu gehen anstatt nach Hause. Die Flecken auf ihrer Bluse störten nicht mehr, und der Geruch, der sie vor einigen Minuten fast zum Brechen gereizt hatte, auch nicht.
Immer wenn sie ihr Café betrat, durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Das hatte sie selbst auf die Beine gestellt, und es war ein voller Erfolg geworden. Auch jetzt ging es ihr so. Sie fühlte sich erfolgreich, und das beschwingte sie.
Sie wusste eigentlich selbst nicht, warum sie sich entschieden hatte, hierherzugehen, statt sich genüsslich in die Badewanne zu legen. Vielleicht wollte sie sich selbst etwas beweisen. Auch wenn ihr das fehlte, was die meisten Frauen sich so sehr wünschten, eine Familie und Kinder, so war sie doch sehr glücklich und zufrieden.
Bis jetzt hatte sie auch keine Frau beneidet, die sich für ein Familienleben entschieden hatte. Sie war sehr realistisch und wusste, dass Neid ihr gar nichts brachte außer schlechten Gefühlen. Aber heute ging es ihr anders. Es fiel ihr nicht so leicht wie sonst, ihren bisherigen Standpunkt einzunehmen. Das hatte mit der Erfahrung zu tun, die sie im Kindergarten der Kirchengemeinde gemacht hatte.
Aber wie auch immer. Diese etwas seltsamen Gefühle würden sie nicht dazu bringen, ihren Lebensstil zu ändern. Sie war sich jetzt sogar wieder ganz sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich von Samuel scheiden zu lassen. Und sie beglückwünschte sich, dass sie unter den damaligen Umständen auf ein Kind verzichtet hatte, denn das wäre eine Katastrophe geworden.
„Coffee Anyone?“ lag in einem Gebäudekomplex, in dem mehrere andere Geschäfte untergebracht waren. In der Hauptsache wurden hier Antiquitäten verkauft. Auch diese Geschäftsleute gehörten zu ihrem Kundenkreis. Ellens Café bildete das Ende der Geschäftszeile, und das Besondere an dieser Lage war, dass ein kleiner Garten dazugehörte. Man konnte draußen seinen Kaffee genießen und im Freien essen. In dieser Umgebung erlag man der Illusion, in einem Straßencafé im Süden Frankreichs zu sitzen.
Ellen hatte den Garten mit besonderer Liebe gestaltet. In großen Töpfen hatte sie blühende Pflanzen verteilt, kleine Tischchen gaben den Gästen ein Gefühl der Intimität. In der Mitte des Gartens plätscherte ein schön gestalteter Springbrunnen, den sie installiert hatte. Das war wirklich ein Platz, um die Seele baumeln zu lassen.
Auch der Innenraum war ansprechend gestaltet. Auf den Regalen hatte sie fantasievoll verpackte Geschenke ansprechend dekoriert. Es gab für jeden Geldbeutel etwas: erlesene, teure Geschenke für den anspruchsvollen Kunden, aber auch Körbchen mit Obst, Schreibwaren und Zeitschriften. Viele Cafékunden machten von diesem Angebot Gebrauch und nahmen die Gelegenheit wahr, jemandem eine Freude zu machen. Ihr Hauptgeschäft war natürlich der Kaffeeausschank. Sie hatte alle gängigen Sorten im Angebot. Aber der absolute Renner war Eiskaffee. Außerdem bot sie etwas für den kleinen Hunger an: Salate, herrliche Desserts und Sandwiches.
In wenigen Monaten war dieses Café schon fast so erfolgreich wie das in Tyler, das jetzt von einer Freundin geführt wurde, einer sehr tüchtigen Geschäftsfrau.
Ellens Erfolg kam nicht von ungefähr. Sie hatte sich ungeheuer ins Zeug gelegt. Oft hatte sie Tag und Nacht gearbeitet, um diesen Standard zu erreichen. Nach einigen Monaten harter Arbeit spürte sie jetzt, wie erschöpft sie war. Sie hatte mit Schwierigkeiten fertig werden müssen, von denen sie einige zwar aus dem Weg räumen konnte, andere aber nicht. Ihr größtes Problem waren die Maschinen, die sie alle gebraucht gekauft hatte. Vom ersten Tag an hatte sie mit ihnen Ärger gehabt, und sie hoffte sehr, dass sie sich bald neue kaufen konnte.
Sie hatte eine Hilfe angestellt, zu der sie sich gratulieren konnte. Es war ja immer eines der größten Probleme, verlässliches, freundliches Personal zu finden, davon hing auch das Gelingen eines solchen Betriebs ab. Anfangs hatte ihr auch Meg hin und wieder ausgeholfen, besonders beim Auspacken der vielen Kartons mit den bestellten Waren und beim Einräumen. Zur Eröffnung hatte sie eine Collegestudentin eingestellt. Das war eine gute Wahl gewesen, denn sie war fleißig und vor allem verlässlich. Aber die Verantwortung ruhte natürlich auf Ellens Schultern, von ihrem Können und ihrem Einsatz hing das Gelingen ihres Geschäfts ab. Doch sie empfand die Arbeit nicht als Last, da sie mit ihrem ganzen Herzen dabei war. Das Café war sozusagen ihr Baby.
Bei diesem Gedanken machte sich ein nagendes Gefühl in ihrem Herzen bemerkbar. Sie erinnerte sich an den Ausdruck der Liebe in Porters Augen, als sie ihm seinen Sohn reichte.
Wahrscheinlich müsste sie auf eine solche Liebe immer verzichten. Aber sie selbst hatte diese Entscheidung für sich getroffen. Also hör auf, dich zu bedauern, ermahnte Ellen sich. Sie war viel zu realistisch, als dass sie sich jetzt davon niederdrücken ließ. Die Mitleidsmasche war ja sowieso nur interessant, wenn man jemanden fand, der sich das anhörte.
Sie brauchte jetzt einen guten Kaffee, damit sie wieder auf positive Gedanken kam. Sie machte sich einen Eiskaffee und füllte ihn in einen Pappbecher, um ihn mit nach Hause zu nehmen. Es war fast Mittag und, obwohl es noch nicht Sommer war, schon recht warm. Das kalte Getränk würde ihr sicher guttun.
Das Erste, was sie tat, als sie nach Hause kam, war, unter die Dusche zu gehen. Später setzte sie sich im Bademantel auf die Terrasse und genoss ihren Eiskaffee. Sie fühlte sich zwar schon ein wenig besser, weil der Duft von Matthew sie nicht mehr störte, aber irgendwie wurde sie ein nagendes Gefühl in ihrem Herzen nicht los.
Ellen musste lächeln, als sie sich plötzlich an den kleinen Knirps erinnerte, der sie nass gemacht hatte. Aber irgendwie wurde sie auch traurig bei dem Gedanken, und sie begann sich sehr einsam zu fühlen.
Bevor sie sich wieder ganz im Griff hatte, schellte das Telefon, das war bestimmt wieder Meg.
„Bin ich nicht gerade erst weggegangen?“, fragte Ellen ihre Schwester etwas belustigt.
„Ja, das stimmt“, erwiderte Meg.
„Was gibt es denn so Dringendes?“
„Hast du nicht Lust, zum Essen vorbeizukommen? Bevor ich zur Kirche ging, habe ich einen Römertopf mit Hühnchen und Gemüse in den Backofen geschoben. Ich habe ganz vergessen, dich vorhin zu fragen, ob du mit mir essen möchtest.“
„Das ist zwar eine große Versuchung, aber ich habe wirklich keinen Hunger.“
„Okay. Hast du dir noch einmal Gedanken über Porter gemacht?“
„Nein, verflixt noch mal. Da gibt es für mich nichts zum Nachdenken.“
„Hey, geh doch nicht gleich an die Decke. Ich habe halt die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.“
„Schwesterherz, ich habe es dir schon einmal gesagt, du hoffst vergebens.“
„Du machst den größten Fehler deines Lebens.“
„Meg, das ist nicht der erste Fehler, den ich begehe, und es wird auch nicht mein letzter sein.“
„Ach, du bist wirklich unmöglich.“
„Und du bist ein Dickkopf.“
„Na, dann haben wir einander ja nichts vorzuwerfen.“
„Also, Meggy, tschüs, wir hören später wieder voneinander.“
Sie starrte den Hörer an, nachdem sie aufgelegt hatte. Megan kannte sie viel zu gut, und sie wusste genau, wie sie sie manipulieren konnte. Ha, mit Wonne würde Ellen ihrer Schwester jetzt den Hals umdrehen, wenn sie in ihrer Nähe wäre.
Porter Wymann … Ellen wollte nicht mehr an ihn denken. Genau genommen wollte sie an gar keinen Mann mehr denken. Jedenfalls nicht auf diese ganz bestimmte Weise.
Aber sich einfach so an ihn und an seinen kleinen Sohn zu erinnern, ohne irgendwelche Hintergedanken, konnte schließlich nicht schaden. Nur länger über ihn und sein Schicksal nachzugrübeln, das konnte unter Umständen für sie gefährlich werden. Das musste sie auf jeden Fall vermeiden.
Aber obwohl Ellen sich das vorgenommen hatte, brachte sie es nicht fertig. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem Mann. Sie begann, ihre Wohnung mit Schwung in Ordnung zu bringen. Den Elan hätte sie sich eigentlich besser für morgen aufbewahren sollen, denn es würde viel zu tun geben. Eine Lieferung war gekommen, die musste ausgepackt und eingeräumt und später noch in den Computer eingegeben werden.
Was war es nur, was sie an dem Rancher so anzog? Ellen musste zugeben, dass er ein sehr gut aussehender Mann war, einer dieser durch und durch kernigen Typen, mit denen eine gewisse Zigarettenmarke warb. Ein Naturbursche mit dunklen Haaren, dunklem Teint und schokoladebraunen Augen. Aber sie war nach ihrer Scheidung schon einigen Männern begegnet, auf die diese Beschreibung auch zutraf, ohne dass sie einen zweiten Gedanken an sie verschwendet hatte. Auch Porter würde es nicht anders ergehen, sie würde sich ihm gegenüber genauso verhalten wie gegenüber den anderen Männern.
Wenn er auch noch so gut aussah und sein sinnliches Lächeln sie ziemlich verunsichert hatte, so blieb er doch Vater eines kleinen Kindes, das er aufziehen musste. Dazu war er auch noch ein Viehrancher, und das war nichts für sie. Ob sich ihre Einstellung jemals ändern würde, das bezweifelte sie ehrlich. Obwohl sie wusste, dass sie nicht nur die kühle, sachliche Geschäftsfrau war, die sie jetzt verkörperte.
Ach, was sollten alle diese Gedanken? Sie wollte jetzt erst einmal das Single-Dasein genießen. Das Café war ihre Initiative gewesen, und sie ganz allein hatte ihre Ideen in die Tat umgesetzt. Als sie noch mit Samuel verheiratet gewesen war, musste alles nach seinen Wünschen gehen, sie hatte sich ihm ständig unterordnen müssen.
Er war ein Perfektionist gewesen und hatte den Drang gehabt, alles zu bestimmen und zu kontrollieren. Da Ellen auch sehr genau war in dem, was sie tat, hatte sie anfangs geglaubt, sie wären das ideale Ehepaar. Sie hatte leider sehr schnell feststellen müssen, dass dem nicht so war. Schon bald fühlte sie sich unerträglich eingeengt, und ihre Ehe wurde zur Hölle.
Vielleicht würde sie es ja noch einmal wagen, zu heiraten? Es könnte sogar sein, dass sie doch noch ein Kind bekommen würde. Nur brauchte sie erst mal viel Zeit für sich selbst, um all die negativen Erfahrungen hinter sich lassen zu können. Obwohl ihre Ehe nur zwei Jahre gedauert hatte, waren die Wunden, die sie davongetragen hatte, ziemlich tief.
Aber sie hatte sich nicht unterkriegen lassen. Anstatt in Selbstmitleid zu versinken, hatte sie nach vorn geschaut und ihr neues Leben aktiv in die Hände genommen. Es brachte nichts, darüber nachzudenken, wie es gewesen wäre, wenn. Sie war wieder frei und brauchte Samuels Kritik nicht mehr zu fürchten.
Die negativen Erfahrungen, die Ellen gemacht hatte, waren bis jetzt der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie seit der Scheidung keine neue Beziehung mehr eingegangen war. Und Porter Wymann war sowieso nicht ihr Typ. Außerdem hatte sie ja nicht die geringste Ahnung, wie sie mit einem kleinen Kind umgehen musste. Das hatte er ja wohl heute selbst gesehen.
Sie zwang sich, nicht länger daran zu denken, wie Porter sie angelächelt hatte, als er so gelassen den Raum durchquerte und betont langsam auf sie zugekommen war. Ellen sprang auf, schwang sich den Riemen der Umhängetasche über die Schulter und ging zur Tür.
Das Telefon klingelte, sie blieb einen Moment stehen, aber dann wandte sie sich ab. „Nicht noch einmal, Meg“, sagte sie leise und verließ entschlossen das Haus. Sie hatte sich vorgenommen, in ihr Café zu gehen und liegen gebliebene Büroarbeit zu erledigen.
 Für heute hatte sie von ihrer Schwester und dem Cowboy Porter Wyman genug. 
Porter warf seinen kleinen Sohn hoch in die Luft, der vor Vergnügen lachte.
„Das hast du wohl gern, du Knirps? Aber leider ist für heute Schluss. Dein Daddy muss jetzt arbeiten.“
„Haben Sie für heute noch einen besonderen Wunsch?“
Porter küsste Matthew auf die Wange und drehte sich zu seiner Haushälterin und Kinderfrau Bonnie Temple um. Sie war eine attraktive, dunkelhaarige Frau mit auffallend schönen grünen Augen.
Obwohl sie zehn Jahre älter war als Porter, sah man ihr die fünfundvierzig Jahre überhaupt nicht an. Sie war sehr schlank, und in ihren dunklen Haaren entdeckte er nicht ein einziges graues Haar. Aber das hieß ja eigentlich nichts, denn seine Exfrau Wanda hatte häufig eine andere Haarfarbe gehabt.
Als Wanda ihn verließ, hatte er umgehend Bonnie eingestellt. Sie war ihm wärmstens empfohlen worden. Da sie früh Witwe geworden war und drei eigene Kinder großgezogen hatte, war sie erfahren und dazu noch flexibel in ihrem Zeitplan. Sie konnte sich ganz auf die Bedürfnisse von Vater und Sohn einstellen.
Sie lächelte ihn an und wartete auf seine Antwort.
Er lächelte zurück. „Nein, mir fällt nichts ein; wenn Sie sich um meinen kleinen Matt kümmern, bin ich vollauf zufrieden.“
„Das ist ja selbstverständlich.“
Porter reichte ihr Matthew.
„Möchten Sie Steaks zum Abendessen?“, erkundigte Bonnie sich.
„Es kann sein, dass es heute spät wird. Aber ich lasse es Sie früh genug wissen.“
Porter fiel auf, dass ein Schatten über ihr Gesicht glitt. Aber er sagte nichts dazu. Bonnie war nicht nur eine hervorragende Nanny für Matthew, sie versorgte auch mit viel Sorgfalt den Haushalt und war eine hervorragende Köchin. Wenn er nicht so viel Bewegung durch seine Arbeit gehabt hätte, hätte er sich ziemliche Sorge um seine gute Figur machen müssen.
Wenige Minuten später saß Porter in seinem Pick-up und fuhr in sein Geschäft. Eigentlich hätte er einen Weidezaun reparieren müssen. Aber das konnte er auch morgen noch erledigen, falls sein Vorarbeiter nicht dazu kommen würde.
Das Geschäft für Farmerbedarf und seine Ranch nahmen ihn voll in Anspruch. Der Tag hatte immer zu wenig Stunden. Das hatte allerdings seinen Grund auch darin, dass er sich immer genug Zeit für seinen kleinen Sohn nahm, ganz gleich, was zu tun war. Matthew kam in jedem Fall zuerst.
Der Gedanke an seinen Sohn machte Porter glücklich. Konnte es etwas Schöneres geben als diesen herrlichen Sommertag und dass er, Porter, der Vater eines so prächtigen Kindes war? Er fuhr auf seinen reservierten Parkplatz und sprang aus der Fahrerkabine.
„Guten Morgen!“
George Hays, sein Freund und gleichzeitig der Manager des Geschäfts, kam auf ihn zugehumpelt. Porter konnte sich nicht vorstellen, was er ohne George machen sollte. Er war Ende fünfzig, hatte als Soldat in Vietnam gekämpft und war dort verwundet worden. Aber sein kaputtes Bein hinderte ihn nicht daran, wie ein Pferd zu arbeiten. Das große Geschäft verlangte ein hohes Maß an Einsatz und Verantwortungsgefühl. Aber George bewältigte die Arbeit und den Umgang mit den Kunden, als hätte er nie etwas anderes in seinem Leben gemacht.
George hatte ziemlich zugenommen, und Porter machte sich Sorgen darüber. George sollte sich eigentlich an eine strenge Diät halten, sonst konnte es sein, dass er einen Schlaganfall bekam bei der vielen Arbeit und dem Stress. George schleppte einen typischen Bierbauch mit sich herum, obwohl er Bier nicht anrührte.
„Sag lieber nichts“, bemerkte George grimmig, als sie durch das Gebäude zum hinteren Teil des Geschäfts gingen, wo sich der Frühstücksraum befand.
„Ich habe ja gar nichts gesagt.“
„Aber gedacht hast du dir was“, George sah ihn aufmerksam an, als er sich eine Tasse Kaffee einschenkte.
Porter grinste und goss sich auch einen Kaffee ein. „Du weißt ja selbst, was du zu tun hast. Die Ärzte haben dich schließlich gewarnt.“
„Ja, ja“, entgegnete George betont gleichgültig.
Porter setzte sich an den runden Tisch, schwieg und wartete, bis George ebenfalls Platz genommen hatte.
„So, was gibt es?“, fragte George ihn.
Porter sah ihn nachdenklich an. „Wie kommst du darauf, dass ich dir etwas sagen möchte?“
„Weil ich dich so gut kenne.“
„Du hältst dich wohl für den großen Psychologen, wie?“
„Also, raus mit der Sprache!“
Porter nahm die Tasse hoch und blies in den heißen, dampfenden Kaffee, während er unverwandt den Blick auf George gerichtet hielt. Nachdem er einen kleinen Schluck getrunken hatte, sagte er: „Ich habe eine Frau getroffen.“
George lachte leise.
„Du, es ist mir Ernst damit“, fügte Porter hinzu.
„Das fürchte ich.“
„Was soll das denn wieder heißen?“
„Nachdem das mit Wanda passiert war, hat es lange Zeit so ausgesehen, als hättest du für alle Zeiten genug von Frauen.“
„Hatte ich auch.“
„Und jetzt ist das auf einmal anders?“ George schmunzelte. „Also los, du hast meine Neugier geweckt. Wer ist es?“
Porter erzählte ihm die Geschichte aus dem Kindergarten. George konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. „Das ist ein Ding, Matt hat deinen Schwarm getauft und dazu noch in der Kirche! Was für eine herrliche Story.“
„Ja, das war’s eigentlich schon.“
„Und was kommt jetzt?“ George konnte sich das Lachen nicht verbeißen.
„Weiß ich noch nicht.“
Er wusste es wirklich nicht. Nachdem Wanda ihn verlassen hatte, hatte er sich geschworen, dass Frauen von nun an tabu für ihn seien. Bis jetzt hatte er sich auch daran gehalten. Aber nachdem er am Sonntag Ellen Saxton begegnet war, dachte er noch einmal ernsthaft über seinen Entschluss nach. Welcher Mann würde das nicht tun? Er war davon überzeugt, dass sie die hübscheste junge Frau war, die er jemals getroffen hatte, mit ihren strohblonden Haaren, ihren schrägen grünen Augen, die ihn an eine Rassekatze erinnerten, und einer so schönen, grazilen Figur, dass er am Sonntag kaum den Blick von ihr losreißen konnte. Dagegen war er machtlos, es passierte einfach so.
„Was soll das denn heißen, du weißt es nicht?“
„Ich würde sie gerne wiedersehen, aber sie ist unglücklicherweise genau so abweisend wie schön.“
„Zu schade für dich. Dieser Frauentyp ist schwierig.“
„Es sieht fast so aus, als falle ich immer wieder auf freiheitsliebende, selbständige Frauen herein.“
„Lass die Finger davon.“
„Sorry, das kann ich nicht.“
„Und warum um Himmels willen nicht? Wenn du unbedingt eine Frau brauchst, in dieser Stadt gibt es viele, die leicht zu haben sind, wenn du weißt, was ich meine.“ George zwinkerte seinem Freund zu.
„Ich verstehe ganz genau, worauf du hinauswillst. Aber diese Frau hat etwas Besonderes an sich, und das zieht mich unwiderstehlich an.“
„Und du musst unbedingt herausfinden, was das Spezielle an dieser Frau ist, habe ich recht?“
„Ja, wie ich sehe, hast du mich verstanden.“
George stand auf und schaute seinen Boss an. „Möchtest du einen guten Rat von mir?“
„Auf gar keinen Fall.“
„Ich gebe ihn dir auch so.“
„Das habe ich mir gedacht.“
„Ganz egal, wie umwerfend und anziehend die Frau für dich ist, halt auf jeden Fall den Reißverschluss deiner Hose geschlossen.“




4. KAPITEL
Was war das für ein Geräusch?
Ellen blieb stehen und lauschte. Sie war durch den Lieferanteneingang vom Hof in ihr Café gekommen. Ihr war, als hörte sie unterdrücktes Lachen. Da stimmte doch etwas nicht …! Es war erst kurz nach halb acht, und ihre Aushilfe, eine Collegestudentin, kam erst gegen zehn Uhr, wenn Ellen das Café öffnete.
Da, wieder hörte sie das verdächtige Geräusch. Sie überlegte angestrengt, was das sein könnte. Ob das Einbrecher waren? Oder vielleicht Ratten? Du liebe Güte, das wäre ja fürchterlich! Die Vorstellung, es könnten Ratten sein, regte sie mehr auf als der Gedanke, dass sich Diebe in ihrem Geschäft aufhalten könnten.
Ellen legte behutsam ihre Tasche ab und schlich auf Zehenspitzen nach vorn. Sie blieb vor Schreck stehen und konnte nicht glauben, was sie sah.
Ihre Aushilfe, Janis Waller, lag eng umschlungen in einer leidenschaftlichen Umarmung mit einem Jungen auf dem Fußboden. Der Mann wandte Ellen den Rücken zu. Sie hörte die beiden vor Wonne stöhnen und sah, wie der Typ zärtlich Janis’ Brust liebkoste.
Als Ellen sich wieder gefasst hatte, sagte sie streng: „Die Party ist zu Ende, Kinder.“
Die beiden schraken zusammen und trennten sich auf der Stelle.
Janis hielt die Hand vor den Mund und starrte Ellen mit großen Augen an. „Oh, Miss Saxton, ich habe Sie noch gar nicht erwartet“, stotterte sie.
„Das ist offensichtlich.“
Janis war rot geworden und wandte sich dem jungen Mann zu, der stocksteif dastand. Sicherlich hatte er genauso einen Schrecken bekommen wie seine Freundin. Er drehte ihr immer noch den Rücken zu, doch irgendwie kam ihr die Gestalt bekannt vor.
„Vielleicht stellst du mir deinen Freund vor.“ Ellen sprach kühl und gelassen, obwohl ihr ganz anders zumute war.
Der junge Mann drehte sich langsam um, und Janis schien noch verlegener zu werden. Wer stand da? Ihr Neffe, es war nicht zu fassen!
„Hallo, Kyle.“
„Hi, Tante Ellen.“
Dann war für einige Sekunden Pause. Ellen seufzte: „ Warum bist du nicht in der Schule?“
Kyle besuchte die örtliche High School. Er hätte längst im Unterricht sein sollen, oder er hatte vorgehabt zu schwänzen.
Wenn sie nicht so früh gekommen wäre, ob die beiden sich hier geliebt hätten? Kids!, dachte Ellen.
„Wirst du das meiner Mutter sagen?“, fragte Kyle seine Tante.
„Nein, du wirst es ihr erzählen.“
Obwohl er ein großer, starker Bursche war, wirkte er auf einmal viel jünger. „Das … kann ich nicht.“
„Klar kannst du das.“
Er wurde ganz grün im Gesicht. „Mom wird mich umbringen.“
„Das bezweifle ich, auch wenn ihr womöglich danach ist.“
„In letzter Zeit hat sie doch sowieso ständig etwas an mir auszusetzen.“
„Daran hättest du denken sollen, bevor du hier diese Show aufführtest.“ Ellen schaute Janis fragend an. „Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen?“
„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie uns erwischen würden“, antwortete Janis mit erstaunlicher Offenheit. „Ich dachte, Kyle wäre längst weg, bevor Sie kämen.“
Ellen sah ihren Neffen an: „Hattest du vor, heute die Schule zu schwänzen?“
„Nein.“
Obwohl sie ihm das nicht glaubte, schwieg sie dazu. Ihre Schwester tat ihr leid. Kyle war ziemlich schwierig in letzter Zeit. Wie würde Meg wohl mit dieser Nachricht fertig werden? Ihre Situation war ja so schon nicht einfach. Ihr Mann war dauernd unterwegs, das brachte sein Beruf so mit sich. Dazu kam seine Krankheit, die Meg sicher große Sorgen machte, da er ja der Versorger der Familie war.
Ellen streckte die Hand aus. „Meinen Schlüssel, bitte.“
Was für ein Theater, dachte sie, als sie den Schlüssel in ihre Jeans steckte. Sie hatte Janis Wallers Eltern auf einer Party getroffen, kurz nachdem sie in Nacogdoches angekommen war. Diese hatten sie gebeten, ihrer Tochter doch den freien Job zu geben, da es für das junge Mädchen so wichtig sei, beschäftigt zu sein. Damals hatte Ellen den Wunsch der Eltern nicht verstanden, da die Wallers reiche, angesehene Leute waren. Bis jetzt war auch kein Grund vorhanden gewesen, dem Mädchen zu misstrauen. Sie tat ihre Arbeit und war zuverlässig und ehrlich. Daher hatte Ellen auch nicht gezögert, ihr einen Schlüssel zu geben für den Fall, dass sie selbst sich einmal verspäten würde.
„Seit wann seid ihr beide denn zusammen?“ Ellen unterbrach die sich ausbreitende unangenehme Stille.
Die zwei sahen sich an und zuckten mit den Schultern.
„Schon seit einigen Monaten“, antwortete Janis nach einigen Sekunden.
„Ach so.“
Janis zupfte nervös am Kragen ihrer Bluse. „Werden Sie mich jetzt rauswerfen?“
„Sollte ich das nicht?“
„Ja, eigentlich schon, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir eine zweite Chance geben würden.“ Sie sah Ellen bittend an und fuhr fort: „Meine Eltern werden mich umbringen.“
„Hört auf, mir hier ein Drama vorzuspielen.“ Ellen konnte ihren Widerwillen über das Theater kaum verbergen. „Ich bin natürlich ziemlich enttäuscht über euer Verhalten, am meisten ärgert es mich, dass Kyle heute Morgen nicht in die Schule gegangen ist.“
„Ich hasse die Schule“, murrte Kyle.
„Ich hasste die Schule auch, aber ich bin trotzdem gegangen“, entgegnete Ellen kühl.
„Du hast ja keine Ahnung.“
Janis sah ihn an und nahm seine Hand. „Bitte geh jetzt, okay?“
„Ich bin schon unterwegs.“
Kyle bückte sich und küsste Janis demonstrativ zum Abschied. Es sah aus, als wollte er seiner Tante zeigen, dass sie ihm keine Angst eingejagt hatte. Am liebsten hätte Ellen ihren Neffen jetzt übers Knie gelegt und ihm den Hintern versohlt. aber erstens war er dazu inzwischen zu groß, und zweitens war das die Sache seiner Eltern. Aber sie machte sich Sorgen über das Verhalten ihres Neffen.
Als Kyle gegangen war, schaute Janis beschämt zu Boden. „Es tut mir wirklich leid.“
„Ich glaube dir.“
„Ist das wirklich wahr?“
Ellen lächelte Janis an. „Ja.“
„Über Kyle mach ich mir Gedanken.“
„Wie meinst du das?“
Janis zögerte einen Moment und zog nachdenklich die Stirn kraus. „Er verhält sich in letzter Zeit etwas komisch, ich weiß nicht, was mit ihm los ist.“
„Ich weiß es auch nicht. Aber wir haben jetzt unsere Arbeit zu erledigen, wir müssen sechs Kartons mit Waren auspacken. Du solltest jetzt damit beginnen.“
„Bin ich nicht entlassen?“
„Nein, ich will dir eine zweite Chance geben, aber keine dritte, merk dir das.“
 „Ja, Madam.“ 
Ellen fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihr war so heiß, ihre Hände waren feucht. Zwar hatte sie die Klimaanlage angestellt, allerdings nicht auf Hochtouren, denn sie achtete sehr darauf, Kosten zu sparen, denn sie befand sich immer noch in den roten Zahlen.
Das war mal wieder ein Tag! Die Story mit Kyle und Janis hatte ihr den Morgen ziemlich verdorben, dann stellte sich beim Auspacken der Lieferung heraus, dass die Ware zum Teil zerbrochen war und dass einzelne Posten nicht mit der Bestellung übereinstimmten.
Für heute hatte Ellen genug. Sie war immer noch ärgerlich, aber was nützte es? Sie musste eine neue Bestellung aufgeben. Das kostete Zeit, aber es war ja nicht zu ändern, darum war es besser, sich mit den Tatsachen abzufinden.
Ellen schaute auf ihre Armbanduhr, nur noch dreißig Minuten, dann konnte sie schließen. Sie hatte im Laufe des Tages fest damit gerechnet, dass Meg anrufen würde. Aber bis jetzt hatte sie nichts von ihr gehört, das bedeutete wohl, dass Kyle noch nicht mit seiner Mutter gesprochen hatte.
Ob es Kyle und Janis wohl Ernst war mit ihrer Beziehung? Hoffentlich bekam Janis kein Kind! Der Skandal wäre nicht auszudenken. Sie beneidete Meg nicht darum, Mutter eines Teenagers zu sein.
Glücklicherweise waren ihr Sorgen dieser Art bis jetzt erspart geblieben.
Die Glocke läutete, ein verspäteter Kunde betrat ihr Café. Ellen lächelte freundlich, bis sie bemerkte, wer es war. Mrs. Cavanaugh, eine der anstrengendsten und unzufriedensten Kundinnen, die sie hatte. Womit hatte sie das heute noch verdient?
„Ich bin ja so froh, Sie noch anzutreffen“, begrüßte Ruth Cavanaugh Ellen in ihrem freundlichsten Ton.
„Ganz meinerseits“, brachte Ellen mühsam hervor.
Diese Frau hatte ihr vom ersten Tag an, nachdem Ellen ihr Geschäft eröffnet hatte, das Leben schwer gemacht. Obwohl sie eine der reichsten Frauen im Ort war, war sie missmutig und geizig und nörgelte an allem herum.
„Das Teeservice, das ich gestern gekauft habe, gefällt mir nicht mehr.“ Mrs. Cavanaugh stellte einen Karton auf den Verkaufstresen.
„Warum nicht?“
„Die Farbe gefällt mir nicht.“
„Dann suchen Sie sich doch eine andere aus.“
„Die anderen Farben mag ich noch weniger, außerdem ist mir das Service als Geschenk zu teuer.“
Blöde Kuh, dachte Ellen. „Dann geben Sie es mir zurück, und ich schreibe Ihnen den Betrag gut.“
„Nein, ich möchte mein Geld wiederhaben.“
Das gab es doch nicht! „Das tue ich normalerweise nicht“, erklärte Ellen.
„Dann machen Sie eben bei mir eine Ausnahme.“
Ellen lenkte ein, um ihre Ruhe zu haben und ihre Nerven zu schonen. Sie reichte der Frau hundert Dollar in kleinen Noten. „Hier ist Ihr Geld.“
„Danke“, sagte Ruth Cavanaugh und verschwand schnell durch die Tür.
„Verflixt noch mal“, murmelte Ellen und spürte auf einmal einen starken Druck im Magen.
„Coffee Anyone?“ konnte nicht viele solcher Kunden verkraften. Aber Ellen hatte wenigstens ihren guten Ruf als höfliche Geschäftsfrau gewahrt, was in einer kleinen Stadt besonders wichtig war.
Ellen fiel ein, dass sie noch ein Geschenk einpacken musste, und sie ging nach hinten in den Lagerraum, um eine passende Schachtel zu suchen. Sie war gerade die Leiter hochgeklettert, als die Türglocke wieder schellte. War es denn für heute immer noch nicht genug? Sicher jemand, der nur einen Kaffee wollte. Ellen schimpfte leise, weil sie solche Gedanken hatte, denn wer heute nur einen Kaffee trank, konnte schon morgen für fünfzig Dollar ein Geschenk kaufen.
Behände stieg sie die Leiter hinunter und ging nach vorn. Vor Schreck blieb sie auf der Stelle stehen.
„Hi.“
Auch das noch! Porter Wyman lehnte lässig gegen den Türrahmen und lächelte sie charmant an. Das hob seine Lachfältchen um die Augen und den Mund besonders hervor.
Ellen räusperte sich. Sie hatte gar nicht in Erinnerung, dass er so groß war und dermaßen attraktiv. Obwohl er abgetragene Jeans trug, ein sportliches Shirt und Cowboystiefel, sah er umwerfend aus. Das musste sie ehrlich zugeben, obwohl sie solche Kleidung eigentlich überhaupt nicht mochte. Aber zu ihm passte sie.
„Hi“, brachte sie endlich etwas atemlos heraus. Sein Besuch hatte sie nicht nur überrascht, sondern sie war auch völlig aus der Fassung, weil seine bewundernden Blicke sie völlig durcheinanderbrachten.
„Was kann ich für Sie tun?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, was er in ihrem Café wollte.
Porter lächelte und kam in den Raum. „Hübsch haben Sie es hier.“
„Es scheint Sie zu überraschen“, entgegnete Ellen etwas steif.
Er zog die Schultern hoch. „Ehrlich gesagt, in solchen Läden kenne ich mich nicht aus. Ich wusste nicht, was mich hier erwartet.“
Obwohl Ellen eine knappe Antwort auf der Zunge lag, blieb sie höflich, denn sie musste zugeben, dass sie neugierig war, was er von ihr wollte.
„Wie läuft das Geschäft?“, fragte er in seiner langsamen, bedächtigen Art. Für ihn schien Zeit keine Rolle zu spielen.
„Ganz gut.“ Sie ging auf Distanz, denn die Frage erschien ihr indiskret.
Sie spürte, dass er genau wusste, wie überrumpelt sie sich fühlte. Sein zufriedenes Lächeln verriet ihn. „Ich hoffe, ich halte Sie nicht davon ab, Ihr Geschäft zu schließen.“
„Nein, sicher nicht.“ Sie schaute verstohlen auf ihre Armbanduhr.
„Das trifft sich ja gut, denn ich wollte Sie zum Essen einladen.“
„Das ist keine gute Idee, glaube ich“, antwortete Ellen ein wenig unsicher.
„Warum nicht?“
Ellen spürte, wie ihr Herz wild pochte. „Weil ich keine Einladungen annehme.“
Porter betrachtete sie neugierig von oben bis unten, genau wie an dem Sonntag, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Sie wurde rot. Sie ahnte, dass sie beide sich jetzt eine heiße Debatte liefern würden, denn mit Sicherheit war Porter kein Typ, der sich mit einem Nein so ohne Weiteres zufriedengeben würde, obwohl er im Moment ziemlich friedfertig aussah.
„Okay.“
„Okay?“
„Ja, es ist ganz okay, wenn Sie nicht essen gehen wollen.“
Ellen blieb der Mund vor Staunen offen stehen.
„Bis später.“ Porter tippte grüßend an seinen Stetson und ging ohne ein weiteres Wort.




5. KAPITEL
Ellen hatte sich einen eisgekühlten grünen Tee aus dem Kühlschrank geholt und sich auf die Terrasse gesetzt, um sich zu entspannen. Eigentlich hätte sie noch arbeiten müssen, aber heute hatte sie das Gefühl gehabt, dringend eine Pause zu brauchen.
Die Tage waren jetzt wieder länger, da konnte sie ihre Terrasse auch noch nach Geschäftsschluss im Tageslicht genießen. Im Hinterhof befand sich ein winziges, sorgfältig gepflegtes Gärtchen, das sie zwar nicht benutzen durfte, aber sie erfreute sich an den bunten Farben der blühenden Blumen und Sträucher.
Ellen hatte großes Glück gehabt, als ihr diese schöne Wohnung angeboten wurde. Sie hatte sich entschlossen, das Apartment zunächst nur zu mieten, bis sie wusste, ob sich ihr Café wirklich rentieren würde. Davon hing es dann ab, ob sie hier im Ort wohnen bleiben würde. Zum Kauf konnte sie sich dann später immer noch entschließen.
Es war so schön hier. Vögel zwitscherten, ein Eichhörnchen sprang von Ast zu Ast in dem großen Baum, auf den sie blickte. Die Schönheit und der Frieden, der sie umgab, hätten eigentlich dazu beitragen sollen, dass sie die Hektik des Tages abschütteln konnte. Aber sie fühlte sich immer noch total verkrampft.
Meg hatte noch nicht angerufen, das hieß, dass Kyle seiner Mutter noch nichts erzählt hatte. Was sollte sie nur machen? Ihren Neffen verraten, wenn er den Mut nicht aufbrachte, seine Mutter zu informieren? Der Gedanke gefiel Ellen ganz und gar nicht.
Aber sie konnte nicht davor die Augen verschließen, dass sie ihn in ihrem Geschäft mit ihrer Angestellten in einer wilden Umarmung erwischt hatte. Dazu kam auch noch, dass er die ersten Schulstunden versäumt hatte.
In der Drysdale-Familie schien zurzeit einiges schiefzulaufen. Wenn Meg ihr doch nur Vertrauen schenken würde!
Was für ein Tag war das heute gewesen! Wenn sie nur Porter Wyman nicht getroffen hätte … Sein Besuch im Café hatte sie völlig verwirrt. Einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte er kaum wählen können. Aber wenn Ellen ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass er sie in jedem Fall aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.
Sie trank ihren Tee und grübelte. Sie steckte in Schwierigkeiten, denn der Mann zog sie an wie ein Magnet, und sie hatte keine Ahnung, weshalb. Jetzt steckte sie in Problemen, denen sie bis jetzt mit aller ihr zur Verfügung stehenden Intelligenz ausgewichen war. Sie wollte gar keinem Mann gefallen, sie wollte für sich selbst sorgen und selbstständig sein.
Sie wurde durch das Läuten des Telefons in ihren Gedankengängen unterbrochen und nahm erleichtert den Hörer ab.
Es war Meg, und sie hörte sich gar nicht gut an.
„Was machst du gerade?“ Ihre Stimme klang traurig.
„Ich trinke Tee.“
Schweigen.
„Komm doch zu mir, Schwester, ich koch dir auch einen Tee.“
„Ich möchte dich aber nicht belästigen.“
„Sag doch so etwas nicht. Ist Ralph immer noch unterwegs?“
„Er hat angerufen, dass er noch einige Tage länger wegbleibt.“
„Also, warum kommst du dann nicht zu mir?“
„Nicht nach dem Tag, den du heute erlebt hast.“
„Dann hat Kyle dir alles gesagt?“
„Ja, ich hätte ihn am liebsten umgebracht.“
„Das hat er befürchtet. Aber sieh nicht alles zu schwarz, es hätte ja noch schlimmer sein können.“
„Ich kann immer noch nicht glauben, was er sich erlaubt hat. Dazu noch in deinem Geschäft mit deiner Angestellten.“
„Jetzt komm her, und lass uns in Ruhe darüber sprechen, damit wir gemeinsam eine Lösung finden.“
„Meinst du das wirklich?“
„Jetzt mach nicht so einen Aufstand und komm.“
Nach einer Viertelstunde stand Meg mit verweinten Augen vor ihrer Tür. Ellen umarmte sie liebevoll, gab ihr eine Tasse Tee und wartete schweigend, bis sie ausgetrunken hatte.
„So, jetzt erzähle.“
Megan war kurz davor, wieder zu weinen.
„So schlimm ist das Ganze nun auch wieder nicht“, versuchte Ellen zu trösten. „So verzweifelt wie heute warst du ja noch nicht einmal beim Tod unserer Eltern.“
Megan schluckte und lächelte ihre Schwester etwas unsicher an. „Ich glaube, ich bin nervlich ziemlich am Ende.“
„Hast du mit deinem Arzt darüber gesprochen?“
Megan nickte.
„Und?“ Ellen ließ sich nicht einfach abweisen.
„Er hat mir etwas verschrieben, aber …“
„Du hast es nicht eingenommen.“
„Bis jetzt noch nicht.“
„Das ist wirklich dumm von dir.“
„Das kann schon sein. Du hast dich doch auch geweigert, Antidepressiva zu nehmen während deiner Scheidung.“
„Das weißt du doch gar nicht.“
„Hast du sie denn genommen?“
„Das ist doch wirklich egal, aber ich habe etwas zum Schlafen genommen.“
„Das ist etwas ganz anderes als die Tabletten gegen Depressionen, die machen mir Angst.“
„Ich kann dir nur raten, nimm das Zeug wenigstens eine Zeit lang.“
„Ich meine immer, ich schaffe es auch so, ohne Tabletten.“
„Meggy, was ist bei euch eigentlich wirklich los?“
„Es ist nicht nur wegen Kyle, sondern auch wegen Ralph.“
„Heißt das, dass du Schwierigkeiten in der Ehe hast?“
„Na ja, wie man’s nimmt.“
„Darunter kann ich mir jetzt wirklich etwas vorstellen.“
Meg lächelte.
„Hör endlich auf, mir etwas vorzumachen“, Ellen wurde allmählich ungeduldig.
„Ralphs Nieren sind durch die Diabetes angegriffen, und durch das Sitzen und Ruckeln im Truck kann sich der Zustand noch verschlechtern. Wie ich dir neulich schon erzählt habe, bekommt er auch die lukrativen Fahrten nicht mehr. Dadurch sind wir in große finanzielle Schwierigkeiten geraten.“
„Kann es sein, dass Ralph den Job verliert?“
„Es liegt im Bereich des Möglichen, aber wir wissen es noch nicht.“
„Du darfst den Kopf jetzt nicht in den Sand stecken. Beginn wieder zu arbeiten. Ich stelle dich auf der Stelle ein, morgen kannst du anfangen.“
„Das ist lieb von dir, Ellen, aber ich passe nicht in ein Café, ich bin Farmerin.“
„Wer sagt das?“
„Ich liebe dich, Ellen, und ich danke dir für dein Angebot, aber du musst doch ehrlich zugeben, dass wir beide so verschieden sind, wie Schwestern nur sein können.“
„Das stimmt, aber das macht jede von uns ja auch besonders interessant.“
Meg lächelte glücklich. „Ich bin so froh, Ellen, dass du das sagst, sogar heute nach dem Vorfall mit Kyle.“
„Über die Geschichte reden wir später. Lass uns noch bei dir bleiben. Was hält Ralph davon, wenn du einen Ganztagsjob annimmst? Ich weiß, dass er immer dagegen war.“
„Das ist er immer noch, und er bekam einen Wutanfall, als ich ihm das sagte.“
„Lass ihn sich austoben, dann wird er sich wieder beruhigen.“
„Glaubst du? Ich fürchte immer, ihn trifft dann der Schlag.“
„Er ist in dieser Hinsicht genauso besitzergreifend, wie Samuel es immer war. Wie wirst du dich entscheiden?“ Ellen ließ nicht locker.
„Ich bin noch dabei, es mir zu überlegen.“
„Mein Angebot steht. Die Kleine wird früher oder später gehen müssen.“
Megan seufzte auf. „Deine Bemerkung erinnert mich an Kyle und seine Geschichte.“
„Ich bin so froh, dass er es dir gestanden hat.“
„Hättest du es mir erzählt, wenn er geschwiegen hätte?“ Megan schaute ihre Schwester fragend an.
Ellen stöhnte. „Wahrscheinlich, aber ich bin froh, dass ich diese Entscheidung nicht treffen musste, denn es wäre mir sehr schwergefallen. Ich hätte sogar eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt vorgezogen.“
Megan schaute ihre Schwester erstaunt an und platzte vor Lachen los. Ellen freute sich, dass ihre Schwester für einen Moment anscheinend ihren Kummer vergessen hatte. „Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, würde es mir ganz genauso gehen.“
„Also, was ist mit Kyle los? Ich werde das Gefühl nicht los, dass es nicht nur die Story mit Janis ist.“
„Du hast recht, er ist in der Schule in schlechte Gesellschaft geraten.“
„Er nimmt doch keine Drogen?“
„Ich glaube es nicht, aber ehrlich gesagt, ich weiß es nicht so genau. Und ich habe auch keine Ahnung, woran ich es erkennen könnte.“
„Du musst unbedingt etwas unternehmen und dir Sicherheit verschaffen. Vielleicht könntest du dich an eine Drogenberatungsstelle wenden.“
„Du hast natürlich recht. Ich habe bis jetzt bei allen Problemen den Kopf in den Sand gesteckt, weil es Ralph so schlecht geht und mich das am meisten belastet.“
„Es ist nicht zu spät, Meggy, aber du musst handeln. Janis ist ein wirklich nettes Mädchen und kommt aus einem guten Elternhaus, mit ihr kannst du bestimmt vernünftig reden. Du willst doch nicht auch noch mit einem unehelichen Kind belastet werden?“
Meg wurde kreideweiß. „Das fehlte noch.“
„Das kann schneller passieren, als du denkst. Vielleicht wäre es heute Morgen so weit gekommen, wenn ich nicht so früh da gewesen wäre. Du musst dich durchsetzen.“
„Ich habe ernsthaft mit Kyle geredet und hoffe, dass es etwas nützt.“
Ellen fragte nicht weiter, sondern hoffte, dass zwischen Mutter und Sohn wieder ein Vertrauensverhältnis zustande kommen würde.
„Die Sache mit Kyle ist ja erst einmal geklärt. Ich würde dir gern in deiner schwierigen finanziellen Situation helfen. Vor allem auch, weil du noch nicht weißt, ob du arbeiten gehen wirst.“ Ellen hielt den Atem an und wartete auf Antwort.
„Ich weiß, dass du mir helfen würdest, aber das kann ich nicht annehmen.“
„Warum nicht, um Himmels willen?“
„Weil es dir finanziell selbst nicht überragend geht, und ich finde schon, dass wir unsere Probleme selbst lösen sollten.“
„Gut, das ist deine Entscheidung, aber mein Angebot, dir einen Job zu geben, bleibt bestehen.“
„Ich danke dir.“ Meg standen bei ihren Worten Tränen in den Augen.
„Jetzt übertreib mal nicht so.“
Meg lächelte ihre Schwester an. „Jetzt habe ich dich genug mit meinen Problemen belastet. Nun bist du dran, erzähl doch mal, wie es dir geht.“
„Du willst dir doch nicht wirklich meine Sorgen anhören?“
„Aber sicher.“
„Das glaub ich dir nicht.“
Sie sahen sich an und brachen in lautes Gelächter aus.
„Siehst du, darum war es so wichtig, dass du zu mir gekommen bist, jetzt lachen wir sogar.“
„Ach, ich fühl mich auch besser“, und Meg umarmte ihre Schwester dankbar. „Ich bin so glücklich, dass du hier wohnst, und ich hoffe, du bleibst hier. Ich weiß, dass es dir in Tyler besser gefällt, aber …“
„Nacogdoches ist sehr nett. Zumindest war alles okay, bis …“ Ellen wurde ein wenig blass.
„Was wolltest du sagen?“, fragte Meg und schaute Ellen prüfend an.
„Ach nichts.“
„Jetzt komm, jetzt musst du auch die Katze aus dem Sack lassen, das ist nur fair.“
„Es ist nicht der Rede wert.“
„Es war alles in Ordnung, bis dir Porter über den Weg gelaufen ist, wolltest du das sagen?“
„Du hast recht, Meg.“
„Er hat Feuer gefangen, Ellen.“
„Das Schicksal möge mich verschonen!“ Ellen sah ihre Schwester an. „Heute habe ich ihn jedenfalls eiskalt abblitzen lassen.“
„Also wollte er dich einladen?“
„Ja.“
„Und du hast ihn allen Ernstes zurückgewiesen?“
„Ja klar.“
„O Ellen, wie konntest du nur?“
„Ganz einfach, ich sagte Nein.“
Megan lächelte wissend. „Jetzt erzähl mir nicht, du seist überhaupt nicht interessiert. Wag es ja nicht, mich anzulügen.“
„Ich lüge nicht.“
„Jeder lügt ab und zu.“
„Okay, er ist anders als alle Männer, die mir begegnet sind, und ich bin tatsächlich neugierig.“
„Ha, wusste ich es doch.“
„Krieg dich wieder ein. Das heißt schließlich noch gar nichts. Als ich die Einladung ablehnte, tat er so, als interessiere ihn meine Antwort gar nicht.“
„Warte ab, er wird wiederkommen.“
„Das wird ihm auch nicht viel nützen.“
„Schwester, du lügst“, flüsterte Meg.
Ellen wurde knallrot und blieb ihrer Schwester die Antwort schuldig.




6. KAPITEL
Porter lag unter seinem Traktor und fluchte vor sich hin, weil es ihm nicht gelang, den Bolzen zu befestigen. „Verdammt noch mal.“
„Hey, Kamerad, willst du die ganze Kiste auseinandernehmen?“
Porter kroch unter dem Trecker hervor. „Kannst du es besser?“
George grinste. „Ist überhaupt nicht dran zu denken, aber ich frage mich, wofür wir den hoch bezahlten Mechaniker haben, wenn du alles selbst machst.“
„Bis jetzt haben diese Idioten es nicht geschafft, den Traktor zu reparieren, und ich bin es leid, mich immer wieder abschleppen lassen zu müssen, wenn ich weit draußen auf der Weide bin.“
George strich sich über die Stirn und lachte. „Kauf einen anderen Traktor.“
„Dieser ist doch ganz neu“, entgegnete Porter ärgerlich. Er stand auf und klopfte sich den Staub ab.
„Die Traktoren sind nicht mehr, was sie einmal waren. Das trifft auch auf die übrigen landwirtschaftlichen Geräte zu“, stellte George fest.
„Ja, da muss ich dir zustimmen.“
„Möchtest du, dass ich einem Mechaniker Bescheid sage?“
„Ja, tu das, denn ich will am Nachmittag mähen, noch bevor es wieder zu regnen beginnt.“ Porter schaute hoch und entdeckte eine dunkle Wolke am Himmel. „Es sieht ganz so aus, als wäre ich schon zu spät dran.“
„Ach, im Osten von Texas kann man das Wetter nie vorhersagen.“
„Hast du noch mehr gute Ratschläge für mich auf Lager?“
„Nein.“ George lachte zufrieden und ging zurück in sein Büro.
Porter schimpfte immer noch vor sich hin und ging zur Toilette, um sich die ölverschmierten Hände zu waschen. Seine Fingernägel würde er später reinigen, wenn er zu Hause war. Das schaffte er hier ohne sein Spezialreinigungsmittel und seine harte Nagelbürste nicht.
Nach einigen Minuten trat George aus dem Seiteneingang zu ihm. Er sah ziemlich besorgt aus. „Du hast Besuch.“
„Wer ist es?“
„Earl Duke.“
Porter schaute überrascht hoch. Das war sein Anwalt, der die Scheidung für ihn durchgeführt hatte. Porter sah seinen Kumpel an. „Was will er?“
„Hat er mir nicht gesagt, und ich habe ihn auch nicht gefragt.“
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging Porter an George vorbei ins Büro. Earl stand am Fenster und blickte hinaus. Als er jemanden eintreten hörte, drehte er sich sofort um. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Er hatte ein rundliches Gesicht und trug einen leicht ergrauten Oberlippenbart.
„Sie habe ich heute am wenigsten erwartet“, begrüßte Porter seinen Anwalt und streckte ihm die Hand entgegen.
„Die Pflicht ruft“, entgegnete Earl ernst und erwiderte den Händedruck.
„Was gibt’s denn?“
„Darf ich mich setzen?“
„Selbstverständlich, entschuldigen Sie bitte meine Unaufmerksamkeit.“
Earl ließ sich am Schreibtisch in einen schweren Ledersessel sinken. Porter hatte es vorgezogen, auf der Schreibtischkante Platz zu nehmen. „Was gibt es denn Wichtiges, dass Sie mich so plötzlich aufsuchen?“
„Es geht um Wanda.“
Der Name seiner geschiedenen Frau war für Porter immer noch wie ein rotes Tuch für einen wilden Stier. Vor Zorn bekam er kein Wort mehr heraus.
„Sie rief mich an, um zu fragen, wie es Matthew geht.“
„Wieso ist ihr das plötzlich wichtig?“
„Das ist der Grund meines Kommens.“
„Informieren Sie mich, bitte.“ Porter war angespannt und kreuzte die Arme vor der Brust.
„Sie fragte nicht direkt, ob sie ihren Sohn sehen könnte, aber ich spürte, dass das der Grund ihres Anrufs war.“
„Sie soll zur Hölle gehen.“
„Ich habe mir gedacht, dass Ihre Antwort ungefähr so ausfallen würde.“
„Sie hat sich entschieden, auf den Jungen zu verzichten, jetzt soll sie auch sehen, wie sie damit fertig wird.“
„Das wird sie wohl auch.“
„Was ist denn aus ihrer großen Liebe geworden? Aus dem Mann, für den sie mich und Matthew sitzen gelassen hat?“
„Vielleicht hat er sie verlassen.“
Porter hatte sich etwas beruhigt. „Was haben Sie ihr gesagt?“
„Die Wahrheit – dass es Matthew sehr gut geht.“
„Wie hat sie darauf reagiert?“
„Sie weinte und sagte nichts weiter dazu. Aber ich wette, dass wir noch mehr von ihr hören werden, besonders, wenn ihre große Liebe sie wirklich verlassen hat.“
„Sie kann doch die Situation nicht mehr ändern, oder? Schließlich hat sie auf alle Rechte an ihrem Sohn verzichtet.“ Porter schaute seinen Anwalt fragend an. „Warum hat sie wohl angerufen?“
„Wer kann das wissen? Vielleicht will sie Ihnen nur Ärger machen, vielleicht versucht sie aber auch, Matt zu bekommen.“
„Sie hat keine Chance.“
„Lassen Sie uns das Beste hoffen.“
Porter schnappte erschrocken nach Luft. „Was um Himmels willen deuten Sie da an?“
„Ich will nur sagen, dass bei Gericht vieles möglich ist. Es kann sein, dass ein Richter zu Wandas Gunsten entscheidet. Das hängt ganz von der Sichtweise des Richters ab. Sie ist nicht völlig ohne Chance.“
„Verflixt noch einmal, Earl! Sorgen Sie dafür, dass das nie und nimmer passiert, hören Sie? Niemals wird sie Matthew bekommen.“
Earl erhob sich etwas schwerfällig aus dem Sessel. „Beruhigen Sie sich. Vielleicht hören wir nie wieder von ihr. Aber als Ihr Anwalt, Porter, bin ich verpflichtet, Sie auf dem Laufenden zu halten.“
„Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir diesen Tag gründlich verdorben haben.“ Porter gab sich keine Mühe, seinen Zynismus zu verbergen.
Der Anwalt lächelte ihn an. „Es war mir ein Vergnügen.“ An der Tür drehte er sich kurz um. „Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen, vielleicht hatte sie gerade eine sentimentale Anwandlung und Schuldgefühle.“
„Sie ist ziemlich oberflächlich“, erwiderte Porter brummig. „Was sie heute sagt, hat sie morgen vergessen.“
„Umso weniger müssen wir fürchten. Sollte noch irgendetwas geschehen, werde ich das regeln.“
„Sorgen Sie dafür, dass Sie hier nie mehr wieder aufkreuzt, ich will sie hier nicht mehr sehen. Und finden Sie alles über sie heraus, was sie tut, wo sie lebt usw.“
„Wird erledigt, Porter.“
Dann schloss der Anwalt die Tür und ging. Porter bemühte sich, wieder ruhig zu werden. Frauen waren ihm ein Rätsel, und das würde wohl auch so bleiben. Daher war es viel besser, wenn er Distanz zu ihnen wahrte.
Plötzlich musste er an Ellen Saxton denken. Er hatte sich in letzter Zeit häufig mit ihr beschäftigt. Er musste lächeln, und seine Gesichtszüge entspannten sich. Wenigstens ein Lichtblick, auch wenn sie offenbar nichts von ihm wissen wollte.
Er rutschte von der Schreibtischkante herunter und reckte sich. Er wollte sich den Tag nicht durch Gedanken an die Vergangenheit verderben. Bestimmt würde Wanda bereits morgen vergessen haben, dass sie den Anwalt angerufen hatte. Porter schob diese Geschichte beiseite. Im Übrigen, wofür hatte er einen Anwalt? Der sollte die Angelegenheit in seinem Sinne erledigen, das war sein Job, dafür bezahlte er ihn.
 Porter hatte jetzt wieder gute Laune und ging hinüber zu George. „Für heute mach ich Feierabend. Also, bis dann.“ 
„Das darf doch nicht wahr sein!“
Ellen war im Lager und packte die neu eingetroffene Ware aus, als sie Janis aufschreien hörte.
„O mein Gott!“, schrie Janis noch einmal.
Was ist denn da wieder los?, fragte sich Ellen, als sie nach vorne rannte.
„Janis, was um Himmels willen ist passiert?“ Ellen blieb vor Schreck der Mund offen stehen, als sie die Bescherung sah.
Die Cappuccino-Maschine war offensichtlich wieder kaputtgegangen, und der Kaffee floss schneller auf den Boden, als Janis ihn aufwischen konnte.
„Du liebe Zeit!“, schrie Ellen und wollte den Hebel herumlegen, aber das hatte Janis schon getan. Das Unglück war nicht aufzuhalten.
„Wie ist das passiert?“
Janis schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Als ich hier am Büfett sauber machen wollte, hörte ich ein komisches Geräusch von der Maschine, und dann begann der Kaffee auch schon auf den Boden zu fließen.“
„Verflixt noch einmal! Ich hätte wissen sollen, dass es sich nicht lohnt, eine gebrauchte Cappuccino-Maschine zu kaufen.“ Ellen versuchte tapfer, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in den Augen brannten.
Neue Maschinen waren so furchtbar teuer, dass sie fast der Schlag getroffen hatte, als sie die Preise verglichen hatte. Das war schon so gewesen, als sie ihr erstes Geschäft in Tyler eingerichtet hatte. Aus dem Grund hatte sie sich dann zu einer gebrauchten entschlossen, und die arbeitete tadellos. Im Gegensatz zu dieser hier, die hatte von Anfang an Schwierigkeiten gemacht.
Aber so etwas Schlimmes wie heute hatte sie bis jetzt noch nicht erlebt. Zum Glück waren keine Gäste mehr anwesend, denn es war kurz vor Geschäftsschluss. Ellen hoffte nur, dass niemand mehr kam.
„Uns bleibt nichts anderes übrig, als sauber zu machen. Also lass uns nicht jammern, sondern mit der Arbeit beginnen“, entschied Ellen.
„Ach, haben Sie es denn vergessen? Ich muss doch in zehn Minuten zu meinem Kursus im College.“ Janis war ganz blass geworden.
„Auch das noch! Ja, ein Unglück kommt selten allein.“
„Ich muss ja nicht unbedingt gehen, ich habe sowieso keine Lust.“ Janis’ Gesicht leuchtete hoffnungsvoll auf.
„Das kommt gar nicht infrage, du gehst jetzt, und ich wische den Fußboden.“
Janis wirkte enttäuscht und versuchte es noch einmal. „Sind Sie ganz sicher?“ Sie schaute besorgt auf den Schmutz.
„Es ist okay, das ist schließlich keine große Sache.“
Janis hatte zwar noch einige Argumente parat, aber sie schwieg und murmelte: „Also gut, in dem Fall sehe wir uns wohl morgen früh.“
Nachdem Janis gegangen war, nahm Ellen einige Handtücher, legte sie auf den Boden und kniete sich hin, um den Kaffee aufzunehmen. Da hörte sie die Türglocke bimmeln.
„Oje, auch das noch!“, stieß Ellen zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
Mit Sicherheit wollte der verspätete Gast auch noch einen gefrorenen Cappuccino.
„Hallo, ist hier jemand?“
Diese Stimme! Ellen hätte sie unter hundert anderen sofort erkannt, obwohl sie sie noch gar nicht so oft gehört hatte. Meg hatte die Situation also ganz richtig eingeschätzt. Porter war wiedergekommen. Ihr Herz begann zu pochen, und sie wurde knallrot. Ellen versuchte, so schnell wie möglich auf die Füße zu kommen, aber das war schwierig auf dem glatten, nassen Boden.
„Du lieber Himmel, Mädchen.“
Ellen spürte, dass Porter hinter ihr stand, und sie hatte den Po hoch in die Luft gestreckt.
Mist, dass diese Maschine gerade heute den Geist aufgeben musste! Dreimal schlimmer war jedoch, dass Porter gerade in dem Moment aufkreuzte.
„Ist das alles, was Sie zu sagen haben?“, fragte Ellen bissig.
Porter lachte leise. „Nein, gut, dass Sie mich daran erinnern, denn ich habe tatsächlich noch mehr auf dem Herzen.“
Ellen setzte sich auf ihre Fersen und schaute ihn über ihre Schulter hinweg an. Seine Blicke ruhten auf ihrem süßen festen Po, genauso, wie sie es befürchtet hatte.
„Hm, das ist schön.“
Das gab ihr den Rest, sie stand auf und schaute ihm in die Augen. „Es ist überhaupt nichts Schönes an der Schweinerei hier.“ Ellen ignorierte das Knistern zwischen ihnen, was ihr nicht leichtfiel.
„Das habe ich ja auch nicht gemeint.“
„Was Sie sonst meinen, interessiert mich nicht“, entgegnete Ellen aufgebracht.
„Das würde ich sehr gern ändern“, Porter blieb ganz ruhig.
„ Ach, gehen Sie dorthin, wo der Pfeffer wächst.“ Ellen spürte sehr wohl, dass sie übertrieb, aber sie konnte sich nicht beherrschen. Dass er auch noch in diesem Moment kam, war ja das Letzte. Ihn wollte sie heute überhaupt nicht sehen. Oder vielleicht doch? Reagierte sie deswegen so heftig? Wollte sie ihn in Wahrheit sehen, konnte es aber nicht zugeben? War sie deswegen so außer sich?
Er ließ sich durch ihren Wutausbruch nicht beeindrucken. „Was halten Sie davon, wenn ich Ihre Cappuccino-Maschine repariere?“
Das hatte Ellen nicht erwartet, und ihre Wut verflog augenblicklich. „Sie meinen, Sie können sie reparieren?“
Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht, es ist doch eine Maschine.“
„Ja, das schon, aber ich bezweifle, dass Sie sich mit dieser hier auskennen.“
Er lachte. Warum musste dieser Mann nur so sexy wirken? Ellen wehrte sich wie wild gegen ihre aufkommenden sinnlichen Gefühle, denn auf gar keinen Fall wollte sie bei ihm schwach werden.
„Das ist unbedeutend. Wenn ich mich damit beschäftige, kann ich fast alles reparieren.“
„Wenn es so ist, dann versuchen Sie es bitte.“
„Gehen Sie bitte mal zur Seite.“
„Am liebsten würde ich das verdammte Ding aus dem Fenster werfen“, entrüstete sich Ellen.
Porter schaute sie neugierig an und grinste übermütig wie ein kleiner Junge. „Entspannen Sie sich, und vertrauen Sie mir. Das Ding ist gleich wieder in Ordnung.“
„Klar doch.“
Er lachte laut, jedenfalls hatte er Sinn für Humor. „Warum schließen Sie nicht schon einmal die Tür ab?“
„Wollen Sie mich loswerden?“
„Ja.“
Ellen musste lachen. „Das habe ich mir fast gedacht.“
Sie spürte, dass er sie mit seinen Blicken verfolgte, als sie durch das Café zur Eingangstür schritt. Wieder fühlte sie seinen Blick auf sich ruhen. Zu Ellens eigener Überraschung war ihr Ärger auf einmal verflogen, stattdessen spürte sie ein aufregendes Prickeln in ihrer Magengegend. Himmel, was soll das noch geben?, dachte Ellen.
Als sie abgeschlossen hatte und zur Theke zurückging, bemerkte sie, dass Porter sie unverwandt ansah. Das verunsicherte Ellen völlig, und sie fragte etwas grantig: „Ja, wollen Sie denn nicht mit der Reparatur anfangen? Warten Sie noch auf etwas?“
„Nein, ich bin schon fertig.“
„Sie wollen sagen, dass die Maschine repariert ist?“
„Sie können jetzt wieder Cappuccino kochen.“
Ellen blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und sie begann zu stottern. „Wollen Sie etwas behaupten, dass Sie sie in der kurzen Zeit wieder in Ordnung gebracht haben? Ich fasse es nicht! Wie haben Sie das angestellt?“
„Wollen Sie Genaueres wissen?“
„Nein, eigentlich nicht, außer es ist so einfach, dass ich es selbst machen kann, wenn die Maschine wieder verrücktspielt.“
„Ich fürchte, das können Sie nicht, aber sie wird jetzt funktionieren.“
„Ich … danke Ihnen. Was bin ich Ihnen schuldig?“
„Ein Dinner.“
Ellen schluckte, als er noch etwas näher kam. „Was ist, wenn ich nicht hungrig bin?“
„Das ist okay. Ich werde essen, und Sie schauen mir zu.“
„Sie geben nicht schnell auf, nicht wahr?“
„Nicht wenn ich mir etwas vorgenommen habe.“
Ellen entschloss sich, nicht weiter nachzufragen. Es war vielleicht das Beste, jetzt mitzugehen und ihm klar zu zeigen, wo die Grenzen waren. „Also gut, ich hole meine Tasche.“
„Sie brauchen sie nicht.“
„Ich habe Sie eingeladen, vergessen Sie das nicht.“
„Die Einladung nehme ich nur an, wenn Sie auch etwas essen.“
„Das ist doch völlig unwichtig.“
Porter hob die Hände hoch und gab sich für dieses Mal geschlagen. „Also gut, mir soll es recht sein, schließlich bin ich ein emanzipierter Mann.“
Genau das hatte Ellen befürchtet.




7. KAPITEL
Porter spielte mit dem Salat auf seinem Teller. Er hatte Hunger, aber nicht auf das Essen. Er spürte ein tiefes Verlangen nach Ellen in sich, die ihm kühl und beherrscht gegenübersaß, das konnte er nicht mehr leugnen. Was war nur plötzlich mit ihm los? Er benahm sich wie ein Jugendlicher, der zum ersten Mal mit seinem Schwarm ausgeht.
Nun ja, jeder verhielt sich wohl ab und zu etwas seltsam. Heute war er eben an der Reihe. Wenn er sich nicht schleunigst zusammenriss, lief er möglicherweise Gefahr, dass Ellen ihm ihren Salat ins Gesicht warf, den sie missvergnügt auf ihrem Teller herumschob.
Nur zu, dachte er mit einem Anflug von grimmigem Humor. Es würde den Klatsch ungeheuer beleben. Und die Damen, die gelangweilt ihren Kaffee in Ellens Café tranken, hätten mal wieder eine interessante Geschichte, über die sie sich auslassen konnten.
Porter konnte den Blick nicht von Ellen wenden, er starrte sie unverwandt an. Sie war wunderschön, obwohl man ihr den aufregenden Arbeitstag ansehen konnte. Sie hatte tiefe Ränder unter den Augen, und ihre herrlichen Haare waren ein wenig durcheinandergeraten.
Seine Begierde wuchs, und er setzte sich etwas bequemer hin. Er zwang sich, woandershin zu sehen, denn seine Blicke wurden magisch von ihren hübschen festen Brüsten angezogen, die sich deutlich unter der Seidenbluse abzeichneten.
Sie trug Seide, das passte zu ihr.
Er zog Jeans vor, das passte zu ihm.
Einen größeren Gegensatz konnte es kaum geben. Aber das machte sie ja auch so interessant für ihn und zog ihn unwiderstehlich an.
Porter versuchte sich abzulenken und schaute sich im Raum um. In Gedanken streichelte er ihre Brüste und berührte sie mit seinen Händen, denen man die schwere Arbeit ansah. Aber er hatte nicht viel Hoffnung, dass sich seine geheimsten Wünsche erfüllen würden. Das gefiel ihm gar nicht.
Verdammt, er sehnte sich sicherlich nur nach Sex mit der Frau. Aber Ellen war keine Frau für eine Nacht, das war ihm klar.
Das Restaurant war ziemlich leer, außer ihnen war nur noch ein anderes Pärchen anwesend. Die Ausstattung hier war nicht umwerfend, aber das Essen war ausgezeichnet, obwohl beide fast nichts gegessen hatten.
„Wie geht es Ihrem Sohn?“
Ihre dunkle erotische Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.
„Matthew geht es gut.“
„Haben Sie angenommen, ich könne mich nicht mehr an seinen Namen erinnern?“
Sie hörte sich verletzt an, das war seine Schuld, denn er war fest davon ausgegangen, dass sie den Namen seines Sohnes vergessen hatte. „Nein“, log er.
Ellen antwortete nichts darauf und spielte weiter mit dem Salat.
Dieser Abend schien leider danebengegangen zu sein. Porter legte seine Gabel hin. „Ihnen tut es leid, dass Sie mit mir gekommen sind, nicht wahr?“
Sie schaute ihn an und wich seinem Blick nicht aus. „Tut es Ihnen leid, dass Sie mich eingeladen haben?“
Er lachte. „Nein, ich habe es keine Sekunde bereut.“
„Ich war nicht sehr unterhaltsam heute.“
„Und gegessen haben Sie auch nichts.“
Er schob seinen Teller weg, und da fielen ihm plötzlich seine schmutzigen Fingernägel auf. Das war ihm peinlich, obwohl er die Hände so sehr geschrubbt hatte, dass die Haut rot war. Ellens Hände dagegen waren sehr gepflegt und die Nägel sorgfältig manikürt.
„Ich hatte wohl doch keinen großen Hunger“, erklärte Porter. Dass seine schmutzigen Fingernägel ihn so verunsicherten, erstaunte ihn. Ob Ellen das sehr störte?
„Ich bin zu müde, um zu essen“, bemerkte sie.
„Auf jeden Fall ist Ihre Cappuccino-Maschine wieder in Ordnung.“
Ellen musste lächeln. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Sie das in so kurzer Zeit geschafft haben.“
„Mit Maschinen kenne ich mich schließlich aus.“
„Ich mit Sicherheit nicht.“
Sie schwiegen beide, als die Kellnerin die Teller abräumte und ihre Gläser nachfüllte.
„Haben Sie einen Freund?“
Ellen schaute ihn erschrocken an. „Sind Sie immer so direkt?“
„Ja, ich verschwende nicht gerne Zeit.“
„Das geht Sie aber nichts an.“
„Doch, denn ich möchte Sie wiedersehen.“
Sie wurde rot und schaute ihn überrascht an. „Es tut mir leid, Sie zurückweisen zu müssen, aber ich habe kein Interesse an einer Beziehung.“
„Liegt es an mir?“
„Nein.“
„Ah, ich verstehe.“
„Ich habe Männer nach meiner Scheidung erst einmal aus meinem Leben verbannt.“
„Woran liegt das?“
„An mir.“
Porter legte den Kopf zurück und lachte herzlich. Das andere Pärchen schaute neugierig zu ihnen hin.
Ellen war jetzt dunkelrot, die Situation war ihr fürchterlich peinlich. „Das hört sich ganz schön schlimm an, nicht?“
„Sie sind ehrlich. Das gefällt mir.“
„Ich glaube, Sie sind nur höflich.“
Porter legte seinen Kopf zur Seite und schaute Ellen an. „Keineswegs. Wenn Sie mich etwas besser kennen, werden Sie feststellen, dass Höflichkeit nicht zu meinen besonderen Tugenden gehört.“ Himmel, er war verrückt! Er wollte die Frau unbedingt wiedersehen. Vielleicht sollte er etwas trinken, um dieses unmissverständliche Verlangen nicht mehr zu spüren?
„Wer kümmert sich um Matthew?“
„Ich habe eine Haushälterin, die bei uns lebt. Sie heißt Bonnie und ist wirklich großartig.“
„Da haben Sie großes Glück gehabt, denn es ist sehr schwer, solch einen Menschen zu finden.“
„Ich weiß das, und Matthew ist auch ganz verrückt nach ihr.“
„Und Sie erwecken den Eindruck, als wären Sie regelrecht vernarrt in Ihren Sohn.“
„Überrascht Sie das?“
„Die meisten Männer würden sich davor drücken, die Verantwortung für ein so kleines Kind zu übernehmen.“
„Ich bin nicht wie alle Männer.“
„Das glaube ich Ihnen sofort.“
„Sie wissen, wie es dazu gekommen ist?“
Ellen schaute schnell zur Seite, blickte ihn dann aber wieder an. Er sah ihr in die Augen und bemerkte ihre Unsicherheit. „Ich weiß nichts Genaues. Meg hat mir nur gesagt, dass Ihre Frau eines Tages weggegangen ist.“
„Wenn das alles ist, was sie gesagt hat, dann hat sie eine lange hässliche Geschichte sehr kurz dargestellt.“
„Es tut mir leid.“
„Mir auch. Aber das ist Vergangenheit.“
„Besucht Ihre Exfrau Matthew manchmal?“, erkundigte sich Ellen zögernd. „Entschuldigen Sie, das geht mich natürlich nichts an.“
Er strich sich nachdenklich übers Kinn. „Wie ich schon sagte, es ist längst vorbei. Matthews Mutter hat auf alle Rechte verzichtet, als sie ging.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Frau dazu kommt, so etwas zu tun.“
„Wenn Sie Wanda gekannt hätten, dann könnten Sie ihre Entscheidung verstehen.“
Ellen schwieg, und Porter hatte auch keine Lust, heute mit ihr darüber zu sprechen. Wandas Anruf hatte bei ihm wieder eine Wunde aufgerissen, die er als längst geheilt betrachtet hatte.
„Was ist mit Ihrem geschiedenen Mann?“
Sie schaute flüchtig weg, sah Porter dann aber an. „Er lebt noch in Tyler.“
„Lieben Sie ihn noch?“
Sie atmete tief durch. „Nein“, antwortete sie ehrlich.
„Das ist gut“, meinte Porter mit einem zufriedenen Lächeln.
„Es geht Sie ja eigentlich gar nichts an.“
Porter breitete die Hände aus. „Ich bemühe mich doch nur, ein freundliches Tischgespräch zu führen.“
„Sehen Sie, Mr. Wyman …“
„Was soll eigentlich diese förmliche Anrede? Sie kennen doch meinen Vornamen, also benutzen Sie ihn auch.“
„In Ordnung, Porter. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich kein Interesse daran habe, mich mit Ihnen zu verabreden.“
Er lächelte sie freundlich an. „Aber ich bin sehr daran interessiert, Sie wiederzusehen.“
„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht interessiert bin …“
„Das weiß ich, aber nehmen Sie doch einfach an, dass ich schwerhörig bin.“
Ellen schüttelte den Kopf. Einen Mann, der so beharrlich war, hatte sie bis jetzt noch nicht getroffen. Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Ich möchte jetzt nicht mit Ihnen darüber diskutieren.“
„Das ist ja wunderbar.“
Sie stöhnte auf. „Ich bin ziemlich müde, schließlich war ich den ganzen Tag auf den Beinen.“
„Wenn Sie gehen möchten, ich bin sofort dabei.“
Während der Rückfahrt schwiegen sie beide. Porter brachte Ellen zu ihrem Café, wo ihr Wagen stand. Er wollte sie so gern wiedersehen, aber er spürte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu fragen. Er würde gegen einen Felsen rennen. Aber er hatte auch gemerkt, dass er ihr nicht gleichgültig war.
Sie saß stocksteif neben ihm und schaute geradeaus. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase und erweckte in ihm längst vergessene Sehnsüchte.
Verdammt, das war unfair!
„Ich danke Ihnen für die Einladung“, sagte sie zu Porter, als er in ihre Einfahrt einbog und neben ihrem Wagen anhielt. Sie hatte schon den Türgriff in der Hand, um auszusteigen.
„So warten Sie doch, ich halte Ihnen die Tür auf.“
Sie benetzte ihre Lippen mit der Zungenspitze. „Das ist wirklich nicht nötig.“
Seine nächste Reaktion war auch ganz und gar nicht nötig, aber er konnte sich nicht mehr bremsen. Rasch beugte er sich zu ihr, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Sie war so überrascht, dass sie zuerst überhaupt nicht reagierte. Dann öffnete sie unter dem beharrlichen Druck seiner glatten, festen Lippen den Mund und umklammerte seine Schultern.
Er saugte an ihrer Unterlippe, und Ellen stöhnte vor Lust auf und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuss.
Sie kamen beide zur gleichen Zeit aus den Wolken auf die Erde zurück und trennten sich schwer atmend voneinander.
„Ellen, o Ellen …“ Porter fiel nichts anderes ein, als immer wieder ihren Namen zu nennen. Mit Sicherheit würde er sich dafür nicht entschuldigen. Denn vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, war es sein sehnlichster Wunsch gewesen, sie zu küssen.
„Berühren Sie mich nie wieder“, warnte sie ihn mit leuchtenden Augen.
„Dann müssen Sie allerdings einen wichtigen Grund dafür nennen, denn Sie haben den Kuss doch genauso genossen wie ich.“
„Das ist nicht wahr.“
Er wollte etwas entgegnen, hielt es aber für besser, zu schweigen. Sie öffnete die Tür und glitt vom Sitz.
„Verdammt, Ellen, wir können doch jetzt nicht einfach so auseinandergehen.“
„Warum denn nicht? Wie Sie wissen, bin ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann.“
„Wer sagt denn, dass ich eine Frau suche?“
„Ich suche aber auch keinen One-Night-Stand.“
Er wollte entgegnen, dass er das auch nicht tat, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. „Ich habe verstanden“, brachte er nur hervor. Mehr fiel ihm im Moment nicht dazu ein.
In Windeseile ging Ellen zu ihrem Wagen, stieg ein und gab Gas.
Porter sah ihr nach und stieß einen lauten Fluch aus.
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Ellen schaute in den Spiegel und sah sich prüfend an. War sie noch dieselbe? Dass es Porter gelungen war, sie so zu überrumpeln, gefiel ihr gar nicht. Aufstöhnend ging sie ins Bad und ließ sich in das heiße duftende Wasser gleiten, das sie sich eingelassen hatte.
Sie spürte jeden Knochen in ihrem Körper und war hundemüde. Kein Wunder nach so einem Tag. Leider blieb die entspannende Wirkung des heißen Bades aus, denn der Kuss hatte sie völlig durcheinandergebracht.
Ellen bemühte sich, nicht mehr an Porter zu denken, aber es gelang ihr nicht. Wie konnte es nur sein, dass ein Kuss so eine Wirkung auf sie hatte? Schließlich war sie eine erwachsene Frau, kein unerfahrenes junges Mädchen. Aber auch wenn sie sich noch sehr dagegen sträubte, Porter, dieser raue Cowboy, beeindruckte sie sehr.
Sein Kuss hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie bei Samuel nie gespürt hatte. Sie sehnte sich nach mehr, und ganz im Geheimen hatte sie sich sogar gewünscht, dass Porter nicht aufhörte, sie zu küssen, sondern weitergehen würde.
Was war nur mit ihr los? Ihr Körper glühte, als hätte ein verzehrendes Feuer von ihr Besitz ergriffen. Samuel hatte nie eine solche Leidenschaft in ihr geweckt. Er hatte ihr sogar mehrfach vorgeworfen, dass sie frigide sei. Ellen seufzte, stieg aus der Wanne und ging ins Bett in der Hoffnung, bald einzuschlafen.
Aber obwohl sie müde war, stellte sich der Schlaf nicht ein. Ihre Gedanken drehten sich ständig um Porter. Sie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn er nicht aufgehört hätte, sie zu küssen, sondern begonnen hätte, ihre Brüste zu streicheln und mit seiner warmen Zunge ihre Brustspitzen zu liebkosen, während seine Hände zärtlich über ihren Körper strichen, bis sie vor Lebendigkeit vibrierte. Sie träumte weiter, dass er die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel streichelte und sich immer weiter vortastete, bis er das pulsierende Zentrum ihrer Weiblichkeit erreichte und eine Welle der Lust nach der anderen sie durchströmte. Dann malte sie sich aus, wie er sanft mit zwei Fingern in sie hineinglitt, um ihre intimsten Geheimnisse zu erkunden. Bei diesem Gedanken spürte sie ein so intensives Kribbeln zwischen ihren Schenkeln, dass sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können vor Sehnsucht. Ihr Herz pochte laut, und ein Schauer der Erregung überlief sie.
Du liebe Zeit, was war nur mit ihr los! Wie konnte ein Kuss nur solche Gefühlsstürme in ihr auslösen? Zwar hatte sie seit ihrer Scheidung keinen Mann mehr näher als zwei Meter an sich herangelassen, aber das war mit Sicherheit nicht der wahre Grund für ihre überaus heftige Reaktion.
Sie konnte sich die starke Anziehung, die er auf sie ausübte, überhaupt nicht erklären. Vor allem, weil er so völlig anders war als der Mann ihrer Träume. Größere Gegensätze konnte es kaum geben.
Wenn sie sich vorstellte, mit Porter gemeinsam ins Theater zu gehen, dann musste sie lächeln. Ob er überhaupt einen Anzug besaß? Aber dazu würde es sowieso nicht kommen, wahrscheinlich würde sie ihn ja nicht mehr wiedersehen, denn sie hatte ihm deutlich genug die Grenze gezeigt. Mehr als dieser aufregende Kuss würde zwischen ihnen nicht geschehen.
 Aber ob Porter Wyman ihre Zurückweisung einfach akzeptieren würde, bezweifelte Ellen. Sie schloss die Augen und hoffte, dass sie jetzt tief und fest schlafen würde. 
Es war Samstagmorgen, und herrlicher frischer Kaffeeduft stieg Ellen in die Nase. Sie und Janis hatten heute viel zu tun, das gefiel Ellen. Sie liebte diese Arbeit und es befriedigte sie immer wieder aufs Neue, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war, hier ein Café zu eröffnen, obwohl alle ihr davon abgeraten hatten.
Sie war glücklich und zufrieden. Der einzige Schatten, der ihre gute Laune trübte, war der Gedanke, dass Porter vielleicht vorbeikam. Aber was sollte er hier? Er war kein Mann, der sich in Cafés aufhielt. Das war nicht sein Stil. Es war schon eine Woche vergangen, seit er sie zum Essen eingeladen und sie sich geküsst hatten. Vielleicht hatte er ihre Warnung ernst genommen und sich zurückgezogen.
„Ellen, Telefon für dich!“, rief Janis ihr im Vorbeilaufen zu.
„Danke, ich nehme das Gespräch im Büro an.“
Es war Meg.
„He, was gibt es Neues?“
„Eigentlich nichts, ich wollte dir nur Guten Tag sagen.“
„Wie kommt es, dass ich dich die ganze Woche nicht gesehen habe?“, fragte Ellen.
„Ralph ist zu Hause, und Kyle hat Probleme in der Schule. Reicht dir das als Erklärung?“
„Das hört sich alles nicht so toll an, aber ich bin sicher, dass alles gut werden wird.“
„Ich hoffe, du hast recht, Ellen.“
„Du, ich würde gern länger mit dir sprechen, aber wir haben wahnsinnig viel zu tun. Willst du mir nicht helfen kommen?“
„Das würde ich gern, aber Ralph geht es nicht gut, ich kann hier nicht weg.“
„Dann grüß ihn herzlich von mir.“
„Das will ich tun.“ Meg schwieg einen Moment. „Ach, hast du Porter in letzter Zeit gesprochen?“
Ellens Herz machte einen Satz. „Nein, warum?“ Sie hatte ihrer Schwester nichts von dem Abend erzählt.
„Er kam bei uns vorbei und stellte Ralph einen Job in Aussicht, wo er nicht tagelang unterwegs ist.“
„Wirklich?“
„Ja, ganz ehrlich.“
„Hatten die beiden vorher schon darüber gesprochen?“
„Nein, soviel ich weiß nicht. Du hast ihm doch nichts von unseren Schwierigkeiten erzählt, Ellen?“
„Du solltest mich besser kennen, Meggy. Nein, natürlich nicht.“
„Entschuldigung, ich kann nicht mehr richtig denken.“
„Ich habe nicht gewusst, dass ihr so gute Freunde seid.“
„Einerseits und andererseits. Porter und Ralph kennen sich schon sehr lange und haben viele Stunden Kaffee trinkend miteinander verbracht.“
„Wie hat Ralph auf sein Angebot reagiert?“
„Dass er es sich überlegen will. Aber ich kenne ihn, der Highway ist sein Leben, den gibt er nie auf.“
„Der Arzt hat da sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden.“
Meg stöhnte auf. „Wir werden sehen, was daraus wird. Also, ich muss jetzt Schluss machen, ich will dich nicht länger aufhalten.“
„Gut, bis dann, denn Janis dreht sicher schon fast durch.“
„Tu mir einen Gefallen, nenn ihren Namen nicht mehr in meiner Gegenwart.“
Ellen hätte gern dasselbe zu ihrer Schwester gesagt in Bezug auf Porter. Aber sie schwieg.
„Also, bis dann und verliere den Mut nicht, Meggie.“
Ellen war ihrem Schicksal dankbar, dass sie augenblicklich nicht in den Schuhen ihrer Schwester steckte, das war ja zum Haareausraufen.
Als sie aus dem winzigen Büro trat, sah sie, dass ihr Café fast leer war. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Fast Feierabend. Wo war heute nur die Zeit geblieben?
„Ich bin fast fertig mit dem Reinigen“, sagte Janis und schwang ein feuchtes Tuch in den Händen.
„Dann kannst du gehen, den Rest erledige ich.“
Nach einer halben Stunde hatte Ellen alles geschafft und ging zur Tür, um abzuschließen. Da stand ihr Vermieter plötzlich vor ihr. Oje, das bedeutete bestimmt nichts Gutes. Obwohl Abe Fleming ein freundlicher Mensch war, hatte sie ein komisches Gefühl, als sie ihn hereinbat.
„Ich wollte eigentlich nicht so spät kommen.“
„Das ist schon in Ordnung, möchten Sie einen Kaffee?“
„Ja, sehr gern, einen Eiskaffee, wenn es Ihnen recht ist, denn es ist unerträglich heiß – Haben Sie einen Moment Zeit?“
„Ja, sicher. Jetzt lassen Sie mich wissen, warum Sie hergekommen sind.“
Abe blickte verlegen zur Seite und nahm erst noch einen Schluck Kaffee, bevor er sprach. „Ich habe vor, dieses Haus zu verkaufen. Das ist der Grund meines Besuchs.“
Das war ein Schock für Ellen. „Aus welchem Grund und so plötzlich?“
„Ich brauche das Geld, Honey.“
Ellen zuckte bei der Anrede zusammen. Sie malte sich die Konsequenzen aus, die der Verkauf für sie mit sich bringen konnte.
„Es tut mir leid, Ihnen dies sagen zu müssen: Sie müssen wahrscheinlich ausziehen, Ellen.“
„Das werde ich nicht tun, verflixt noch einmal.“
Abe blieb vor Schreck der Mund offen stehen. „Nicht so hitzig, junge Lady.“
„Merken Sie sich: Ich bin für Sie nicht ‚Honey‘ und bin auch nicht Ihre ‚junge Lady‘, ist das klar?“
„In Ordnung.“
„Ist der Verkauf schon perfekt?“
„Ja, das kann man sagen. Nächste Woche werden nur noch die Verträge unterzeichnet.“
„Wissen Sie, was der neue Eigentümer mit diesem Haus vorhat?“ Ellen musste das unbedingt wissen. Zwar hatte die Nachricht sie sehr getroffen, aber sie konnte es sich nicht leisten, den Kopf in den Sand zu stecken.
„Ich habe keine Ahnung. Der Käufer machte mir ein so gutes Angebot, dass ich nicht Nein sagen konnte.“
„Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich eine Kündigungsfrist von sechs Monaten habe?“
„Ja, das ist richtig. Der neue Eigentümer wird sich sofort bei Ihnen melden, wenn die Verträge unterzeichnet sind.“
„Sicher wird er das, und mich an die Luft setzen.“
„Glauben Sie mir, es tut mir leid für Sie.“
„Danke.“
 Als die Tür hinter ihrem Vermieter ins Schloss fiel, konnte Ellen sich nicht mehr beherrschen. Sie ging ins Büro, setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm ein Taschentuch und ließ ihren Tränen freien Lauf. 
„Daddy muss jetzt fort.“
Matthew verzog unglücklich sein Gesicht. Gleich würde er anfangen zu weinen.
Porter konnte es nicht ertragen und sprach beruhigend auf ihn ein. „Ich bin sehr bald wieder bei dir, ganz bestimmt.“ Porter schaute Bonnie an, die neben ihm stand, um den Kleinen in Empfang zu nehmen.
Sie standen draußen neben seinem Pick-up. Er hätte schon längst wieder zurück ins Geschäft gemusst, aber sein Vormann hatte ihn aufgehalten, weil er sich Sorgen machte. Die Fische starben im Teich, und er konnte sich das nicht erklären.
Wahrscheinlich hatte George für heute schon Schluss gemacht. Aber Porter musste dringend ins Büro, um den liegen gebliebenen Schreibkram zu erledigen.
„Daddy.“ Matthew streckte ihm seine Ärmchen entgegen.
Porter strich seinem Sohn liebevoll über den Kopf. „Du wirst jetzt ein artiger Junge sein, okay?“
Das gefiel Matthew gar nicht, und er begann zu weinen.
„Machen Sie sich keine Sorgen“, tröstete Bonnie Porter und nahm den Kleinen jetzt auf den Arm. „Sobald er Sie nicht mehr sieht, vergisst er seinen Kummer. Ich fahre mit ihm spazieren, das liebt er über alles.“
Porter stieg in seinen Pick-up. „Bis später.“
Bonnie nickte ihm zu, und er gab Gas. Er hasste es, den Kleinen immer wieder allein zu lassen, aber was blieb ihm anderes übrig? Matthew brauchte dringend eine Mutter. Vor seinem geistigen Auge tauchte Ellen auf. Verflixt, ausgerechnet diese Frau! Er umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
Sie hatte ihm doch ziemlich klar gesagt, dass sie keinen Mann und Kinder wollte. Wie kam es, dass er sich in Gedanken immer wieder mit ihr beschäftigte? Er verspürte ein unbezähmbares Verlangen nach ihr, aber seine Empfindungen gingen tiefer. Er wollte mit Ellen sein Leben verbringen, gute und schlechte Tage mit ihr teilen. Aber Ellen wollte keinen Mann mehr.
Warum eigentlich nicht? Sie waren beide frei. Er musste sie aus ihrer Reserve locken, vielleicht hatte er dann eine Chance.
Vergiss es, warnte sein Verstand. Es ist sinnlos, sie will nichts mit dir zu tun haben. Aber Porter bereute keine Minute, dass er sie einfach geküsst hatte. Er würde das gern wiederholen, es war so herrlich erregend. Am liebsten hätte er Ellen gar nicht wieder gehen lassen.
Plötzlich merkte er, dass er gar nicht ins Büro fuhr, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung. Eine unbewusste Kraft zeigte ihm einen anderen Weg. War es sein Instinkt? Er hatte schon vor Jahren gelernt, auf seine innere Stimme zu hören. Zwar konnte es sein, dass dies ein großer Fehler war, aber feige war er noch nie gewesen.
Als er das Café erreichte, baumelte das Schild mit der Aufschrift „geschlossen“ an der Tür. Er drückte die Klinke herunter. Seltsam, es war gar nicht abgeschlossen! Ihm standen die Haare zu Berge.
„Ellen!“, rief er, als er vorsichtig das Café betrat.
Da hörte er unterdrücktes Weinen aus dem Büro dringen. Er schloss die Tür und ging nach hinten, sein Herz schlug ihm bis zum Hals.
„Ellen!“, rief er wieder.
Sie kam ihm entgegen, Tränen liefen ihr über das Gesicht, die Augen waren vom Weinen gerötet. Sie starrten sich einen Augenblick schweigend an.
„Was ist passiert?“, fragte Porter. „Hat dir jemand etwas getan?“ Wie von selbst war ihm die vertrauliche Anrede herausgerutscht.
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„Habe ich dir nicht gesagt, dass frische Luft manchmal Wunder wirkt?“ Porter sah Ellen an, die neben ihm im Pick-up saß.
Ellen überlegte, wie es gekommen war, dass sie sich von Porter zu dieser Fahrt hatte überreden lassen. Ihre Blicke wurden magisch von seinen schlanken Händen angezogen, die das Lenkrad sicher hielten.
Porters sichtbare Erleichterung, dass ihr nichts Ernstes passiert war, hatte sie gerührt. So war es gekommen, dass sie ohne Bedenken seiner Einladung zu einer Tour in seinem Pick-up folgte.
Bis jetzt hatte sie ihm die entsetzliche Geschichte noch nicht erzählt. Sie wollte zuerst selbst damit fertig werden, dass sie vielleicht ihr gut gehendes Café aufgeben musste. Aber Porter ließ ihr keine Ruhe. „Ist jemand bei dir eingebrochen? Oder ist noch Schlimmeres passiert?“
„Nein“, antwortete sie leicht gereizt.
Jetzt schien er sich zu beruhigen. „Okay, du hattest nur einen schlechten Tag.“
„So kann man es auch sagen.“
Er lächelte zufrieden. „Aber ich war nicht schuld daran, dass das passierte. Habe ich alles noch schlimmer gemacht, indem ich einfach bei dir hereinspaziert bin?“
Ellen spürte, dass Porter sie aufheitern wollte, damit sie ihren Kummer vergaß. Am liebsten würde sie Schutz in seinen Armen suchen. Aber das ging ja nicht.
Als sie beharrlich schwieg, nahm er das Gespräch wieder auf: „Bist du sicher, dass du jetzt nicht eine starke Schulter brauchst, um dich auszuweinen?“
„Ich werde es schon überleben.“
„Was möchtest du?“
Aber bevor sie antworten konnte, hob er die Hände hoch. „Du musst nichts sagen, denn ich weiß es schon. Dir wäre es am liebsten, wenn ich verschwinde.“
Ellen biss sich auf die Unterlippe. „Ehrlich gesagt, ich weiß wirklich nicht, was ich will.“
„Dann lass mich für jetzt die Entscheidung treffen.“
„Warum sollte ich?“
„Weil ich dir garantiert helfen kann, deinen Schmerz zu vergessen, ganz gleich, worum es sich handelt.“
Ellen musste lächeln. „Ist das wirklich wahr?“
„Das sind harte Tatsachen.“ Er schob seinen Hut ein wenig nach hinten und lächelte.
Der Mann konnte nicht nur küssen, dass sie fast den Verstand verloren hatte. Er hatte einen überwältigenden Charme; wenn er den spielen ließ, konnte man ihm nicht mehr widerstehen. Außerdem sah er super aus, obwohl er wie immer Jeans, ein kariertes Hemd und Cowboystiefel trug. Diese Kleidung gehörte einfach zu ihm und saß wie angegossen. Sein durchtrainierter schlanker Körper kam in dem Outfit wahnsinnig gut zur Geltung.
„Na, bist du interessiert?“ Porter unterbrach ihre Gedanken.
Ellen riss sich zusammen: „Woran?“
„An meiner Kur.“
Er war ein wenig ungeduldig, aber sie überging das elegant. „Ich muss erst wissen, um was es sich handelt.“
„Komm mit, dann wirst du es sehen.“
Ihr Verstand mahnte zur Vorsicht, aber zur Hölle damit, es ging ihr so schlecht, dass sie unbedingt ein wenig Abwechslung brauchte.
Und als die hügelige Landschaft am Fenster vorüberflog, vergaß sie tatsächlich ihre Sorgen, so herrlich war es hier, wo die Weiden und Wälder sich bis zum Horizont ausdehnten.
„Es ist eine wunderschöne Gegend. Meine ganz besondere Liebe gehört den wild wachsenden Blumen.“ Ellen brauchte sich jetzt gar nicht mehr groß anzustrengen, um das Gespräch mit ihrem Vermieter zu vergessen.
„Das ist noch gar nichts, warte ab.“
„Wo fahren wir denn hin?“
„Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass du mich das fragst.“
Porter sah sie so an, dass sie rot wurde, sie war etwas atemlos, aber fragte nochmals: „Also, wohin geht es?“
„Zu mir nach Hause.“
„Oh, das ist aber keine gute Idee.“
„Eine tolle Idee ist das, du wirst es schon sehen.“
Ellen strengte sich an, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Dass sie mit ihm einen Streifzug durch die Gegend unternahm, um auf andere Gedanken zu kommen, war eine Sache und dazu völlig ungefährlich. Aber zu ihm nach Hause zu fahren war etwas ganz anderes.
„Setzt du immer deinen Willen durch?“ Am liebsten würde Ellen jetzt mit ihm streiten. Er war so verflixt selbstsicher, aber sie spürte auch, dass er sehr sensibel war, und wollte ihn nicht verletzen. Wie sollte sie sich nur verhalten?
Der Kuss verunsicherte sie. Wenn er das noch einmal versuchen würde, was dann? Es war eine große Versuchung, aber es durfte nicht sein.
„Vielleicht würdest du dich besser fühlen, wenn du mir sagen würdest, was dich so aufgebracht hat?“
„Es geht dich nichts an“, entgegnete Ellen bissig.
„Jetzt hast du es mir aber gegeben.“
„Vielleicht lernst du daraus.“
Er lachte. „Also, was ist?“
„Fahr mich wieder zurück!“
„Im Leben nicht.“
„Porter, ich …“
„Ellen, hör auf, ich gehorche dir nicht, denn du willst das gar nicht wirklich.“
In seiner Stimme war so viel Wärme und Zärtlichkeit, dass ihr Herz einen Sprung machte. „Wieso glaubst du mir nicht?“, fragte Ellen.
„Das wird nicht verraten.“ Er lachte fröhlich.
Da Ellen schwieg, konnte er richtig Gas geben. Schließlich bog er in einen schmalen Feldweg ein, den nur ein Ortskundiger finden konnte. Ellen richtete sich auf, sie hielt die Luft an. Vor ihr auf dem Hügel lag ein prächtiges großes Ranchhaus, das von den Strahlen der untergehenden Sonne in ein warmes Licht getaucht wurde.
Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Ist das dein Haus?“
„Klar, gefällt es dir?“
„Es ist fantastisch.“ Sie wusste nicht, warum sie dieser Anblick so überraschte, denn Meg hatte ihr ja verraten, dass Porter der reichste Mann in der Stadt war. Aber irgendwie schien dieses Haus nicht zu dem Mann zu passen, den sie bis jetzt kennengelernt hatte. Offenbar gab es noch viel für sie an ihm zu entdecken.
„Danke, das macht mich sehr stolz, denn ich habe den größten Teil mit meinen eigenen Händen gebaut.“
Ellen sah ihn ungläubig an. „Du machst Witze, oder?“
„Keineswegs. Zwar musste ich einige Arbeiten von Fachleuten ausführen lassen, aber das meiste habe ich selbst gemacht.“
„Ein Mann, der viele Talente hat.“
Porter schwieg, sah sie aber so intensiv an, dass ihr wieder die Röte in die Wangen stieg. Einen Augenblick später hielt er vor dem Haus und sprang aus dem Wagen.
Du liebe Zeit, in was war sie nur hineingeraten? In ihrem Zustand konnte sie nicht klar denken. Doch da sie nun einmal hier war, konnte sie ebenso gut das Beste aus der Situation machen. Was würde sie hier wohl erwarten?
Ellen traute sich nicht einmal, ihn anzusehen, da sie sein siegessicheres Lächeln fürchtete. „Ist Matthew da?“, fragte sie, während sie allein aus dem Pick-up stieg und seine ausgestreckte Hand vorsichtshalber ignorierte.
„Er ist hier irgendwo mit Bonnie.“
„Bonnie?“
„Ich habe dir doch von ihr erzählt, sie ist Haushälterin und Kinderfrau in einem.“
„Ein richtiges Juwel.“
Er schaute sie fragend an, sagte aber nichts weiter.
Als sie das Haus betraten, umfing Ellen eine überaus gemütliche Atmosphäre. Das war eindeutig nicht die Arbeit eines Mannes. Entweder hatte seine Exfrau ein besonderes Händchen für Raumgestaltung gehabt, oder sie hatten einen Innenausstatter damit beauftragt.
„Bonnie!“, rief Porter, als er die Haustür schloss.
„Ich bin in der Küche.“
Er wies Ellen den Weg.
Es duftete herrlich nach selbst gebackenem Brot. Ellen legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Magen, der prompt zu knurren anfing.
Porter hatte das gesehen und lachte. „Ich hab auch Hunger.“
Die Haushälterin war ihnen mit dem Rücken zugewandt. Matthew saß zufrieden in einem Kinderstuhl am Tisch. Als er seinen Daddy sah, klatschte er vor Freude in die Händchen und jubelte.
„Sie kommen gerade richtig, um das frisch gebackene Brot zu probieren“, erklärte Bonnie mit fröhlicher Stimme. Aber ihr Gesichtsausdruck änderte sich sofort, als sie sich umdrehte und sah, dass Porter nicht allein war.
„Oh, ich wusste nicht, dass Sie Besuch mitbringen.“ Bonnie musterte Ellen neugierig von oben bis unten.
„Bonnie Temple – Ellen Saxton“, stellte Porter vor. Dann ging er zu seinem kleinen Sohn und hob ihn hoch. „Ellen ist die Inhaberin des neuen Cafés“, fügte er hinzu.
„Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Ellen höflich.
„Ganz meinerseits“, antwortete Bonnie, obwohl sich das für Ellen nicht ganz ehrlich anhörte.
Ellen spürte, dass Bonnie über den Besuch gar nicht glücklich war. Ob sie eifersüchtig war? Anscheinend brachte Porter nicht oft Frauen nach Hause. Hm, das war interessant. Vielleicht lief etwas zwischen den beiden? Obwohl Bonnie älter war als Porter, ließ sich nicht leugnen, dass sie eine sehr gut aussehende Frau war. Halt! Was geht dich das an?, rief Ellen sich zur Ordnung.
„Ich zeige Ellen ein wenig die nahe Umgebung, wir nehmen Matthew im Buggy mit.“
„Möchten Sie nicht zuerst etwas essen?“
Porter schaute Ellen fragend an, die unmerklich den Kopf schüttelte.
„Nein danke, jetzt nicht“, erwiderte sie höflich und lächelte Matthew an.
„Bis später dann, Bonnie.“
Und schon waren sie draußen. Sie gingen einen Waldweg entlang, und der Kleine krähte vor Vergnügen. Aufgeregt zeigte er auf alles, was ihn interessierte.
„Er scheint ein sehr glückliches Kind zu sein“, bemerkte Ellen.
„Ja, das stimmt, und es ist fast ein Wunder, wenn man bedenkt, was der Kleine schon alles mitgemacht hat.“ Porter konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht ganz verbergen.
„Wie ist es passiert, dass seine Mutter einfach gegangen ist?“
„Ich weiß es bis heute nicht.“
Ellen sagte nichts mehr dazu.
„Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist. Wir brauchen sie hier nicht“, setzte Porter hinzu.
„Das verstehe ich, weil Bonnie eine so hervorragende Kinderschwester ist …“
„Ich habe dir ja gesagt, ohne Bonnie wäre das alles nicht möglich.“
Diese Bemerkung beunruhigte Ellen stark. Was fiel ihr denn eigentlich ein? Sie hatte doch gar keine Rechte auf diesen Mann. Die Vorstellung, dass die beiden jede Nacht miteinander verbringen konnten, wenn sie wollten, machte sie verrückt.
„Sie ist nur meine Haushälterin.“
Ellen sah Porter völlig überrascht an. „Ich habe doch gar nichts gesagt …“
„Das war nicht nötig, ich kann Gedanken lesen“, lachte Porter.
„Verdammt!“, murmelte Ellen.
Porter lachte immer noch fröhlich, und sie fühlte sich wie ein Tollpatsch. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, bückte sie sich zu Matthew, kitzelte ihn und zog den Buggy näher zu sich hin.
Sie hatten jetzt einen schönen Platz an einem Bach erreicht, an dem zwei gegenüberstehende Bänke zum Sitzen einluden. Das Baby lachte, strampelte und streckte die Arme nach ihr aus. Porter beobachtete Ellen. Sie spürte das und sah hoch, ihm direkt in die Augen. Dieses Mal wich sie seinem Blick nicht aus. Ihr war, als ströme eine nie erlebte Vitalität durch ihren Körper und verbunden damit eine tiefe Freude. Er ließ sie nicht aus den Augen.
„Du solltest ein eigenes Kind haben, meinst du nicht?“
„Das ist nichts für mich“, entgegnete sie rasch und schaute zur Seite.
„Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, dass du eine hervorragende Mutter sein würdest.“
„Das meinst du nur, weil du mich nicht kennst.“
„Das würde ich gern ändern.“
Ellen schaute ihn an: „Porter …“
„Okay, ich werde nichts übereilen, versprochen.“
Sie rieb sich die rechte Schläfe. „Schau mal, ich bin einfach noch nicht bereit für eine neue Partnerschaft …“
„Ich auch nicht.“
„Dann …“
„Dich ab und zu zum Essen einladen und dir mein Zuhause zeigen ist doch noch lange keine Partnerschaft.“
„Und wer hat mich geküsst?“
Er schob seinen Stetson in den Nacken und schaute sie durchdringend an. „Nun ja, das ist einfach so gekommen.“
„Du bist wirklich unmöglich.“
„Also, wie lautet deine Antwort?“
„Auf welche Frage?“
„Ob du mich wiedersehen willst.“
Ellen zögerte. „Du hast es aber verdammt eilig.“
„Also gut, ich kann auch warten.“ Er schwieg einen Moment, dann wechselte er das Thema. „Ich bin immer noch neugierig und möchte wissen, was dich im Geschäft so aufgeregt hat, denn ich kann keine Frau weinen sehen.“
„Es war wirklich nichts Besonderes.“
„Du bist nicht der Typ, der wegen irgendwelcher Lappalien weint.“
„Du wirst keine Ruhe geben, bevor du es herausgefunden hast, habe ich recht?“
Er lächelte. „Du lernst schnell.“
Ellen gab nach und erzählte ihm die Story mit dem Vermieter. Porter fluchte laut.
Sie schaute zu Matthew hin. „Dein Sohn hört jedes Wort, du gibst besser acht, was du sagst“, neckte Ellen ihn. Es freute sie, dass er sich so besorgt zeigte.
„Was wirst du jetzt machen?“
„Ich habe keine Ahnung.“
„Soll ich mal mit dem Bastard sprechen?“
„Bitte, halte dich da raus, das ist meine Angelegenheit.“
„Jawohl, Ma’am.“
Ellen blickte ihn an. „Ich meine …“
Weiter kam sie nicht, denn Porter hatte sie kurz entschlossen in die Arme gerissen und küsste sie so verlangend, dass ihr schwindelig wurde vor Erregung.
Sie nahm seine Zärtlichkeiten auf wie ein Verdurstender das Wasser. Sie stöhnte vor Wonne, als er ihre Brüste berührte, und klammerte sich ganz fest an ihn. Vom Verstand her wollte sie das nicht, aber ihr Herz sehnte sich nach mehr von diesen Liebkosungen, die ihr heiße Schauer durch den Körper jagten. Sie konnte gar nicht genug bekommen von Porter und reagierte auf seine Berührungen mit instinktiver Heftigkeit. Als er sie noch enger an sich zog, schmiegte sie sich weich und willig an ihn. Nur dieser Augenblick zählte, und in diesem Moment sehnte sie sich danach, eins zu werden mit ihm, denn das Feuer der Leidenschaft brannte lichterloh in ihr.
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Porter saß in seinem Büro, die Hände hinter dem Kopf gekreuzt, und starrte an die Decke. Er grübelte über die letzte Begegnung mit Ellen nach. Aber was brachte es, wenn er sich jetzt Vorwürfe machte? Nichts, außer dass er sich schlecht fühlte.
Er stand entschlossen auf und ging hinüber in den Verkaufsraum seines Ladens. Heute war es hier ungewöhnlich still, aber das war ja kein Wunder, denn es war Sonntag. Er schaute sich mit Stolz seine Neuerwerbung an. Er hatte den modernsten Traktor gekauft, der auf dem Markt war. Das Zwillingsmodell hatte er gestern schon mit auf die Ranch genommen, weil er heute noch unbedingt eine Koppel mähen wollte; er freute sich darauf, mit der modernen Maschine zu arbeiten.
Er lächelte, warum machte er sich nur so viele Gedanken? So schlecht standen die Dinge doch gar nicht. Er hatte sich in Ellen verliebt, auch wenn sie ihm weiterhin eher ablehnend gegenüberstand. Auf den Kuss neulich hatte sie allerdings mit überraschender Leidenschaft reagiert. Wie reimte sich das zusammen? Er musste ihr Zeit lassen und nicht zu schnell aufgeben. Zwar hatte er es nie nötig gehabt, sich besonders um Frauen zu bemühen, denn die waren ihm nach Wandas Weggang regelrecht nachgelaufen.
Ellen weckte in ihm Wünsche, die er tief in sich vergraben hatte nach der schmerzlichen Erfahrung mit seiner Exfrau. Sein Herz schlug schneller, wenn er nur an Ellen dachte. Aber sie blieb meistens sehr distanziert und hatte sich unter Kontrolle. Nur das eine Mal, als sie sich nach dem Kuss getrennt hatten, wirkte sie erschüttert, denn sie war weiß wie die Wand gewesen.
„Ellen, wenn du von mir verlangst, dass ich mich bei dir entschuldige, dann …“, hatte er gesagt.
Sie hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Ich kann dir offensichtlich nicht trauen.“
„Was soll das heißen?“ Er war verletzt und wütend über ihre Worte.
„Du wusstest ganz genau, in welchem desolaten Zustand ich augenblicklich bin, und …“ Ellen sprach nicht weiter und wandte sich ab. Porter sah, dass eine feine Röte ihr Gesicht überzog.
„Du hast meinen Kuss aber leidenschaftlich erwidert“, entgegnete er unwirsch, aber zum Teufel, er war frustriert. Seine Jeans wurden ihm zu eng, das war unbequem und war ihm schon lange nicht mehr passiert.
Ellen sagte nichts, sie hob nur den Kopf.
„Wir sind doch zwei erwachsene junge Menschen, und wir haben die gleichen Bedürfnisse“, argumentierte Porter.
„Über das Thema haben wir schon gesprochen.“
Obwohl er ziemlich verärgert war, schaffte er es, ganz ruhig zu bleiben. „Du willst mich, und ich will dich, was ist denn daran falsch?“
Ellen schaute ihm in die Augen. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich zu einer neuen Beziehung noch nicht bereit bin.“
„Ich auch nicht.“
„Du bist also nur scharf darauf, mit mir Sex zu haben?“
Jetzt wurde er rot. „Ja und ich bin ziemlich sicher, dass es dir genauso geht.“
„Sex ohne eine Beziehung ist mir nicht möglich.“
„Das trifft auch für mich zu.“
„Wenn es dir ernst ist mit deiner Behauptung, dann sollten wir besser Abstand halten.“
Porter atmete tief aus. Ihr Exmann musste ein wahres Ekel gewesen sein, dass sie so vorsichtig war. Er hatte keine andere Wahl, als seine Begierde zu zügeln, sonst würde er Ellen mit Sicherheit für immer verjagen.
„Ich möchte dich aber unbedingt wiedersehen.“
Sie schaute in die Weite der grünen Landschaft. „Wir sollten uns Zeit lassen und sehen, wie sich alles entwickelt.“
„Hat Matt mit deiner Entscheidung zu tun?“
Ellen drehte sich zu ihm um und antwortete, ohne lange nachzudenken: „Teilweise.“
Porter wurde bleich. Aber es gefiel ihm, dass Ellen so aufrichtig war, denn er konnte Frauen nicht ertragen, die ständig mit ihrer Meinung hinterm Berg hielten und versuchten, andere zu manipulieren. Wanda war darin ganz groß gewesen.
„Matt ist ein zauberhaftes Kind, aber …“
„Ich weiß, was du sagen willst. Du bist eine Frau, der ihr Beruf über alles geht, und da haben Kinder keinen Platz.“
„Im Moment weiß ich überhaupt nicht, wo mir der Kopf steht. Vor allem, da ich nicht überblicke, was mit meinem Café wird.“
„Das verstehe ich. Ich werde dir Zeit lassen. Aber das heißt nicht, dass ich aufgebe, denn ich will dich, Ellen Saxton.“
Ellen seufzte auf, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Du bist ein Dickkopf, Porter. Würdest du mich jetzt bitte zurückbringen?“
„Selbstverständlich“, erwiderte er, obwohl er sie viel lieber in die Arme geschlossen und geküsst hätte, bis sie beide atemlos waren vor Erregung. Aber jetzt hatte er keine Chance. Er musste sich zusammennehmen und ging mit ihr zum Pick-up.
Das war alles gestern gewesen.
Jetzt war er schon wieder mit den Gedanken bei ihr, weil er sich so sehr danach sehnte, sie zu sehen. Aber er hatte ihr versprochen, ihr Zeit zu lassen, daran musste er sich halten. Stattdessen könnte er ja mit Matthew angeln gehen. Das Vergnügen des Kindes mitzuerleben, wenn es mit ihm im Boot saß, erfüllte ihn immer wieder aufs Neue mit tiefer Freude. Hinzu kam, dass er beim Angeln wunderbar abschalten konnte.
Er wollte Ellen Saxton nicht heiraten, er wollte Sex mit ihr. Das war das Problem. Er wollte sie einmal nackt neben sich spüren und ihre kühle duftende Haut berühren. Er würde keine Ruhe geben, bis das geschehen war.
Aber jetzt wollte er nicht länger seinen Gedanken nachhängen. Er stand entschlossen auf und stieg in seinen Pick-up. Plötzlich schoss ihm eine brillante Idee durch den Kopf. Er fuhr nicht nach Hause, sondern in die entgegengesetzte Richtung.
 Ob das gut ging? Aber Porter hatte noch nie ein Risiko gescheut. Also gab er Gas und fuhr weiter. 
„Ich bin dafür, dass du vor Gericht gehst“, erklärte Meg empört.
Ellen lächelte zufrieden, aber ihre Schwester konnte das nicht sehen, denn sie unterhielten sich am Telefon. „Kennst du hier in der Gegend einen Anwalt, der sich in Mietrecht auskennt?“
„Lass mich kurz überlegen. Ich glaube, es gibt nur einen in Houston.“
„Meg, du bist ein Schatz.“
„Ich könnte es nicht ertragen, wenn meine geliebte Schwester durch die Schuld eines anderen bankrottgeht.“
„Du, ich bin daran selbst schuld.“
„Nein, das ist dieser unverschämte Kerl.“
„Ich hätte den Vertrag über einen längeren Zeitraum abschließen müssen. Aber meine Bedenken haben mich davon abgehalten, da ich nicht wusste, wie das Geschäft hier laufen würde.“
„Daran trage ich auch eine gewisse Schuld, denn ich habe dich nicht sehr ermutigt“, gab Meg etwas zerknirscht zu.
„Andererseits hast du mich sehr unterstützt.“
„Das stimmt schon, das war aber mehr aus egoistischen Gründen, da ich dich unbedingt hierhaben wollte. Dein Geschäft war mir nicht so wichtig.“
„Hör um Himmels willen auf, dir Vorwürfe zu machen. Was ich getan habe, war meine Entscheidung, und ich trage dafür die volle Verantwortung.“
„Also, was hast du denn nun vor?“
„Bete für mich, dass der neue Eigentümer mich nicht hinauswirft. Aber ich schaue mich auf alle Fälle nach anderen Räumlichkeiten um.“
„Du liebe Zeit, was für ein Albtraum!“
„Albtraum oder nicht, ich muss handeln.“
„Ich bin an deiner Seite, Schwester.“
„Wenn ich dich brauche, melde ich mich bei dir. Augenblicklich hast du ja genug um die Ohren mit Familienproblemen. Wie geht es denn so?“
„Kyle ist widerspenstig wie immer, aber ich liebe ihn.“
Ellen lachte.
„Und Ralph ist natürlich wieder mit dem Truck unterwegs, wie gehabt. Wie lange das gut geht, steht in den Sternen.“
„Meg, ich steh zu meinem Wort. Das weißt du doch?“
„Ich nehme keinen Pfennig von dir.“
„Okay, okay, beruhige dich.“
„Hast du nicht Lust, hierherzukommen?“
„Danke, für heute habe ich mir vorgenommen, meine Pflanzen zu pflegen und Wäsche zu waschen, das muss alles auch mal sein.“
„Also, dann sehen wir uns ein anderes Mal. Mach dir nicht zu viel Sorgen wegen deines Geschäfts. Es wird schon gut gehen, das habe ich im Gefühl“, ermunterte Meg ihre Schwester.
„Ich hoffe, du behältst recht, obwohl ich jederzeit nach Tyler zurückgehen kann. Aber das möchte ich gar nicht.“
„Deine Worte klingen wie Musik in meinen Ohren.“
Ellen lachte und legte den Hörer auf. Im selben Moment hörte sie ihre Haustürklingel läuten. Wer konnte das sein? Sie war lässig und bequem angezogen mit Shorts und T-Shirt und war barfuß.
Sie schaute vorsichtig durch den Spion, Porter stand vor ihrer Tür. Ihr Herz begann wild zu pochen. Was wollte der Mann?
„Ellen?“
„Bitte?“
„Darf ich hereinkommen?“
„Verflixt noch mal, Porter …“
„Bitte.“
In seiner Stimme lag etwas, was sie anrührte. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es war so stark, dass sie ihren Entschluss änderte und die Tür öffnete. Aber in die Wohnung würde sie ihn nicht lassen. Was er zu sagen hatte, konnte er ihr auch zwischen Tür und Angel sagen.
„Darf ich hereinkommen?“
„Nein.“
Er lächelte. „Bis jetzt habe ich deine Wohnung noch nicht gesehen.“
„Das wirst du überleben.“
Er hob eine Augenbraue hoch. „Eine höfliche Form, mir zu sagen, dass ich verschwinden soll.“
Wider ihren Willen musste Ellen ein Lachen verbeißen und lehnte sich gegen die Tür. Warum musste der Mann nur so attraktiv sein und so herrlich duften? Er sah aus, als hätte er gerade geduscht.
Seine Nackenhaare waren feucht. Selbst das machte sie an, und Ellen stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn sie ihn genau dort küssen würde. Sie unterdrückte ein Stöhnen und drückte sich noch fester gegen die Tür. Ihr war, als brauche sie Halt. Wie kam sie nur auf solche verrückten Ideen? Bei ihrem Exmann hatte sie solche Gedanken nie gehabt.
Was war so anders an diesem Cowboy als bei anderen Männern? Warum zog er sie so unwiderstehlich in seinen Bann? Porter kam doch als Partner für sie überhaupt nicht infrage. Wäre sie ihm in Tyler begegnet, hätte sie wohl kaum Notiz von ihm genommen, oder doch?
Die ungeheure sexuelle Anziehung, die er auf sie ausübte, war unbestritten. Als er neulich zärtlich ihre Brüste berührte, hatte sie sich sehnlichst gewünscht, dass er das erregende Spiel nicht unterbrach. Das war jetzt auch der Grund für ihre Vorsicht, sie traute sich selbst nicht mehr. Darum wollte sie ihn auch nicht in ihre Wohnung lassen.
Denn Ellen war an einer flüchtigen Affäre nicht interessiert. Mit einem Mann zu schlafen bedeutete ihr sehr viel, und sie war nur bereit dazu, wenn die Beziehung stimmte.
„Woran denkst du?“ Porter blickte Ellen gelassen an.
„An nichts“, Ellen hoffte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.
„Möglicherweise hast du dasselbe gedacht wie ich“, fuhr er fort.
„Warum bist du gekommen?“ Ellen zwang sich zu einem kühlen, geschäftsmäßigen Ton.
„Ich möchte, dass du mir etwas Zeit schenkst.“
„Porter …!“
„Ich weiß, dass wir vereinbart haben, uns Zeit zu lassen, aber es ist ein so wunderschöner Tag heute, und da dachte ich …“
„Was?“, unterbrach Ellen ungeduldig.
„Dass du vielleicht Lust hast, mit mir angeln zu gehen.“
Vor Staunen blieb Ellen der Mund offen stehen. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte, aber das war eine Überraschung. „Angeln? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“
„Doch, ist es.“
„Ich kann nicht angeln, das habe ich noch nie gemacht.“
„Man macht im Leben alles zum ersten Mal. Warum willst du es nicht wenigstens einmal versuchen?“
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Es war ein Tag, wie man sich ihn schöner nicht wünschen konnte. Die Wiesen waren grün und saftig; weiße Wölkchen zogen über den strahlend blauen Himmel. Der Teich war kühl und still. Das offensichtlich neue Boot glänzte im Licht der Sonnenstrahlen. Aber trotz all der Schönheit wünschte Ellen sich, dass sie ganz woanders wäre, nicht im Boot mit Porter auf dem großen Fischteich.
„Na, wie ist es, macht es dir Spaß?“ Porter hatte Humor, das musste sie ihm lassen. Er holte die Angelschnur ein und warf sie wieder weit hinaus aufs Wasser.
„Bis jetzt noch nicht.“
„Weil du es nicht versuchst.“
Ellen schaute ihn an. „Dies ist dein Hobby, nicht meines, erinnerst du dich?“
Aus Porters Augen blitzte der Schalk, und er begann zu lachen. „So wie du da sitzt, hoch aufgerichtet, mit übereinandergeschlagenen Beinen, siehst du aus wie eine Lehrerin, die in einen sauren Apfel gebissen hat, den ihr ein missratener Schüler gegeben hat.“ Er machte eine Pause. „Möchtest du den Rest der Geschichte auch noch hören?“
„Eigentlich nicht“, entgegnete sie etwas beleidigt.
„Der Apfel war voller Würmer.“
„Wie lustig, ha, ha, ha.“
„Komm, sei doch kein Spaßverderber.“
„Du hast gut reden.“ Ellen blickte in den Eimer mit den krabbelnden Würmern und schüttelte sich vor Ekel.
Porter beobachtete sie aufmerksam. Er liebte jede Minute, die er mit ihr zusammen war, ganz gleich, was sie tat oder sagte.
Sie konnte ihm kaum die Schuld an ihrem Unmut zuschieben, denn sie hätte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen sollen, als er sie bat, mit ihm angeln zu gehen. Aber das hatte sie nicht fertiggebracht, denn er hatte sie wieder einmal mit seinem Charme eingewickelt. Am besten wäre es, den Tag zu genießen, wenn sie schon einmal im Boot mit ihm saß. Schließlich konnte das hier nicht mehr lange dauern, und es bestand ja auch keine Gefahr für sie.
„Willst du dein Anglerglück nicht wenigstens einmal versuchen?“ Er lächelte sie an.
Ellen blickte ihn an. „Das glaube ich kaum, ich bin ganz zufrieden, wenn ich dir zuschaue.“
„Bist du sicher?“
„Ganz sicher.“
Er lächelte, drehte sich um und warf mit Schwung die Angel wieder ins Wasser. Jetzt konnte sie ungestört seinen wunderschönen Körper bewundern und das Spiel der Muskeln studieren. Sein Körper war es wert, ihn zu betrachten; obwohl Porter schlank war, wirkte er sehr kräftig.
Da Porter ihr den Rücken zuwandte, konnte sie ihre Blicke genüsslich weiterwandern lassen. Es war gar nicht ihre Art, einen Mann so neugierig von hinten zu betrachten. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Ihr Blick ruhte auf seinem knackigen Po. Jede Frau, die all ihre Sinne beisammenhatte, würde von dem Anblick unwiderstehlich angezogen werden.
Ellen begann zu träumen. Was wäre das wohl für ein Gefühl, diesen fantastischen Körper zu streicheln? Hör sofort auf, an so etwas zu denken!, ermahnte Ellen sich. Sie holte tief Luft. Noch nie hatte sie eine solche Begierde in sich gespürt wie beim Beobachten dieses Mannes. Samuel hatte ihr sogar immer vorgeworfen, gefühlskalt zu sein und kein Interesse an Sex zu haben.
Irgendwann hatte sie das dann auch geglaubt. Jetzt hatte sie den Beweis, dass das nicht stimmte. Dieser Cowboy brauchte ihr nur einen Blick zuzuwerfen, und schon erwachte leidenschaftliches Verlangen in ihr, das sich nach Erfüllung sehnte. Aber sie war entschlossen, ihrer Begierde niemals nachzugeben.
Unverbindlicher Sex war nichts für sie. Und Mutter werden auch nicht, denn sie fühlte sich dazu jetzt noch nicht in der Lage.
„Woran denkst du?“
Porters erotische Stimme riss sie aus ihren Träumen. „Nichts Wichtiges.“
„Bist du müde?“
„Nicht wirklich.“
„Langweilst du dich?“
Ellen blinzelte ihn an, da sie in die Sonne schauen musste, und erkannte jetzt ganz deutlich die Lachfältchen in seinem Gesicht. „Was würdest du sagen, wenn ich deine Frage mit Ja beantworte?“
„Dass es mich nicht überrascht.“
„Und das würde dich nicht fürchterlich ärgern?“
„Warum denn? Du bist hier bei mir, das zählt, und mir ist das genug.“
Ellen überlegte. „Kann dich irgendetwas überhaupt aus der Ruhe bringen?“
„Ja, ich kann mir da schon einige Möglichkeiten vorstellen.“
„Hättest du Lust, sie mir zu nennen?“
„Du wirst es selbst herausfinden, wenn du lange genug in meiner Nähe bleibst.“ Sein Blick verriet nichts, aber sein Tonfall sagte dafür umso mehr.
Ellen schwieg zu seiner Neckerei. „Wenn ich mein Geschäft nicht schließen muss“, meinte sie, geschickt das Thema wechselnd, „werde ich hier wohnen bleiben.“
„Oh, ich glaube …“, Porter unterbrach seinen Satz, da er plötzlich seine ganze Aufmerksamkeit auf die Angel richtete. Ein sehr großer Fisch schien angebissen zu haben. Ellen fürchtete einen Moment, dass Porter über Bord gehen würde, so stark zog der Fisch an der Leine.
„Okay“, murmelte Porter und rollte die Leine langsam auf, um den Fisch nicht zu verlieren, der wild zappelte. „Ich wünschte, Matt würde das sehen, der hätte einen Spaß.“
„Willst du sagen, dass du ihn mit ins Boot zum Angeln nimmst?“
„Warum denn nicht, er hat einen Riesenspaß daran.“
Ellen war vorhin etwas enttäuscht gewesen, als sie ins Haus kamen und Matthew noch schlief. Irgendwie hatte sie sich auf ihn gefreut. Sie mochte ihn mehr als alle anderen Kinder, denen sie bis jetzt begegnet war. Das hatte auch nichts mit Porter zu tun. Es war einfach so. Vielleicht hatte sie tatsächlich mehr für Kinder übrig, als sie selbst ahnte.
Aber Matt war auch ein besonders ausgeglichenes Kind. Dafür musste sie Porter bewundern. Und Bonnie durfte man auch nicht vergessen, sie kümmerte sich sehr liebevoll um Matthew.
Ellen war nicht entgangen, dass Bonnie wohl tiefere Gefühle für Porter hegte und genauso gern für ihn sorgen würde wie für seinen Sohn. Vielleicht war sie sogar die richtige Frau für Porter? Aber er hatte das wohl bis jetzt noch gar nicht gemerkt. Rasch verdrängte sie diese Gedanken. Was ging sie das überhaupt an?
„Komm, Fisch, sei ein guter Junge, und lass dich ins Boot hieven“, flüsterte Porter mit beschwörenden Worten.
Ellen rollte die Augen, als sie merkte, dass Porter tatsächlich mit dem Fisch sprach. Verstehe einer die Männer und ihre Hobbys! Manchmal benahmen sie sich wirklich wie Kinder. Aber sie schaute bewundernd zu, wie er ein Netz aufhob und es unter den Fisch schob – den größten, den sie je gesehen hatte.
Als er das Netz ins Boot schwang und der glitschige Fisch aufgeregt hin und her zappelte, bekam Ellen es mit der Angst zu tun.
„Lieber Himmel!“ Sie sprang hierhin und dorthin, um dem Fisch auszuweichen, und da war es auch schon geschehen.
Porter rief noch „He, sei vorsichtig, sonst …!“
Die Warnung kam zu spät, das Boot legte sich auf die Seite und schaukelte so heftig, dass Ellen die Balance verlor.
„Nein!“, kreischte sie, als sie fiel.
Blitzschnell versucht Porter, Ellen festzuhalten, aber es gelang ihm nicht. „Ellen!“, schrie er.
Sie spürte noch, wie sie rückwärts aufs Wasser fiel und dann auf den sandigen Boden sank. Sie geriet in Panik, aber sie zwang sich, im dunklen Wasser die Augen zu schließen, den Atem anzuhalten und Arme und Beine zu bewegen, damit sie wieder nach oben kam.
Endlich hatte sie es geschafft, und Porter war neben ihr.
„Kannst du nicht schwimmen?“
„Nein“, brachte sie mühsam heraus und japste nach Luft.
Er fluchte und sagte: „Halt dich an mir fest.“ Dann hob er sie hoch und trug sie ins Boot.
Nachdem er sie behutsam in ein großes Handtuch gewickelt hatte, ruderte er zum Ufer. Schweigend schauten sie sich an. Ellen konnte sich ungefähr vorstellen, was für ein Bild sie bot. Sicher sah sie wie eine aus dem Wasser gezogene Katze aus oder wie eine Ratte …
„Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du nicht schwimmen kannst?“
„Hätte das etwas geändert?“
„Das kannst du wohl glauben! Ich hätte darauf bestanden, dass du eine Schwimmweste anziehst. Das hätte ich sowieso verlangen sollen. Ich weiß wirklich nicht, wo ich mit meinen Gedanken gewesen bin.“
Ellen schwieg. Sie wollte nur noch nach Hause und sich in eine Ecke verkriechen.
„Entschuldige. Es tut mir wirklich leid“, sagte Porter.
„Das stimmt gar nicht.“
„Verflixt noch mal, ich habe das gesagt und meine es auch.“
„Komm, tu dir keinen Zwang an.“
„Was meinst du eigentlich?“ Jetzt war er baff.
„Fang an zu lachen, du kannst dich ja kaum noch beherrschen.“
„Himmel, du bist die verrückteste Frau, die ich je getroffen habe.“
Er war frustriert und fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar. Da wurde ihr bewusst, dass er ja auch pitschenass war und nicht besser aussah als sie.
Plötzlich fing Ellen an zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Das war wohl eine hysterische Reaktion auf den Schock. Zum ersten Mal in ihrem Leben ging sie mit zum Angeln und fiel gleich über Bord. Wenn das nicht verrückt war!
„Du … du siehst so …“ Sie konnte nicht weitersprechen vor Lachen.
„Wenn ich du wäre, würde ich lieber den Mund halten.“ Porters Augen funkelten vor Vergnügen. „Wer von uns beiden schlimmer aussieht, ist Ansichtssache. Aber ich muss bekennen, dass ich nicht im Entferntesten damit gerechnet habe, dich einmal so zu erleben.“
„Und wer ist schuld daran?“ Ellens Augen sprühten Feuer.
„Du suchst offensichtlich Streit. Aber ich muss dich enttäuschen, ich werde den Fehdehandschuh nicht aufnehmen. Ich muss gestehen, dass du trotz deines Tauchvergnügens aussiehst, als wärest du gerade einem Modejournal entstiegen.“
„Deine Schmeicheleien sind an mir verschwendet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon jemals in eine Modezeitschrift geguckt hast“, entgegnete Ellen zuckersüß.
„Hüte deine Zunge, Frau!“
„Was für eine Geschichte!“ Ellen strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn meine Schwester mich nur so sehen könnte.“
„Wie ich Meg kenne, würde sie ihre helle Freude an dieser Situation haben.“
„Gib’s doch zu, im Stillen macht dir das Ganze Wahnsinnsspaß.“
„Wenn ich Ja sage, wirst du wahrscheinlich wütend werden.“
„Das kann schon sein.“
„Also schweige ich lieber, denn ich will ja nicht alles noch schlimmer machen.“
Ellen kicherte. Lachen war schließlich besser als weinen, und das wollte sie auf gar keinen Fall.
Ihre Fröhlichkeit steckte ihn an, und er konnte sich auch nicht mehr zurückhalten und brach in fröhliches Lachen aus. Sie konnten beide nicht mehr aufhören.
„Entschuldigen Sie mich, bitte.“
Beide waren auf einen Schlag still. Sie drehten sich um. Bonnie stand am Strand hinter ihnen, sie verzog etwas säuerlich den Mund. Ellen spürte sofort die negativen Gefühle der Eifersucht, die die Frau ausstrahlte.
Porter merkte davon offensichtlich nichts und fragte: „Wo ist denn Matt?“
„Er ist in seinem Laufstall, aber er ist unglücklich.“
„Was soll das heißen?“
„Er weint heftig, und ich kann ihn nicht beruhigen.“
Porter sah ziemlich besorgt aus. „Ist er krank?“
„Trotzig trifft wohl eher zu. Ich glaube, er hat Sehnsucht nach Ihnen“, fuhr Bonnie fort.
So wie Sie, dachte Ellen ein wenig boshaft.
„Also gut, Bonnie, wir werden gleich kommen“, antwortete Porter in beruhigendem Ton.
Sie schwiegen beide, bis Bonnie außer Hörweite war.
Porter kratzte sich den Kopf. „Ich versteh das alles nicht.“
„Klar weißt du, was los ist. Du willst es nur nicht zugeben.“
„Wovon sprichst du?“
„Finde es doch selbst heraus. Und jetzt möchte ich wirklich nach Hause.“
 Er schaute sie überrascht an. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Ma’am.“ 
Meg nahm einen Schluck Cappuccino und blickte Ellen über den Tassenrand hinweg an.
„Wie gerne hätte ich dich gesehen, Schwester.“
„Es gab nichts zu sehen.“
Meg schüttelte den Kopf. „Ich würde sogar meine linke Brust opfern, wenn es etwas nützen würde.“
„Megan Drysdale, du bist ein schreckliches Frauenzimmer.“
„Du hast ja so recht. Ich habe ja auch nur Spaß gemacht.“
„Wir beide haben schon einen komischen Sinn für Humor.“
„Du hast recht, Ellen, aber der hat uns auch schon in vielen Situationen geholfen.“
Ellen war mit Meg unterwegs gewesen, um nach neuen Räumen für ihr Café zu suchen, aber bis jetzt erfolglos.
Wenn sie bald kein Glück hatte, müsste sie nach Tyler zurückkehren, und der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Jetzt in der Kaffeepause wollten sie jedoch nicht über ihre Sorgen sprechen, denn Meg brannte darauf, alles über den Angelausflug mit Porter zu hören.
„Hast du denn Spaß gehabt, Ellen?“, hakte sie nach.
„Ja, ein wenig könnte man wohl sagen.“
„Menschenskind, Ellen, gib’s doch endlich zu. Du hast jede Minute genossen, sogar den Sturz ins kalte Wasser.“
„Nie werde ich das zugeben.“
Megan ignorierte das empörte Gesicht ihrer Schwester. „Warum schläfst du nicht mit ihm? Es wird sowieso passieren, glaub es mir.“
„Wie kommst du denn auf die Idee?“
Megan hob die Hände. „Okay, lassen wir das. Ich will dich doch nicht aufregen.“
„Hast du aber.“
Meg lächelte. „Es liegt daran, dass ich mir so sehr wünsche, du bliebest hier, und wenn es nur über Porter gehen sollte …“
„Nein, niemals.“
Janis trat an ihren Tisch, und die Schwestern verstummten.
„Mrs. Drysdale, ein Anruf für Sie.“
Als Megan ins Büro gegangen war, atmete Ellen tief durch. Wenn es ihr doch nur gelingen würde, einen passenden Platz für ihr Geschäft zu finden. Wenn doch nur dieses Scheusal von Vermieter das Gebäude nicht verkauft hätte. Wie Ellen gehört hatte, sollte es abgerissen werden.
Meg kam zurück an den Tisch. „Die Schule hat angerufen, Kyle hat sich mit einem Schulkameraden geprügelt.“
„O nein, dieser dumme Kerl! Möchtest du, dass ich mit dir komme?“
„Nein, du hast selbst genug um die Ohren. Ich sage dir Bescheid.“
Ellen stand auf und nahm ihre Schwester in die Arme. „Halt die Ohren steif.“
„Ja, du auch.“
Ellen ging in ihr Büro, sie hatte schriftliche Arbeiten zu erledigen. Es war jetzt ziemlich leer, das musste sie ausnutzen.
Sie war ganz gut vorangekommen, aber irgendetwas hatte sie abgelenkt. Sie sah auf und erblickte Porter, der lässig an der Tür lehnte. Sie bekam Herzklopfen, wie immer, wenn dieser Cowboy nur in ihre Nähe kam.
„Was führt dich her?“ Ellen hatte ihn seit dem Fiasko vor drei Tagen nicht mehr gesehen.
„Du brauchst dir keine Sorgen mehr um dein Geschäft zu machen“, erklärte Porter.
„Wieso?“
„Weil ich mich darum gekümmert habe.“
Ellen starrte Porter sprachlos an, ihre Lippen waren nur noch ein Strich. „Was soll das heißen?“
„Ich habe das Gebäude gekauft.“




12. KAPITEL
George kratzte sich den Kopf. „Du stellst mir heute eine schwierige Frage. Ich verstehe doch gar nichts von Frauen.“
„Wer tut das schon?“, murmelte Porter. „Ich dachte, ich hätte einer verzweifelten jungen Frau aus der Klemme geholfen, aber sie geriet völlig aus dem Häuschen.“
„Ich bin ganz Ohr, wenn du mir die Story erzählen willst.“ George ließ sich erwartungsvoll in seinen Sessel sinken.
„Neulich habe ich dir doch von dem Babysitter im Kindergarten der Kirche erzählt, erinnerst du dich? Ich habe sie wiedergetroffen. Ihr gehört das Café in der Stadt, und es läuft sehr gut.“
„Und wo ist das Problem?“
„Der Eigentümer wollte das Gebäude verkaufen und hat ihr mitgeteilt, dass sie wahrscheinlich ihr Geschäft aufgeben muss.“
„Jetzt ahne ich, um was es geht.“
„Kurz entschlossen habe ich den gesamten Komplex gekauft.“
„Ach du liebe Zeit, Porter, hast du nicht schon genug zu tun?“
„Es ist eine gute Investition. Beste Lage und gute Bausubstanz“, bemerkte Porter zufrieden.
„Dann hast du ja das Problem der jungen Frau gelöst.“
„Das habe ich auch gedacht. Aber sie verlangt von mir, dass ich den Kauf rückgängig mache.“
„So etwas habe ich noch nie gehört“, entrüstete George sich. „Warum?“
„Weil sie nicht von einem Mann abhängig sein will.“
„Bist du sicher, dass sie nicht so eine Männerhasserin ist … na ja, du weißt schon?“
„Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich mit ihr getroffen habe. Sie ist keine Lesbe, da bin ich ganz sicher.“
George stand auf. „Wer soll daraus schlau werden?“ Dann lächelte er verschmitzt. „Ich würde das an deiner Stelle nicht so ernst nehmen. Wenn du sie das nächste Mal siehst, fällt sie dir vielleicht um den Hals und küsst dich vor lauter Glück, weil du so ein Goldjunge bist.“
„Jetzt aber raus hier!“, schimpfte Porter im Spaß.
George verließ lachend das Büro.
Porter lehnte sich nachdenklich in seinen Stuhl zurück. Was sollte er nur machen? Er hatte gedacht, er hätte ein Wunder vollbracht, und hatte Schläge dafür einstecken müssen, nicht in Wirklichkeit natürlich, dafür war Ellen viel zu beherrscht.
Wie gerne würde er die wirkliche Ellen erleben. Eine Frau voll Leidenschaft und Wärme, die er hinter ihrer kühlen Fassade vermutete. Nicht auszudenken, dass er dieses Feuer entfachen könnte. Allein dieser Gedanke genügte, um heftiges Verlangen in ihm zu wecken.
Dazu würde es wohl nie mehr kommen. So wie er die Lage einschätzte, würde Ellen ihn wohl nicht mehr in ihre Nähe kommen lassen. Er brauchte sich nur vorzustellen, wie wütend sie geworden war, als sie von dem Erwerb des Gebäudes hörte.
 Aber Porter war kein Mann, der sich leicht abschrecken ließ. Und dieses Mal erst recht nicht. 
„Bist du krank?“
Mein Herz ist krank, hätte Ellen am liebsten geantwortet. Stattdessen lächelte sie ihre Schwester nur müde an. „Es ist mein Magen. Mir ist ziemlich schlecht.“
„Das ist schlimm genug.“ Megan schob sich entschlossen an ihrer Schwester vorbei in den Flur. „Ich habe dir eine gute Suppe mitgebracht und noch andere Köstlichkeiten, das wird dich wieder auf die Beine bringen. Ich vermute, dass dein Eisschrank wieder mal leer ist.“
„Willst du wirklich mit hereinkommen? Vielleicht habe ich einen Infekt, der ansteckend ist.“ Ellen wusste, dass sie Unsinn redete, sie war schlichtweg mit den Nerven am Ende und wollte allein sein. Allerdings wollte sie ihre Schwester auch nicht zu brüsk abweisen.
„Es ist aber sehr nett, dass du dich um mich kümmerst“, sagte Ellen schwach, als sie beide im Wohnzimmer waren.
„Das ist doch selbstverständlich.“
„Hättest du gern einen Tee?“
„Das geht jetzt leider nicht, da ich gleich zum Schuldirektor muss.“
„Ach ja, wir haben uns noch gar nicht wieder gesprochen seit dem Anruf neulich. Weißt du schon Näheres?“
„Kyle hat eine große Klappe, und er war damit an den Richtigen geraten, der schlug ihn nieder. Kyle, nicht faul, wehrte sich, und so begann eine heftige Schlägerei. Ralph ist wieder auf der Landstraße, gerade jetzt, wo Kyle seinen Vater dringend bräuchte. Aber Ralph sieht das nicht ein. Und wenn er bei uns ist, scheint er Kyles Bedürfnisse nicht zu spüren.“
„O Meggy, ich wünschte, ich könnte dir helfen.“
„Du hilfst mir sehr, wenn du mir nur zuhörst.“
„Du hast ja auch immer ein offenes Ohr für mich, also sind wir quitt.“
„Ellen, sag mir doch noch rasch, was es Neues in Bezug auf deinen Mietvertrag gibt. Weißt du schon endgültig, ob du das Lokal räumen musst?“
Ellen presste die Lippen fest aufeinander. „Es gibt da tatsächlich eine neue Entwicklung.“
„So wie du aussiehst, scheint es nichts Gutes zu sein.“
„Porter Wymann hat das Gebäude gekauft“, sagte sie und blickte dabei drein, als wäre die Welt untergegangen.
„Wie bitte?“ Megan holte tief Luft.
„Du hast richtig gehört.“
„Dann musst du ja nicht mehr umziehen!“, jubelte Megan.
„Darüber muss ich noch nachdenken.“
„Sag mal, bist du völlig durchgedreht? Du solltest hier einen Freudentanz aufführen, anstatt ein Gesicht zu ziehen, als hättest du gerade gehört, dass du an einer unheilbaren Krankheit leidest.“
„So einfach ist das alles nicht. Jedenfalls nicht für mich.“
„Du bist wirklich bescheuert.“
„Ich erwarte gar nicht von dir, dass du mich verstehst, Meg.“
„Was gibt es da zu verstehen? Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul.“
Ellen spürte wieder den starken Druck im Magen.
Meg schien etwas zu ahnen, denn ihr Ton wurde ein wenig sanfter. „Anscheinend gibt es Dinge, von denen ich nichts weiß.“
Ellen traten die Tränen in die Augen. „Genauso über meinen Kopf hinweg hätte Samuel auch gehandelt. Dabei will ich meine Probleme selbst lösen, und irgendwie wäre mir das auch gelungen.“
„Du liebe Zeit, darauf wäre ich nie gekommen.“
„Wie solltest du auch, Meg?“
„Darüber können wir später noch sprechen. Du legst dich besser hin, denn du bist kreidebleich. Okay? Ich rufe dich später an.“
„Ich danke dir.“ Ellen lächelte ihre Schwester ein wenig gezwungen an.
„Und in der Zwischenzeit wirst du keine Dummheiten machen und damit Porter vielleicht von seinem Vorhaben abbringen, versprochen?“
„Megan, hast du mich eigentlich nicht gehört? Ich will, dass er seine Meinung ändert.“
„Nein, das willst du ganz und gar nicht, glaub mir.“
Bevor Ellen antworten konnte, warf Meg die Tür laut hinter sich zu und war verschwunden.
„Verflixt!“, schimpfte Ellen leise vor sich hin und schleppte sich in die Küche, um sich noch einen Pfefferminztee zu kochen.
Dann ließ sie sich gemütlich auf ihrem Sofa nieder. Sie hatte sich ausgezogen und nur einen leichten Bademantel übergeworfen. Im Stillen beglückwünschte sie sich zu der Idee, dass sie heute früher aus dem Geschäft nach Hause gegangen war.
Es war nicht so viel zu tun, und Janis und die neue Aushilfe machten ihre Sache so gut, dass sie allein fertig werden konnten. Der Streit mit Porter war ihr auf den Magen geschlagen.
Als er in ihr Café geschlendert war und ihr die Neuigkeit gebracht hatte, war sie schockiert gewesen und gleichzeitig fürchterlich wütend geworden.
„Soll das ein Witz sein, Porter?“, fuhr sie ihn an. Sie verspürte einen Zorn wie schon lange nicht mehr.
„Wohl kaum, wenn ich über einen Deal spreche, der so hohe Summen verschlungen hat.“
„Warum hast du das getan?“
„Warum sollte ich das nicht tun?“
„Porter, ich mach keinen Spaß. Du nimmst mich einfach nicht ernst.“
„Hey, was ist eigentlich los? Ich dachte, es wäre dein größter Wunsch, dein Geschäft hier weiterführen zu können.“
„Es stimmt, dass ich mein Café nicht aufgeben möchte.“
„Warum schaust du mich dann so an, als wäre ich ein Monster?“
„Weil du deine Befugnisse überschritten hast.“
„Ellen, was du sagst, ergibt doch keinen Sinn.“
„Für mich schon, und ich bitte dich, den Kauf rückgängig zu machen.“
„Nie im Leben.“
Sie stand auf, und ihre Augen sprühten Feuer. „Ich werde es nicht zulassen, dass du dieses Gebäude kaufst, jedenfalls nicht meinetwegen. Du verstehst nicht, dass der Gedanke für mich unerträglich ist.“
„Nein, zum Teufel.“
„Ich will, dass du jetzt gehst.“
Jetzt war die Überraschung auf Porters Seite. „Ich soll gehen, einfach so?“
„Ja.“
In seinem Gesicht zuckte es. „Gut.“
Er drehte sich blitzschnell auf dem Absatz um und verließ das Café.
Seitdem waren zwei Tage vergangen, und Ellen wusste nicht, was sie machen sollte.
Verflixt noch einmal, sie wollte jetzt keinen Mann in ihrem Leben. Sie war allein glücklich und genoss den Frieden. Aber seit sie Porter zum ersten Mal gesehen hatte, wusste sie nicht mehr, was sie eigentlich wollte. Er hatte ihr wohlgeordnetes Leben durcheinandergebracht.
Da schellte es. Ellen nahm an, dass Megan zurückkam, daher sah sie sich gezwungen, zu öffnen, obwohl sie viel lieber allein bleiben wollte.
„Bist du es, Meggy?“
Keine Antwort.
Ellen überlegte kurz und machte dann trotzdem auf.
Porter stand vor ihr, den Hut in der Hand, und lächelte verlegen. „Darf ich hereinkommen?“
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Ellens erster Gedanke war, Porter wegzuschicken. Aber sie brachte das nicht übers Herz. Sie wusste auch nicht, warum. Er sah so liebenswert aus, wie er da stand, mit seinem Hut in der Hand, und sie verführerisch anlächelte. Ihr Widerstand fiel wie ein Kartenhaus zusammen.
Sie sagte kein Wort und trat zur Seite, um ihn einzulassen. Sie wusste, dass es unklug war, was sie machte. Aber sie war auch zu müde, um mit ihm zu streiten. Was brachte es im Übrigen, mit ihm zu kämpfen? Wenn sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen wollte, dann musste sie ihre Gefühle beherrschen.
Als sie beide im Wohnzimmer standen, dehnte die Stille sich zwischen ihnen aus, und die Spannung wuchs. Keiner von beiden sagte ein Wort. Auf einmal wurde Ellen bewusst, wie spärlich bekleidet sie war. Doch sie unterdrückte den Wunsch, ihren Gürtel fester zu binden, denn das hätte so ausgesehen, als fürchte sie sich, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Porter sollte nicht wissen, wie es ihr wirklich ging.
Dieser Mann übte eine ungeheure Macht auf sie aus, durch ihn erlebte sie ein regelrechtes Gefühlschaos. Dass ihr so etwas passieren könnte, hätte sie nie für möglich gehalten. Einerseits konnte er bei ihr immer wieder eine erregende Spannung hervorrufen, andererseits aber machte er ihr auch Angst. Ellen hatte das Gefühl, die Kontrolle über sich und ihr Leben zu verlieren, und das fand sie unerträglich.
„Störe ich?“, unterbrach Porter schließlich das Schweigen. Seine Stimme klang ein wenig schroff.
Ellen kam es vor, als sei er heute auch nicht so unbekümmert und lässig wie sonst. „Wenn du hergekommen bist, um mit mir über den Kauf des Hauses zu reden …“
„Bin ich nicht“, unterbrach er sie.
Sie schaute ihn fragend an.
„Okay, ich gebe zu, das ist unter anderem auch ein Grund meines Kommens.“
Ellen bemerkte nichts dazu und überlegte angestrengt, wie sie diese schwierige Situation am besten meistern konnte.
„Aber das ist nicht der einzige Grund“, fuhr er fort, bevor Ellen etwas entgegnen konnte.
In seiner Stimme war ein Ton, der Ellen beunruhigte. Sie schaute hoch und sah ihm in die Augen. Hätte sie das nur nicht getan! Sie erkannte plötzlich das Begehren in seinen Augen, und ihr Verstand ermahnte sie, es zu ignorieren.
Sie strengte sich ungeheuer an, seinem Blick zu widerstehen, aber ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Sie spürte eine starke Erregung verbunden mit einer angenehmen Wärme, die sich bis in ihre Zehenspitzen ausbreitete, und sehnte sich plötzlich nach Gefühlen, die sie bis jetzt ängstlich vermieden hatte.
„Ich weiß nicht, wie lange ich noch Geduld habe, dir zuzuhören. Also lass es uns kurz machen. Was willst von mir?“ Unsicher schaute sie zur Seite.
Er aber sagte nichts. Panik stieg in ihr auf. Sie musste ihn loswerden, und das so schnell wie möglich. Er war anders als sonst; so nachdenklich hatte sie ihn bisher noch nie erlebt. Was hatte er nur vor?
„Das ist nicht so leicht, ich kann nicht gut reden.“
„Bis jetzt hattest du damit aber keine Schwierigkeiten.“ Ihre Worte klangen etwas überheblich, aber das lag an der unbestimmten Angst, die an ihr nagte.
Um seinen Mund zuckte es verräterisch, aber er schwieg beharrlich.
„Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“, fragte Ellen vorwurfsvoll, obwohl sie die Antwort ahnte. Wie gern hätte sie ihre Worte zurückgenommen! Sie wollte ihren Seelenfrieden wiederhaben, all diese Aufregung durch ihn konnte sie nicht gebrauchen.
Er kam näher, berührte sie jedoch nicht. Doch sie bildete sich ein, dass er hören konnte, wie heftig ihr Herz klopfte, weil er so dicht vor ihr stand.
„Ich kann das nicht.“
„Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?“ Ellen fuhr sich nervös mit der Zunge über die Unterlippe. Hatte sie ihn gerade stöhnen hören?
„Das macht keinen Unterschied“, erwiderte er.
„Ich verstehe dich nicht.“
„Du verstehst mich wohl, aber du leugnest es beharrlich.“
Ellen presste die Lippen zusammen. Ihre bösen Ahnungen schienen sich zu erfüllen, gleich würden sie beide wieder zu streiten anfangen.
„Bitte, lass mich allein.“
„Das kann ich nicht, aber ich mag dir den Grund dafür nicht sagen.“
Ellen schüttelte den Kopf und sah ihn an. „Warum nicht?“
„Mir fehlen die Worte.“
„Ich werde daraus nicht schlau.“ Ellen hatte diese seltsame Unterhaltung ziemlich satt. „Jetzt sind wir genau wieder da, wo wir schon einmal waren. Die Situation ist ausweglos.“
„Nein, ist sie nicht. Wenn mir auch die Worte fehlen, dir alles zu erklären, kann ich es dir doch zeigen.“
Ellen war verblüfft und schaute ihn an. Da nahm er ihre Hand und legte sie auf den sichtbaren Beweis seiner Erregung.
„Du Bastard!“, schrie sie und kämpfte mit den Tränen.
Er hielt ihre Hand fest und lehnte sich vor, um Ellen zu küssen. Tief drang seine Zunge in ihren Mund vor, und das schien den letzten Widerstand in ihr zum Schmelzen zu bringen.
Ellen schmiegte sich an ihn, krallte sich in seinem Hemd fest und genoss in vollen Zügen seine heißen Küsse. Es dauerte nicht lange, da begann sie sein erotisches Zungenspiel zu erwidern. Er stöhnte laut auf vor Lust, wich dann aber einen Schritt zurück. Er schwieg und sah sie nur aus strahlenden Augen an. Er musste nichts sagen, ihre leidenschaftliche Reaktion auf seine glutvollen Küsse beglückte ihn zutiefst. Worte waren jetzt nicht mehr nötig.
„Du wusstest doch ganz genau, dass dies unweigerlich passieren würde“, flüsterte er und begann, langsam den Gürtel ihres Bademantels zu öffnen.
Ellen war starr vor Schreck. Sie konnte sich nur darüber wundern, welche Freiheiten sich Porter herausnahm, aber sie wehrte sich nicht, als er voller Bewunderung ihren nackten Körper betrachtete, bis sein Blick an ihren festen Brüsten hängen blieb.
„Wie schön du bist.“ Behutsam liebkoste er eine zarte Knospe mit Daumen und Zeigefinger.
Zu Ellens Entsetzen wurde ihre Brustspitze sofort hart und richtete sich auf.
Porter lächelte zufrieden und begann die Knospe mit der feuchten, warmen Zunge zu umkreisen. Ellens Knie wurden weich, und wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie auf den Boden gesunken.
„Ich habe mich so sehr nach diesem Moment gesehnt. Noch nie habe ich eine Frau so begehrt wie dich.“
„Oh, Porter …“
Der Satz blieb ihr in der Kehle stecken, als er mit der Hand über ihren flachen Bauch glitt und sich geschickt zu ihrer sensibelsten Stelle vortastete. Zärtlich streichelte er sie mit einem Finger, und tief in Ellen begann es heftig zu pulsieren. Sehnsucht erwachte in ihr, die nach sofortiger Erfüllung schrie.
Porter ging es offenbar genauso. Blitzschnell warf er seine Kleidung ab, hob Ellen hoch und setzte sie auf die Sofakante.
„Das kann doch so nicht gehen, Porter.“
„Warte es ab, Liebling.“
Er ließ Ellen nicht aus den Augen, als er ihren festen kleinen Po umfasste und sie noch mehr zum Rand des Sofas zog. „So, jetzt leg deine Beine über meine Schultern.“
„Das habe ich noch nie gemacht“, hauchte sie.
„Glaub mir, du wirst es mögen.“
Ellen zögerte nur noch einen Moment, dann waren die Erregung und die Neugierde, die sie erfasst hatte, stärker als alle Bedenken, und sie tat, worum Porter sie bat.
Mit einer fließenden Bewegung drang er kraftvoll in sie ein, und sie erwiderte nach einem Moment der Überraschung seine tiefen Stöße. Immer schneller, immer ungehemmter bewegten sie sich, gehorchten nur noch dem Diktat ihrer liebeshungrigen Körper. Immer mehr näherten sie sich dem Gipfel der Ekstase, laut stöhnend, alles andere um sich herum vergessend. Plötzlich schrie Ellen auf, Feuerräder kreisten vor ihren Augen, und sie erlebte die vollkommene Erfüllung ihrer drängenden Begierde. Im selben Moment gelangte auch Porter ans Ziel seiner Wünsche.
Als sie beide wieder ruhiger atmen konnten, zog er sich aus ihr zurück, hob sie auf die Arme und ging mit ihr ins Schlafzimmer, ohne lange zu fragen.
Sanft ließ er sie aufs Bett fallen, lehnte sich über sie und begann Ellen stürmisch zu küssen, als wollte er sie von Neuem erobern.
„Porter …“
Er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Genieße einfach, was ich dir geben möchte.“
Als er ihre Brustspitze zärtlich mit seiner warmen Zunge berührte, überlief Ellen ein Schauer der Erregung nach dem anderen. Wild wand sie sich auf dem Laken und seufzte tief auf, als eine versengende Hitze in ihr aufstieg und sich mit rasender Geschwindigkeit in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Wieder lechzte alles in ihr danach, mit ihm zu verschmelzen, wieder konzentrierte sich alles in ihr auf diesen einen Mann, der ihr Innerstes in Flammen setzte.
„Ich halte es nicht mehr aus, Porter, bitte …“
„Bitte, was?“
„Komm zu mir, nimm mich.“
Darauf hatte er nur gewartet. Er rollte sich auf den Rücken, hob Ellen auf sich und ließ sie auf sich niedersinken. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er tief in sie ein. Eine Welle der Lust überschwemmte sie. Die Augen geschlossen, gab sie sich diesem Gefühl völlig hin und vertraute sich dem Rhythmus an, den ihre Körper vorgaben, bis sie beide gemeinsam Erlösung fanden. Ellen schloss die Augen und schrie laut, als er sich in ihr verströmte, und es war, als wollten die Schauer des Glücks, die sie durchzuckten, kein Ende nehmen.
 Eng umschlungen blieben sie beide liegen und schliefen erschöpft ein. 
Ellen erwachte zuerst.
Sie hörte Porters regelmäßige Atemzüge neben sich. Sie hätte nie gedacht, dass sie so bald wieder einen Mann neben sich schlafen lassen würde nach allem, was sie erlebt hatte.
Aber schon vom ersten Moment an hatte sie geahnt, dass sie eines Tages mit Porter im Bett landen würde. Und jetzt, am Morgen danach, packte sie das schlechte Gewissen.
Sie hatte ihre moralischen Grundsätze über Bord geworfen. Denn für Ellen gehörte zum Sex unbedingt eine Beziehung. Für sie war es eigentlich undenkbar, sich einfach der körperlichen Lust hinzugeben, ohne Bindung an den Partner. Aber dieses Mal war alles anders als sonst. Porter Wyman hatte es fertiggebracht, sie umzustimmen.
Er hatte ihr mit seinem Cowboycharme den Kopf verdreht. In seiner Nähe konnte sie nicht mehr richtig denken. Der Mann sah so umwerfend gut aus, dass sie vom ersten Moment an so von ihm angezogen war, dass sie ein längst verdrängtes Verlangen in sich spürte. Obwohl sie das nicht wahrhaben wollte und bisher tapfer geleugnet hatte. Jetzt hatte sie ein Problem, für das sie keine Lösung wusste.
„Tut es dir leid?“
Sie hörte Porters dunkle verschlafene Stimme. Schon das brachte ihr Herz dazu, heftig zu pochen. Sie drehte sich um und schaute ihn an. „Und dir?“
„Ich habe zuerst gefragt.“
„Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.“
Porter stöhnte tief auf. „Ich bedaure nichts, das weiß ich ganz sicher.“
„Männer sind eben anders.“
„He, sei doch nicht so. Das gefällt mir an dir gar nicht.“
„Wie hättest du mich denn gern?“
„Glücklich und zufrieden.“
Ellen lächelte. „Ich bin zufrieden, noch nie in meinem Leben habe ich so oft Sex in einer Nacht erlebt.“
Seine Augen wurden dunkel vor Leidenschaft. „Der Gedanke, dass du vielleicht in den Armen eines anderen Mannes liegen könntest, ist mir unerträglich.“
Ellen schwieg.
„War dein Exmann ein guter Liebhaber?“
„Porter, bitte …“
„War er es?“ Seine Stimme klang jetzt fordernd. So hatte er bis jetzt noch nie zu ihr gesprochen.
„Nein.“ Ellen war rot geworden. „Es musste immer alles so gehen, wie er wollte, oder er verweigerte sich.“
„Ach, ich verstehe.“ Porter überlegte und fuhr schweigend mit einem Finger über ihre geschwollenen Lippen. Sie biss ihn zärtlich und strich dann mit der Zungenspitze über seinen Finger. Porter stöhnte vor Lust auf. „Sei vorsichtig, ich kann mich sonst nicht mehr beherrschen.“
Ellen verdrehte die Augen und lächelte.
Porter ließ noch nicht locker. „Warst du bei ihm denn immer befriedigt?“
„Nein, um ehrlich zu sein, nie.“ Ellen war ganz verlegen, weil er ihr die intimsten Fragen stellte.
„Das ist doch nicht dein Ernst!“, entgegnete Porter ungläubig.
„Doch.“
„Er muss ein ziemlich gefühlloser Bursche gewesen sein.“
„Nicht von Anfang an. Das heißt, da habe ich es wohl nicht so gesehen. Er wusste einfach nicht, wie man eine Frau …“
„Zufriedenstellt?“, ergänzte Porter.
„Oder es hat an mir gelegen. Unser erster sexueller Kontakt war eine Katastrophe, und danach hat er mich ständig beschuldigt, dass es an mir liege, weil ich gefühllos sei. Und besser ist es nie geworden.“
„Dein Mann muss ein Idiot gewesen sein. Du bist die feurigste und gefühlvollste Frau, die ich je in den Armen hatte.“
„Wie vielen Frau hast du das vor mir gesagt, außer deiner Exfrau?“
„Keiner.“
„Das glaube ich nicht.“
Er zog die Schulter hoch und streichelte zärtlich ihre Brust. „Es ist wirklich wahr. Wanda war toll im Bett, und das hat mir auch an ihr gefallen. Sie war eine sehr anspruchsvolle Geliebte, die es schön fand, wenn es beim Liebesspiel rau und temperamentvoll zuging.“
„Das hört sich ja nach Arbeit an.“
„Das ist noch untertrieben.“
„Warum hast du sie geheiratet?“
„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Sie wollte mich, und plötzlich war es passiert.“
„Das klingt so schön spontan und unkompliziert.“
„Ich glaube, ich habe sie anfangs auch geliebt. Aber wir waren zu verschieden. Sie wollte reisen und Geld ausgeben, außerdem hasste sie das Leben auf der Farm. Sie wollte immer, dass ich alles hier verkaufe. Irgendwann nahm sie die Pille nicht mehr, und wir bekamen Matthew. Dann wurde alles noch viel schwieriger, sie war wütend, dass ich ihren Wunsch nicht erfüllte und hier alles aufgab. Aber es war für mich undenkbar, mein Land zu verlassen. Unser Zusammenleben wurde unerträglich. Wir trennten uns, ich zahlte Wanda aus, und im Gegenzug verzichtete sie auf alle weiteren Ansprüche und ging.“
„Glaubst du, sie hält sich daran?“
„Ich hoffe es sehr, denn ich will sie nie wiedersehen.“
Irgendwie machten Ellen diese Worte glücklich.
„Sie hat allerdings neulich meinen Anwalt wegen Matthew angerufen.“
„Das hört sich aber nicht gut an.“
„Niemand wird mir das Kind wegnehmen, Matthew ist das Wichtigste in meinem Leben, und ich habe einen sehr guten Anwalt, der mich vertritt.“
Jetzt wusste Ellen Bescheid. Sein Kind würde immer den ersten Platz in seinem Herzen einnehmen. Nun ja, sie hatten ja sowieso keine Beziehung. Zwar hatten sie beide eine wunderschöne Nacht miteinander verlebt, aber mehr würde wahrscheinlich nicht daraus werden.
Wie aus heiterem Himmel wechselte Ellen plötzlich das Thema. „Was das Geschäftsgebäude betrifft, habe ich meine Meinung nicht geändert. Ich will, dass du es wieder verkaufst.“
Porter blickte Ellen überrascht an und unterbrach sein zärtliches Streicheln. „Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.“
„Ich aber.“
„Es ist zu spät, Ellen. Das Gebäude gehört mir, die Verträge sind schon unterschrieben.“
Ellen biss wütend die Zähne zusammen. „Und war unsere gemeinsame Nacht der Preis, den ich zu zahlen habe?“
„Verdammt, wie kannst du nur so etwas sagen?“
„Ich hasse es, abhängig zu sein. Das habe ich bei meinem Exmann erlebt, ich ertrage es einfach nicht.“
„Glaubst du wirklich, dass ich das Gebäude gekauft habe, um dich in der Hand zu haben?“
„Ich weiß nicht, was ich denken soll.“
„Wäre es in dem Fall nicht besser, du würdest das Denken aufgeben? Ellen, zerstör doch nicht das Schöne, was wir miteinander haben.“
„Was haben wir?“
„Was du dir wünschst, das ist es.“
„Porter, bitte mach jetzt keine Scherze mit mir“, antwortete Ellen ernst.
„Wir passen doch so wunderbar im Bett zusammen. Warum können wir das denn nicht einfach genießen und sehen, was daraus wird?“
„Das ist vielleicht deine Art, ich kann es nicht.“
„Wie wirst du dich entscheiden?“
„Das weiß ich noch nicht.“
Porter sprang blitzschnell auf, zog die Jeans über, und als er fertig angezogen war, ging er zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sah Ellen an. „Wenn du weißt, was du willst, ruf mich an. Meine Telefonnummer kennst du.“




14. KAPITEL
Jedes Mal, wenn die Tür aufging, schaute Ellen erwartungsvoll hin und dachte, es sei Porter, der in ihr Café geschlendert kam. Aber ihre Hoffnung wurde immer wieder enttäuscht. Es war schon eine Woche vergangen, seit sie mit ihm die heiße Liebesnacht erlebt hatte, und sie hatte ihn seitdem weder gesehen noch von ihm gehört.
Wollte er sie dafür bestrafen, dass sie sich nicht weiter mit ihm einlassen wollte? Oder waren seine Gefühle für sie bereits abgekühlt? Nein, natürlich trifft nichts von beidem zu, ermahnte Ellen sich. Sie war zu aufrichtig, um sich mit solchen Halbwahrheiten zu trösten. Er hatte ihr beim Abschied ganz klar gesagt, was er sich wünschte, und ihr die Entscheidung überlassen. Alles Weitere hing ganz allein von ihr ab.
Ellen hätte nicht geglaubt, dass er so schnell klein beigeben würde, denn eigentlich passte das gar nicht zu ihm. Soweit sie ihn kannte, war er ein außergewöhnlich zielstrebiger Mensch.
Aber vielleicht fand er die Beziehung zu ihr zu schwierig? Schließlich hatte er schon eine gescheiterte Partnerschaft hinter sich, die bei ihm tiefe Wunden hinterlassen hatte. Warum sollte er sich um eine Frau bemühen, die nicht wusste, was sie wollte?
Ellen wurde plötzlich rot, als sie an die Nacht mit ihm dachte. Da hatte sie sich ihm ohne Zögern und ohne Scham hingegeben und einen sexuellen Höhepunkt nach dem anderen mit ihm genossen. So etwas hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben erlebt. Sie hatte ihn nicht angelogen, als sie ihm erzählte, wie es bei Samuel gewesen war. Porter war ein fantastischer Liebhaber, er besaß so viel Einfühlungsvermögen, dass er ein nie gekanntes Verlangen in ihr weckte. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, dass sie zu solchen Reaktionen überhaupt fähig war.
Und jetzt saß sie hier in ihrem Büro und träumte davon, wie er sie geküsst hatte … wie er mit den Lippen ihre Schenkel entlangfuhr und ihre sensibelste Stelle liebkost hatte … Der Wunsch, das alles noch einmal mit Porter zu erleben, wurde übermächtig in ihr. Warum nur war sie so dumm gewesen und hatte seinem Vorschlag nicht zugestimmt, sich erst mal auf eine lockere Beziehung zu beschränken, aus der vielleicht mehr werden konnte?
Ihr brummte der Kopf, und sie stand auf, um sich im Café zu beschäftigen. Sie hatte ganz einfach Angst bekommen, vor sich selbst und vor Porter, das war der Grund für ihre Zurückhaltung. Sie hatte Angst, wieder abhängig von einem Mann zu sein. Angst, sich selbst und ihre Ziele aus den Augen zu verlieren. Sie war einfach noch nicht so weit, sich wieder mit einem Mann einzulassen. Obwohl Samuel und Porter so verschieden waren, wie zwei Menschen es nur sein konnten.
Bis jetzt wusste sie noch nicht, was sie wirklich wollte. In der Ehe mit Samuel hatte sie ständig versucht, seine Erwartungen zu erfüllen und seinen Wünschen gerecht zu werden. Dabei hatte sie ihre eigene Individualität verloren.
Erst jetzt begann sie langsam wieder Freude an den einfachen Dingen des Lebens zu empfinden. Einen Kaffee zu servieren, ein sorgfältig eingepacktes Geschenk zu verkaufen. Sie war einfach glücklich bei diesen Tätigkeiten. Und wenn sie am Abend nach Hause ging, war sie aus tiefstem Herzen zufrieden. Den Feierabend gestaltete sie so, wie sie es wollte. Sie brauchte sich nach niemandem zu richten, sie konnte es sich einfach gut gehen lassen.
Warum reichte ihr das jetzt nicht mehr? Porter war der Angelpunkt. Er hatte Bedürfnisse in ihr geweckt, die sie bisher so gut verdrängt hatte. Schon sein erster Kuss hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.
Trotzdem war sie nicht bereit, ihre neu gewonnene Freiheit wieder aufzugeben und wieder eine Beziehung einzugehen. Das mochte egoistisch sein, aber sie konnte nicht über ihren Schatten springen.
Dann hör auch auf zu jammern, sagte Ellen sich, als würde sie ein ungezogenes Kind ermahnen. Sie ging nach vorn in ihr Café. Es war noch früh am Morgen, alles strahlte im Licht des beginnenden Tages.
Ellen atmete tief ein. Es duftete schon herrlich nach dem frisch gebrühten Kaffee. Ein herrlicher Duft war das, so anregend und die Sinne verwirrend. Irgendwie löste der Geruch die Erinnerung an Porter aus und an den feurigen Sex mit ihm. Mein Gott, was war nur mit ihr los? Ellen fasste sich an den Kopf. Dieses Gefühlschaos, in dem sie steckte, war nicht auszuhalten.
Die Wahrheit war, dass sie sich so sehr nach dem unvergleichlichen Sex mit ihm sehnte, dass sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Aber in ihr Leben wollte sie Porter nicht lassen.
In welche Situation war sie nur geraten? Benimm dich nicht wie ein Idiot, rief sie sich zur Ordnung und begann ein Regal neu zu dekorieren.
Als Ellen gerade fertig war, läutete das Telefon.
„Guten Morgen, Meggy, was gibt es?“
„Nichts Gutes leider. Ich brauche jemanden, der mir zuhört.“
„Ich bin ganz Ohr.“
„Es gibt so viele Schwierigkeiten bei uns. Gerade habe ich mit Ralph telefoniert, und wir sprachen über die Probleme, die Kyle macht. Ralph geriet völlig aus dem Häuschen bei den letzten Neuigkeiten. Ich werde den Doktor bitten, ihm Beruhigungstabletten zu verschreiben.“
„Am Telefon ist es nicht gerade günstig, so schwierige Situationen zu besprechen, Meg.“
„Was soll ich denn machen? Er ist doch nie da. Dazu kommen unsere finanziellen Sorgen. Kyle ist unleidlich, weil sein Auto den Geist aufgegeben hat und ich ihm kein neues kaufen kann, denn seine Schulkameraden besitzen alle eins. Dabei weiß ich nicht, wie ich die Rechnungen am Ersten bezahlen soll.“
„Meggy, mein Angebot, dir zu helfen, besteht immer noch.“
„Ich nehme kein Geld von dir.“
„Du bist vielleicht starrköpfig.“
„Das kann ich auch von dir sagen, Ellen.“
„Sag, soll ich für eine halbe Stunde zu dir kommen?“
„Ach, lieber nicht, ich will allein sein und meine Wunden pflegen.“
„Sieh zu, dass du dieses Formtief so schnell wie möglich hinter dich bringst.“
„Ich will es versuchen. Sag mal, Ellen, was ist denn aus deinen Problemen geworden?“
„Ich habe mich bis jetzt noch nicht entschieden, was das Gebäude betrifft.“ Die versteckte Frage nach Porter überhörte sie geflissentlich.
„Wenn du dort wirklich dein Café aufgibst und wegziehst, dann bist du echt nicht mehr richtig im Kopf.“
„Du hast dich wirklich klar ausgedrückt. Ich habe deine Botschaft verstanden. Lass uns später weiterreden.“
Ellen hörte ihre Schwester lachen, als sie den Hörer auflegte. Überall nur Probleme! Anscheinend gab es solche Phasen. Wenn sie ihrer Schwester doch nur helfen könnte!
Das Leben war viel zu kurz, um sich von Sorgen niederdrücken zu lassen, sagte Ellen sich. Entschlossen öffnete sie ihr Café, und vor ihr stand ihre „Lieblingskundin“. Trotzdem bemühte Ellen sich, freundlich zu bleiben.
„Guten Morgen, Mrs. Cavanaugh.“
„Ich wollte nur etwas zurückbringen, was ich gestern gekauft habe.“ Aber selbst der nörgelnde, missmutige Ton konnte Ellen jetzt nicht mehr den Tag verderben.
 „Kommen Sie, trinken Sie doch erst einen Kaffee, auf meine Kosten, selbstverständlich.“ 
Porter fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.
Er stand auf, stöhnte und ging mit bleiernen Füßen zum Fenster und schaute hinaus. In dem riesigen Baum jagten sich zwei Eichhörnchen. Er schaute ihnen zu und vergaß einen Augenblick seine düsteren Gedanken.
Er sehnte sich so sehr nach Ellen, nicht nur wegen der schönen Stunden im Bett, die er mit ihr erlebt hatte, sondern er wollte ihre Nähe, denn sie hatte ihn regelrecht verzaubert.
Hinter ihrer kühlen, beherrschten Fassade verbarg sich eine gefühlvolle, heißblütige Frau. Das hatte er schließlich in der einen Nacht erlebt. Sie hatte sich ihm so voll und ganz anvertraut und sich mit allen Sinnen der Liebesekstase hingegeben. Das war auch für ihn ein großes Erlebnis gewesen, und er hatte sich beim Sex noch nie so gut gefühlt.
Die Vorstellung, dass er ihr solche Lust bereiten konnte, erweckte in ihm den Wunsch, ihr jeden Tag diese Freude zu machen bis ans Ende ihres Lebens.
Du liebe Güte, hatte er sich etwa in die Frau verliebt? Ihm brach der Schweiß aus, und er tupfte sich die Stirn trocken. Das konnte doch nicht wahr sein!
Während der zwei Jahre nach der Scheidung hatte er zwar immer Beziehungen gehabt, aber nichts Ernstes. Man traf sich, verabredete sich einige Male und verabschiedete sich wieder. Er wollte keine ernsthafte Bindung nach der Trennung von Wanda, und bis jetzt war er ja auch mit dieser Einstellung ganz gut zurechtgekommen. Und er hatte sich vorgenommen, wenn er jemals wieder heiraten würde, müsste das von Dauer sein. Noch einmal wollte er die Schwierigkeiten einer Scheidung nicht mehr durchmachen.
Dann war Ellen Saxton ihm über den Weg gelaufen, und seitdem war alles anders. Er hatte sie auf der Stelle gemocht.
„He, Boss, du hast Besuch.“
Porter hatte gar nicht gehört, dass George sein Büro betreten hatte, er drehte sich um und schaute ihn an.
George blickte seinen Chef überrascht an. „Mann, du siehst krank aus, du bist ja ganz bleich.“
„Was willst du?“
„Ich habe es dir doch gesagt, draußen wartet eine Lady auf dich.“
Ob das Ellen war? Porter spürte einen Druck auf dem Herzen. „Hat die Lady auch einen Namen?“
George zog die Schultern hoch. „Den hat sie mir nicht verraten.“
„Was soll das? Schick sie rein.“
Megan Drysdale betrat sein Büro. Das war eine Überraschung, aber er ließ sich nichts anmerken.
„Ich hoffe, ich störe dich nicht“, begann Megan zögernd.
„Ein Mensch, den ich so sehr mag wie dich, Megan, der kann mich nicht stören.“
Megan entspannte sich. „Porter, du bist einer der liebenswürdigsten Männer, die ich kenne.“
„Vielleicht ist das mein Problem.“
„Meine Schwester ist verrückt.“
Er lachte. „Sie war gar nicht damit einverstanden, dass ich das Geschäftsgebäude erworben habe, so viel ist schon mal sicher.“
„Ich habe nicht nur den Kauf gemeint.“
„Oh …“
„Du musst vor mir nicht Verstecken spielen. Ich habe die ganz private Ebene gemeint. Du bist doch der tollste Hecht im Fischteich weit und breit.“
Megans Offenheit brachte ihn zum Lachen. „Du hast ja recht, Megan, aber das bleibt vorläufig ein Geheimnis zwischen uns beiden. Einverstanden?“
Beide lachten befreit, und Porter bemerkte zufrieden, dass die Anspannung aus dem Gesicht seiner Besucherin gewichen war. Irgendetwas bedrückte Megan. Aber Ellen schien nicht der Anlass ihrer Sorgen zu sein, wie er zuerst vermutet hatte.
 „Setz dich, Megan, und erzähl mir, was dich bedrückt.“ 
„Was willst du denn hier?“
Ellen war an der Tür und wollte abschließen, als Porter plötzlich vor ihr stand. Er lächelte sie freundlich an und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Ihr wurde ganz anders, und ihr Herz schlug plötzlich wie wild, aber gleichzeitig wurde sie wütend. Würde sie diesen Mann jemals verstehen? Wahrscheinlich nicht, sie hatte auch nicht vor, sich die Mühe zu machen.
Er strahlte und kam ins Café. „Ich bin heute aus zwei Gründen gekommen“, erklärte er.
Ellen lehnte sich gegen die Theke, und er stellte sich so nahe neben sie, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Ihr zitterten die Knie. „Ich bin ganz Ohr.“
„Deine Schwester hat mich heute aufgesucht, und ich habe sie eingestellt.“
Ellen holte tief Luft. „Das ist nicht wahr.“
„Doch, das war der eine Grund. Der andere ist, dass ich dich unbedingt wiedersehen musste.“
Ellens Gedanken wirbelten durcheinander, und als sie seine verliebten Blicke sah, spürte sie wieder die Schmetterlinge im Bauch. „Warum …?“ Sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn Porter drückte seine heißen Lippen verlangend auf ihren Mund.
Als er einen Schritt zurücktrat und Ellen wieder Luft holen konnte, starrte sie ihn etwas ärgerlich an. „Von Fair Play hältst du wohl nichts?“
Porter legte seinen Kopf ein wenig schräg und sah sie lächelnd an. „Ich spiele nicht fair, aber das habe ich dir auch nicht versprochen.“ Dann kam er ihr wieder ganz nah und fuhr mit der Zunge über ihre feuchten Lippen. „Immer wenn ich in deine Nähe komme, bin ich so erregt, dass ich dich auf der Stelle lieben möchte.“
„Bitte …“ Ihre Knie begannen zu zittern.
„Bitte was, Ellen? Soll ich dich jetzt auf der Stelle ausziehen und dich hier lieben?“
Möchtest du das denn?“
Porter berührte zärtlich ihre Brust. „Ich sehne mich so sehr danach.“
„Was hält dich denn davon ab?“, fragte sie ihn atemlos.
Da begann das Telefon zu läuten.
„Dieses verflixte Telefon stört. Geh doch einfach nicht ran.“
Am liebsten hätte sie den Anruf nicht beantwortet, aber die Stimmung war für den Moment sowieso hin. Sie wand sich aus Porters starken Armen und nahm ab.
„Ellen, stell dir vor, Kyle ist festgenommen worden!“, schrie Meg völlig außer sich ins Telefon.
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„Was soll ich nur tun, wenn Porter ihn nicht nach Hause bringt?“ Meg trocknete sich die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen.
Ellen saß neben ihrer Schwester auf dem Sofa. Sie und Porter waren nach Megans Anruf sofort zu ihr gefahren. Sobald sie dort waren, hatte Porter in seiner ruhigen, bedächtigen Art die Sache in die Hand genommen.
„Alles wird gut werden, Meg. Reg dich bitte nicht auf, hörst du?“
„Nichts wird mehr so sein, wie es war. Wenn Ralph von Kyles letzter Eskapade hört, dreht er durch.“ Porter und Ellen saßen an Megs Seite und hielten ihre Hand. Während Ellen nicht recht wusste, was sie sagen sollte, fand Porter Worte des Trostes für die verzweifelte Mutter.
„Denk jetzt nicht an Ralph und wie er vielleicht reagieren wird. Versuch du lieber wieder Fassung zu gewinnen, und erzähl uns genau, was geschehen ist.“
„Ich weiß leider auch nichts Genaues. Kurz bevor ich Ellen vorhin anrief, hat mich die Polizei davon benachrichtigt, dass Kyle mit einigen Freunden wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden ist.“
„Das darf doch nicht wahr sein!“, murmelte Ellen. Aber sie war nicht überrascht, denn Kyle war in letzter Zeit ziemlich aufsässig gewesen, und Meg war zu nachsichtig, und sein Dad war nie da.
Eine Hauptsorge bei den Drysdales waren sicher das fehlende Geld und die wachsenden Ansprüche von Kyle. Ellen hatte ihr ja immer wieder helfen wollen, aber Meg war zu stolz, ihr Angebot anzunehmen. Da Meg bald halbtags arbeiten würde, wäre der finanzielle Engpass ja wenigstens fürs Erste behoben. Meg könnte für Kyle einen Gebrauchtwagen kaufen und hoffen, dass der Bursche dann wieder umgänglicher wurde. Aber Kyle war von Natur aus rebellisch. Wie hatte er es nur geschafft, im Gefängnis zu landen? Das war schon kein übermütiger Streich mehr.
„Mir wurde mitgeteilt, dass ein jugendlicher Straftäter entlassen werden kann, wenn ein Elternteil ihn abholt.“
„Ich vermute, Meg, dass es dir sehr schwerfällt, allein dorthin zu fahren, habe ich recht?“ Ellen sah ihre Schwester besorgt an.
„Ich glaube, es ist besser, wenn ich hinfahre“, mischte Porter sich ein. „Meg, ruf du an, und teile der Polizeistation mit, dass ich statt deiner komme.“
„Würdest du das wirklich für mich tun?“ Meg schluchzte und sah Porter dankbar an.
Ellen fühlte tiefes Mitleid mit ihrer Schwester, aber sie konnte ihr nicht helfen, das war frustrierend. Dieser verflixte Bengel!
„Klar mach ich das, verlass dich drauf.“
Porter stand auf, und Ellen spürte, dass er sie ansah, da schaute sie hoch. Sie blickten sich sekundenlang in die Augen, dann tippte Porter grüßend an seinen Hut und ging.
Immer wenn er sie mit diesem bestimmten Ausdruck ansah, schmolz sie innerlich dahin. Sie wollte diesen Mann mit ihrem ganzen Herzen, und andererseits war sie wütend auf sich, weil sie ihn wollte. Wer konnte das noch verstehen?
Die ganze Geschichte wurde immer komplizierter. War es Absicht, dass er sich so hilfsbereit ihrer Familie gegenüber zeigte? Wollte er ihnen allen vielleicht zeigen, dass sie ihn brauchten? Dass er der starke Mann war? Dass sie ohne ihn nicht klarkamen?
Nein, das waren verrückte Ideen, die ihr durch den Kopf schossen. Ihr gegenüber war er schließlich keinerlei Verpflichtung eingegangen. Sie hatten eine heiße Liebesnacht erlebt, aber ohne jede Verpflichtung für beide Teile.
Meg unterbrach die chaotischen Gedankengänge ihrer Schwester. „Ellen, wie ist es nur möglich, dass ich als Mutter so versagt habe?“
„Das stimmt doch gar nicht. Es sind schwierige Zeiten auch für die Jugendlichen. Einige der jungen Leute werden damit fertig, andere nicht.“
„Kyle will unbedingt alles haben, was seine Freunde auch haben. Wobei die meisten von ihnen viel besser gestellt sind als wir. Ralph quält sich mit seinem alten Truck ab und tut, was er kann. Aber oft bricht das Auto zusammen und muss zur Reparatur, das bedeutete dann manchmal einen tagelangen Verdienstausfall.“
„Was, meinst du, ist wohl der Anlass, dass Kyle so über die Stränge geschlagen hat?“
„Janis hat Schluss mit ihm gemacht. Darüber war ich eigentlich ganz froh, denn sie ist immerhin fast drei Jahre älter als er. Er meint, sie hat die Beziehung mit ihm beendet, weil sein Auto kaputtgegangen ist und er nicht mehr mit ihr durch die Gegend kurven kann.“
„Ich finde auch, dass er sich lieber eine gleichaltrige Freundin suchen sollte.“
„Glaubst du, dass es Porter schafft, ihn dort herauszuholen?“
„Er wird sein Möglichstes tun. Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, und warte ab. Ich bin sicher, die beiden sind gleich hier.“
Nachdem die Schwestern sich noch einen guten Kaffee gekocht hatten, kam Porter tatsächlich mit Kyle im Schlepptau zurück, dessen Überheblichkeit wie weggeblasen war.
„Hast du etwas gegessen?“, war Megs erste Frage, die sie an ihren Sohn richtete.
„Ja, Mom.“
„Dann geh jetzt in dein Zimmer, wir werden uns später unterhalten.“ Meg sprach ruhig, aber bestimmt.
Als Kyle den Raum verlassen hatte, sah Meg Porter fragend an. „Muss er ins Gefängnis?“
„Nein, da er Jugendlicher ist, nicht. Seine Strafe wird zur Bewährung ausgesetzt.“
„O Porter, ich bin dir ja so dankbar. Ich hätte nicht gewusst, wie ich allein mit dieser Situation fertig werden sollte.“
„Du kannst immer auf mich zählen, Meg. Ich habe dir sehr gern geholfen.“ Porter sah Ellen bedeutungsvoll an. Diese spürte, dass sie rot wurde, was ihr ziemlich peinlich war.
„Möchtest du einen Kaffee, Porter?“
„Nein, danke, Meg.“ Er schaute Ellen fragend an.
Sie stand auf, um sich von ihrer Schwester zu verabschieden, und küsste sie auf die Stirn. „Einen Teil der schwierigen Situation haben wir gemeistert. Wir gehen jetzt, denn du brauchst Zeit, um mit Kyle zu sprechen.“
Meg stand auf, um ihre Gäste zu verabschieden. „Nochmals ganz herzlichen Dank, Porter, und auch dir, Ellen.“
„Ich habe ja nichts getan, mir musst du nicht danken.“
„Mir auch nicht“, fiel Porter ein. „Komm ins Geschäft, sobald du Zeit hast, mit der Arbeit zu beginnen.“
„Das werde ich, verlass dich drauf.“
„Mir fällt noch etwas ein: Was würdest du davon halten, wenn Kyle nach der Schule ein wenig bei mir arbeitet?“
Meg zögerte keinen Moment. „Das wäre wunderbar. Ich habe ihn nie ermutigt, sich einen Job zu suchen, weil ich der Meinung war, er solle seine Jugend genießen. Aber ich sehe ein, dass das keine gute Idee war.“
Porter klopfte Meg auf die Schulter. „Halt die Ohren steif, hörst du?“
„Ich will es jedenfalls versuchen.“
 Ellen gab ihrer Schwester noch flüchtig einen Kuss auf die Wange. „Megan, ruf mich an, wenn du mich brauchst, ich bin immer für dich da.“ 
Porter lenkte schwungvoll seinen Pick-up in Ellens Einfahrt. Ihr Wagen stand noch vor dem Café, aber was machte das schon? Janis konnte sie am nächsten Morgen abholen.
Während der Fahrt waren beide schweigsam und hingen ihren Gedanken nach. Aber dieses Mal war die Stille nicht unangenehm.
Ellen war mit familiären Problemen beschäftigt, denen ihrer Schwester und ihren eigenen. Sie fühlte sich müde, aber irgendwie auch überdreht.
Vielleicht bewirkte ihr unruhiger Zustand, dass sie Porter fragte: „Möchtest du mit hereinkommen?“
„Sehr gerne, aber bist du nicht zu müde?“
„Ja und nein.“
„Das ist eine klare Antwort.“ Porter lächelte und schüttelte den Kopf.
Als sie beide Ellens Wohnung betraten, warf Porter seinen Stetson auf einen Stuhl und ließ sich ins Sofa sinken. Es sah aus, als wäre das sein Platz, da, wo er hingehörte. In Ellens Kopf gingen die Warnlampen an.
Was dachte er wohl? Ob er annahm, sie habe ihn für die Nacht eingeladen? Wobei sie das selbst nicht so genau wusste. Nein, das stimmte alles nicht. Sie hatte ihn gebeten, mit hochzukommen, weil sie alles über Kyle von ihm wissen wollte. Sich noch einmal mit ihm auf eine Liebesnacht einzulassen wäre unklug, denn schließlich hatte ihre Beziehung keine Zukunft.
„Möchtest du einen Kaffee?“ Ellen fühlte sich plötzlich sehr unsicher. Sie hatte angenommen, dass diese Gefühle der Vergangenheit angehörten, wie die Ehe mit Samuel.
„Danke, nein. Ich habe heute bereits zu viel Kaffee getrunken, meine Nerven flattern schon.“
„Meine auch.“
„Komm, setz dich doch hin, ich habe nicht vor, über dich herzufallen.“
Ellen wurde rot. „Verflixt noch einmal, wie kommt es, dass du anscheinend meine Gedanken lesen kannst?“
„Ich müsste ziemlich unsensibel sein, wenn ich nicht merken würde, wie nervös du bist.“
„Du kannst deine Beobachtungen sehr gut in Worte kleiden.“
Porter lächelte sie verschmitzt an. „Nicht immer fehlen mir die Worte, um etwas auszudrücken.“
Ein Schweigen entstand, bis Ellen schließlich das Wort ergriff.„Was machen wir jetzt?“, fragte sie Porter.
„Das liegt ganz bei dir.“ Porters Augen wurden dunkel und zogen sie an wie Magnete das Eisen.
„Ich weiß es nicht.“
„Aber ich weiß es, denn ich möchte dich endlich wieder in meine Armen schließen und dich lieben. Aber das weißt du ja.“
„Porter …“
„Sag lieber nichts, ich weiß, dass du kein flüchtiges Abenteuer willst.“
Ellen bewegte sich unruhig. „Stimmt.“
„Dann haben wir ein Problem, das schwierig zu lösen ist. Du willst keine Affäre, aber du möchtest dich auch nicht binden. Wie bringen wir das auf einen Nenner?“
„Ich weiß es auch nicht.“
Plötzlich läutete das Telefon und unterbrach die Unterhaltung.
„Das schreckliche Ding sollte man aus dem Fenster schmeißen.“
Porter war so wütend wegen der Unterbrechung, aber für Ellen war es die Erlösung, denn sie hatte plötzlich panische Angst bekommen. Als sie den Hörer abnahm, holte sie tief Luft, als der Teilnehmer sich meldete.
„Ellen, bist du noch dran?“
„Ja.“
Porter stand auf und kam zu ihr und fragte leise: „Ist es Meg?“
Ellen schüttelte den Kopf und sah in seine dunklen, vor Leidenschaft glühenden Augen.
„Warum rufst du an, Samuel?“, fragte sie, ohne den Blick von Porter zu nehmen.
Porter presste die Lippen zusammen.
„Du scheinst dich gar nicht zu freuen, von mir zu hören“, erwiderte Samuel in dem vorwurfsvollen Ton, der für ihn so typisch war.
Alles wie gehabt, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wollte nicht mit ihm sprechen und sich von seiner negativen Art nerven lassen. „Sag mir bitte nur, was du willst.“
„Ich möchte dich gern wiedersehen und dir die letzten Neuigkeiten erzählen. Wann kommst du nach Tyler?“
„Das können wir doch am Telefon besprechen, denn ich habe nicht die Absicht zu kommen.“
„Bitte, Ellen …“
„Gut, ich werde darüber nachdenken, mehr kann ich nicht versprechen.“
Samuel hatte aufgehängt, und Ellen wandte den Blick nicht von Porter ab. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen.
„Was wollte dieser Bastard?“, fragte er zornig.
„Das hat er nicht gesagt.“
„Aber er hat doch etwas gesagt.“
„Samuel will mich unbedingt wiedersehen.“
„Das kann ich mir denken.“
„He, was hast du plötzlich für eine Laune? Wenn ich mich mit ihm treffe, so geschieht das aus reiner Vorsicht, denn ich traue ihm nicht. Bei ihm weiß ich nie, was er wieder im Schilde führt.“
„Lass das sein.“
„Du meinst, ich soll ihn nicht treffen?“
„Ja, zum Teufel noch mal, genau das meine ich. Ich will nicht, dass du nach Tyler fährst.“
Ellen starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, und ihr Herz begann zu rasen. „Das ist nicht deine Angelegenheit.“
Plötzlich riss Porter Ellen in seine Arme und hielt sie so fest, dass sie spürte, wie erregt er war. Er umfasste ihren Po und presste sie so fest gegen sich, dass sie kaum Luft bekam. Dann drückte er seine warmen Lippen auf ihren Mund und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging.
„Was ist eigentlich los?“, flüsterte sie etwas irritiert, befreite sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück.
Porter kniff die Augen zusammen, sah sie aber unverwandt an. „Du gehörst jetzt mir. Sag das dem Bastard, oder ich werde es ihm beibringen.“ Er ging zur Tür und warf sie mit lautem Knall hinter sich zu.
Ellen blieb einige Minuten vor Schreck wie gelähmt auf der Stelle stehen. Sie war sprachlos, ihre Lippen zitterten, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
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Schon auf der Rückfahrt zu seiner Ranch schalt Porter sich einen Narren. Wie konnte er sich nur so sehr vergessen und Ellen als sein Eigentum bezeichnen?
„Du gehörst jetzt mir“, hatte er zu ihr gesagt.
Dieser Satz spukte in seinem Kopf herum. Wie musste sich das wohl für Ellen angehört haben? Vielleicht hatte sie gedacht, er fühlte sich wie ein moderner Tarzan?
Was für eine Blamage!
Vielleicht war ihr schlecht geworden, denn sogar ihm war ganz komisch im Magen, was sonst so gut wie nie vorkam. Wie war es gekommen, dass ihm diese Worte herausgerutscht waren?
Er gab sich selbst eine einfache Antwort auf ein schwieriges Problem: weil er sie sexuell so sehr begehrte, dass er nicht mehr richtig denken konnte. Aber mit Liebe hatte das alles nichts zu tun. Die Lust hatte ihn verleitet, diesen Satz auszusprechen.
Jetzt waren schon drei Tage vergangen seit der Geschichte mit Kyle und seit er dermaßen ins Fettnäpfchen getreten war. Aber er konnte einfach nicht von Ellen lassen, er wollte sie unbedingt sehen. Er hatte das Gefühl, als seien es schon Monate her, seit er sie zuletzt gesehen hatte.
Glücklicherweise war es ihm gelungen, Megs Sohn aus dem Gefängnis herauszuholen, aber nur, weil er so viele gute Beziehungen hatte. Kyle musste aber zur Strafe ziemlich viele Stunden arbeiten, weil er mit Alkohol am Steuer erwischt worden war.
Meg und Ralph hatten sich noch einmal überschwänglich bei ihm bedankt, und er hoffte von ganzem Herzen, dass sich bei den Drysdales alles zum Guten wenden würde.
Aber was Porter wirklich bewegte, war Ellen, immer wieder Ellen. Er war auf dem Weg zu ihr. Er hatte sich, solange es ihm möglich war, von ihr ferngehalten. Aber jetzt musste er hin. Wenn er sie nur ansehen konnte, wäre er schon zufrieden.
Du bist krank, stellte er sich sachlich die Diagnose, als er seinen Pick-up auf den einzigen noch freien Parkplatz vor „Coffee Anyone?“ abstellte. Es duftete schon draußen herrlich nach frisch gebrühtem Kaffee, und Porter sog die Luft tief ein.
Sobald der Pick-up stand, wurde der kleine Hund neben ihm plötzlich wach.
„He, Kamerad“, er tätschelte das kleine Tierchen hinter den Ohren. „Willst du mit mir ins Café gehen?“
Der Hund schien ihn zu verstehen, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und leckte ihm die Hand. „Dann lass uns gehen.“ Porter nahm ihn auf den Arm und betrat das Lokal.
Porter war stolz, als er sah, wie voll das Café war, aber auch in der Geschenkboutique drängelten sich die Menschen. Ellen hatte wirklich Erfolg mit ihrer Geschäftsidee. Einerseits freute er sich darüber, andererseits nicht. Das war für ihn ziemlich unverständlich, das musste er sich wohl demnächst von einem Psychologen erklären lassen.
Er schüttelte den Kopf über sich und durchquerte das Café.
„Sie ist im Garten, Mr. Wymann“, rief ihm eine junge Bedienung hinter dem Büfett zu und schaute missbilligend auf den Hund in Porters Armen.
Er konnte sich ungefähr vorstellen, was sie dachte, aber er wollte ja nur ganz kurz hereinschauen, und er konnte doch unmöglich das kleine Tier im heißen Wagen zurücklassen.
„Danke.“ Er nickte im Vorübergehen einigen Gästen zu, die er kannte.
In dem Augenblick, als er durch die Tür nach draußen trat, kam Ellen ihm mit schnellen Schritten entgegen. Sie blieb mit offenem Mund neben dem plätschernden Springbrunnen stehen. Galt ihre Überraschung ihm oder dem Hund in seinen Armen? Vielleicht ihnen beiden? Porter bemühte sich, so charmant wie möglich zu lächeln.
Ellen sah wieder wunderschön aus in ihrer eleganten dunklen Hose und einem auffallenden sexy T-Shirt, das ihre wundervollen Brüste vorteilhaft zur Geltung brachte. Brüste, die er gestreichelt und geküsst hatte …
Sobald er Ellen sah, dachte er wieder nur an das eine. Schluss damit!, befahl er sich.
Als Ellen sich von ihrer Überraschung erholt hatte, kam sie auf ihn zu.
„Hi.“ Sie lächelte ihn an.
„Ich kann nicht glauben, was ich hier sehe.“ Er hoffte, sie würde anfangen zu lachen, aber sie blieb ernst. „Sprichst du von mir oder von dem Hund?“, fragte Porter leise, denn er bemerkte, dass alle Blicke sich ihnen zuwandten.
„Wenn du schon so fragst, von euch beiden.“
„Ich bin nur hergekommen, um dich zu einer Geburtstagsparty einzuladen.“ Porter hatte sich entschlossen, über sein Bekenntnis von neulich, Ellen gehöre ihm, nonchalant hinwegzugehen und so zu tun, als hätte er den Satz nie gesagt.
„Wessen?“
„Matts.“
Ellens Augen leuchteten. „Oh.“
„Ist das alles, was du darauf zu sagen hast?“
„Wann findet die Party statt?“
„Morgen.“
Ellen biss sich auf die Unterlippe, und er merkte, dass selbst diese kleine Geste ihn schon anmachte.
„Also gut“, antwortete sie zögernd und schaute den Hund an. „Du weißt doch, dass Hunde draußen bleiben müssen?“
„Das habe ich mir gedacht.“
Jetzt lächelte Ellen. „Ist der Kleine für Matt?“
„Ja.“
„Wie heißt er?“
„Jetzt noch einfach Dog.“
Ellen lachte laut auf. Wie gern hätte er sie auf den kirschrot geschminkten Mund geküsst. Ellen schien sein Verlangen zu spüren, ihre Blicke trafen sich für einen flüchtigen Moment.
In dem Moment passierte es. Ein Eichhörnchen sprang munter von Zweig zu Zweig über ihnen in dem Schatten spendenden Baum. Dadurch erwachte das Jagdfieber des kleinen Hundes, er sprang mit einem Satz aus Porters Armen und mitten hinein in den plätschernden Springbrunnen. Die Gäste sprangen von den Stühlen hoch, und diejenigen, die nahe genug saßen, wurden ziemlich nass gespritzt. Es war kein Ende des Jagdvergnügens abzusehen.
„O nein!“, schrie Ellen entsetzt.
„Verflixter Hund, komm her!“, rief Porter. Aber alle seine Versuche, das Tier einzufangen, misslangen, der Hund war entschlossen, das Eichhörnchen zu erwischen.
„Porter“, schimpfte Ellen, „wenn du das Tier nicht bald einfängst, bringe ich dich um!“
„Komm hierher, du Köter!“, brüllte Porter.
Der Hund aber schien plötzlich taub geworden zu sein und sprang vergnügt im Brunnen herum.
„Porter, jetzt tu doch endlich was.“
„Ich versuche es ja, wie du siehst.“
Der Hund schien allmählich einzusehen, dass er das Eichhörnchen nicht erreichen konnte. Er sprang auf den Beckenrand und begann sich kräftig zu schütteln.
„Oh, Mrs. Cavanaugh, es tut mir so leid.“ Ihre bevorzugte Kundin kam plötzlich von irgendwoher, stand neben dem Hund und wurde ziemlich nass. Ellen nahm eine Serviette und versuchte verzweifelt, die Wasserflecken auf der Bluse der Kundin abzutupfen.
„Ach, lassen Sie mich in Ruhe“, erwiderte die alte Dame unwirsch und riss ihr das Tuch aus der Hand.
Am liebsten hätte Porter ihr jetzt ein paar Takte gesagt, aber er beherrschte sich und lächelte sie freundlich an. „Das ist alles meine Schuld, ich komme natürlich für den entstandenen Schaden auf. Das gilt selbstverständlich für jeden von Ihnen hier“, erklärte Porter so laut, dass alle ihn hören konnten. Dann hakte er Ellen unter und führte sie ins Haus. Als er sich noch einmal schnell umdrehte, sah er zu seiner Zufriedenheit, dass die Gäste wieder Platz genommen hatten und ihre gemütliche Kaffeepause genossen.
„Du bist wirklich unbeschreiblich“, murmelte Ellen auf dem Weg in ihr Büro.
„Was geschehen ist, tut mir aufrichtig leid. Es war unüberlegt, mit dem Hund hierherzukommen. Ich bin ganz zerknirscht. Soll ich mir die Kehle sofort durchschneiden oder später?“
„Sofort, wenn ich bitten darf.“
„Hast du ein scharfes Messer hier?“
„Verschwinde, aber auf der Stelle.“
„Nur, wenn du mir versprichst, morgen Abend auf die Party zu kommen.“
„Ich verspreche dir im Augenblick alles. Ja, ich komme. Aber bitte nimm jetzt deinen Hund und verschwinde.“
„Okay.“ Er beugte sich blitzschnell zu ihr hin und gab ihr einen Kuss auf die geöffneten Lippen.
„Bis morgen, dann.“
 „Es sieht aus, als mag mein Sohn dich sehr.“ 
Ellen schaute hoch und blickte ihn an. Sie saß auf dem Sofa und schaukelte Matt auf den Knien, der vor Vergnügen quiekte. Ihm schien das offensichtlich großen Spaß zu machen.
„Ach, tut das gut, dass du mich wieder anlächelst und dem großen Bösewicht verziehen hast“, witzelte Porter.
Als Ellen vor einer Stunde kam, war die Party schon richtig in Schwung. Porter hielt Matt auf dem Arm, als er ihr die Tür geöffnet hatte und sie Freunden und einigen Nachbarn vorstellte. Ellen war im Zweifel, ob es klug gewesen war, die Einladung anzunehmen, aber jetzt war sie hier und wollte nicht mehr darüber nachdenken, sondern das Fest genießen. Einige der anwesenden Gäste kannte Ellen, da sie schon in ihrem Café gewesen waren.
Als sie einen Moment mit Porter und Matt allein war, gab sie dem Kleinen ihr Geschenk. Sie hatte ein kuscheliges Stofftier für ihn ausgewählt. Zu ihrer eigenen Überraschung streckte Matt die Arme nach ihr aus. Als Porter ihr das Kind reichte, lächelte Ellen ihn glücklich an. Aber Ellen war realistisch, sie war sicher, dass der Kleine nur deswegen zu ihr wollte, weil ihm ihr Geschenk so gut gefiel.
Immer wieder spürte Ellen, dass Bonnie ihr böse Blicke zuwarf, aber sie kam zum Glück nicht in ihre Nähe.
„Wo ist denn eigentlich das jagende Untier heute?“, fragte Ellen.
„Draußen.“
„Hat Matt sich darüber gefreut?“
„Was denkst du denn? Es war Liebe auf den zweiten Blick bei ihm.“
„Wieso auf den zweiten Blick?“
Porter kniff seinem Söhnchen zärtlich ins Ohr. „Matt zog den kleinen Hund am Schwanz, da musste ich erst einmal ernsthaft mit ihm reden und ihm klarmachen, wie man mit Haustieren umgeht.“
„Ach, ich verstehe.“
„Aber seitdem sind die beiden die dicksten Freunde.“
„Das macht mich aber sehr glücklich.“
Porter strahlte. „Das glaube ich.“
Ihre Blicke trafen sich. Ellen sah die Leidenschaft in seinen Augen aufblitzen und wusste, dass er an ihre gemeinsame Nacht dachte. Er wollte sie, und dieser Gedanke weckte auch in ihr das Feuer. Pulsierende Hitze durchströmte sie, ihr ganzer Körper war wie elektrisiert, und zwischen ihren Schenkeln spürte sie ein vertrautes Ziehen. Durch ihren Kopf schwirrte ständig der Satz, den Porter ihr vor drei Tagen beim Abschied gesagt hatte: „Du gehörst mir.“
Bis jetzt war sie sich nicht klar darüber, wie er das gemeint hatte, und hatte sich entschlossen, diese Worte nicht allzu wichtig zu nehmen.
„Möchtest du jetzt etwas essen? Ich kann dir eine wunderbare Torte und Eiscreme anbieten.“ Porters Stimme klang rau, und er räusperte sich.
„Nein danke, aber lass du dich nicht aufhalten.“
„Ich kann es noch gar nicht fassen, dass mein Sohn schon zwei Jahre alt ist.“
„Da beginnt eine schwierige Zeit.“
„Ich freue mich darauf. Vermutlich muss ich dem kleinen Kerl dann öfter einen Klaps auf den Po geben als bisher.“
„Du bist ein großartiger Dad.“
Porters Augen verdunkelten sich noch mehr, als er zu ihr sagte: „Und du würdest eine wunderbare Mom abgeben.“
Ellen hielt die Luft an, seine Worte hatten eine eigenartige Spannung zwischen ihnen beiden ausgelöst. Ellen war das peinlich, und sie überlegte, wie sie wieder sicheren Boden unter den Füßen gewinnen konnte.
Porter schimpfte leise. „Leider wird das ja nie geschehen.“
„Ich …“
In dieser Sekunde läutete ihr Handy, das sie immer bei sich hatte.
„Das Telefon scheint uns zu verfolgen“, murrte Porter.
Ellen stimmte ihm zu, aber sie nahm das Handy aus der Tasche und meldete sich. Nachdem sie einen Moment schweigend zugehört hatte, sagte sie: „Das kannst du doch nicht machen. Wie soll das gehen? Ich kann hier nicht gut sprechen, ich rufe später zurück, ist das okay?“
Mit zitternden Fingern unterbrach sie die Verbindung.
„War das wieder Samuel?“
„Nein.“
„Wer war es denn? Du bist ja schneeweiß geworden.“
In ihrer Aufregung hätte Ellen beinahe gesagt, dass ihn das nichts angehe, aber sie nahm sich zusammen und antwortete ihm höflich. „Es war Liz Sample, die mein Café in Tyler führt.“
„Und?“
„Sie hat gekündigt.“
„Was bedeutet das?“
Jetzt wurde Ellen ungeduldig. „Das ist doch wohl klar. Ich muss nach Tyler fahren und einen Ersatz für sie finden.“
„Ich vermute, dass du dann auch Samuel sehen wirst?“
„Was soll die Frage?“
„Ich wünschte, du würdest nicht fahren.“
Jetzt reichte es ihr. „Was wäre denn dein Vorschlag in dieser Situation?“
Einen Moment sagte Porter nichts, dann brach es aus ihm heraus: „Bleib hier bei mir, und heirate mich.“




17. KAPITEL
Wie viel Uhr war es inzwischen?
Ellen schaute zum x-ten Mal auf die Uhr an der Wand ihres Wohnzimmers. Mitternacht. Aber sie war überhaupt noch kein bisschen müde. Seit sie von der Party zurück war, hatte sie begonnen, wie eine Wilde ihre Wohnung aufzuräumen.
Unglücklicherweise war sie schon fast fertig. Womit konnte sie sich jetzt noch beschäftigen? Vielleicht ihr Café bis aufs i-Tüpfelchen in Ordnung bringen?
Ellen war so nervös und aufgedreht, dass sie unter einem regelrechten Beschäftigungszwang litt. Das war der Grund, dass sie mitten in der Nacht wie eine Verrückte putzte. In den letzten Stunden war zu viel auf sie eingestürzt. Sie wusste selbst, dass es viel vernünftiger wäre, sich mit ihren Problemen auseinanderzusetzen, als verzweifelt zu versuchen, sich abzulenken.
Hatte sie Porter tatsächlich richtig verstanden? Wollte er sie wirklich heiraten?
Ellen ließ sich aufs Sofa sinken, lehnte den Kopf zurück und schaute grübelnd an die Decke. Seit dem Moment, als Porter zu ihr die verhängnisvollen Worte gesprochen hatte, stand sie wie unter Schock und fühlte sich ziemlich benommen.
Das Schlimme war, sie hatte gar keine Möglichkeit gehabt, ihm darauf zu antworten, da sie in ihrem Gespräch unterbrochen worden waren. Als sie beide später endlich wieder ungestört waren, hatte Ellen plötzlich Angst bekommen und war ihm ausgewichen. Sie hatte einen günstigen Augenblick abgewartet und sich erleichtert verabschiedet.
Was sollte sie nur machen? Wenn sie nur wüsste, was sie wollte! Gerade jetzt musste sie auch noch ausgerechnet nach Tyler, um einen Ersatz für Liz zu suchen. Das war sicher auch nicht ganz leicht, aber es machte ihr keine großen Kopfschmerzen, denn sie wusste genau, was sie suchte. Aber die Sache mit Porter, die lag ihr auf dem Magen, da sie keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren sollte.
Ob es ihm denn wohl wirklich ernst war? Hätte er dann nicht darauf bestanden, dass sie ihm eine Antwort gab? Sicher hatte er nur aus einer momentanen Laune heraus reagiert. Sie waren sich eigentlich ziemlich ähnlich. Beide waren sie sehr zielstrebig. Was sie sich in den Kopf gesetzt hatten, das wollten sie auch erreichen. Obwohl jeder von ihnen eine andere Art hatte, zum Ziel zu kommen, wenn sie sich einmal entschlossen hatten. Porter ging, ohne sich beirren zu lassen, ruhig und gelassen seinen Weg, während sie wie ein Sturmwind ihrem Ziel entgegenstürmte.
Die starke erotische Anziehung, die zwischen ihnen beiden herrschte, konnte und wollte Ellen nicht mehr leugnen. Aber es gab einen ganz wichtigen Punkt, der bedacht werden musste. Das war sein kleiner Sohn. Ellen geriet in Panik, wenn sie daran dachte, plötzlich die Verantwortung für ein so kleines Kind auf sich nehmen zu müssen. Sie traute sich das einfach nicht zu.
 Ihr Magen begann zu rebellieren, und sie legte sich beruhigend die Hand auf den Bauch. Plötzlich war ihr, als hörte sie ein Geräusch an der Tür. Sie rührte sich nicht und lauschte angestrengt. Kein Zweifel, da war jemand. Ellen geriet in helle Aufregung, stand aber leise auf und ging auf Zehenspitzen, um nur kein Geräusch zu machen, und blieb dann lauschend stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 
Porter starrte auf Ellens Haustür, und Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Aber bis jetzt hatte er noch nicht geschellt.
Er stellte sich vor, wie sie wohl reagieren würde, wenn er sie mitten in der Nacht besuchen kam. Sicherlich würde sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Sein Mitternachtsbesuch wäre ja auch gar nicht nötig, wenn sie nicht in dem wichtigen Moment unterbrochen worden wären, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Himmel, war das schiefgelaufen!
Ausgerechnet Bonnie hatte sie unterbrochen, indem sie ihm auf die Schulter getippt und ihm mitgeteilt hatte, dass Matthew seine Geschenke auszuwickeln begann.
Bei diesem Höhepunkt des Kindergeburtstags durfte er natürlich nicht fehlen. Auch Ellen musste dabei sein. Als das fröhliche Auspacken beendet war, verabschiedete sich Ellen mit einem freundlichen Kopfnicken von den Gästen, die sich um den Geburtstagstisch versammelt hatten, und ging zur Tür. Sein erster Impuls war, ihr sofort zu folgen, aber er besann sich sehr schnell anders.
Denn ihm war klar gewesen, dass sie ihm ausweichen wollte, um nicht auf seinen Heiratsantrag antworten zu müssen. So war es gekommen, dass er jetzt mitten in der Nacht vor ihrer Tür stand. Ganz wohl war ihm allerdings nicht in seiner Haut. Aber er wollte Klarheit haben. Er wollte diese wichtige Frage von ihr beantwortet haben, und zwar sofort.
Dann schell endlich, und bring die Sache hinter dich, sprach er sich Mut zu.
Das tat er dann auch, denn es war zu spät für einen Rückzug.
Bei Ellen brannte noch Licht, also war sie noch auf. Aber mit Sicherheit würde sie nicht besonders glücklich über seinen nächtlichen Besuch sein. Er würde sie ja nicht lange aufhalten, beruhigte er sein schlechtes Gewissen. Er wollte eine Antwort von ihr, und zwar noch heute, das war dringend und konnte nicht länger aufgeschoben werden.
Während er überlegte, was er sagen wollte, hörte er sie etwas ängstlich fragen: „Wer ist denn da?“
„Porter.“
„Weißt du eigentlich, wie viel Uhr es ist?“, wies sie ihn streng zurecht.
„Klar doch.“
„Was willst du denn?“
„Lass mich hereinkommen, dann werde ich es dir sagen.“
Ellen riss die Tür auf, und einen Moment schwiegen beide. Die Spannung zwischen ihnen wuchs und wurde fast unerträglich.
„Ich musste dich unbedingt sehen, um unser Gespräch zu Ende zu führen.“
„Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.“
Seine Augen blitzten ärgerlich und verdunkelten sich. „Spiel jetzt nicht mit mir, und halt mich hier nicht zum Narren.“
„Warum nicht?“
Ihr neckischer Tonfall ließ ihn hoffen, und er war überglücklich, dass sie ihn bis jetzt nicht weggeschickt hatte. Hereingelassen hatte sie ihn allerdings auch nicht. Irgendwie ließ ihn aber das Gefühl nicht los, dass er ihr nicht gleichgültig war. Ob sie ihn vielleicht sogar liebte? Was sollte er denn nur machen, wenn es nicht so war?
„Wenn du mich hier mitten in der Nacht auf den Arm nimmst, kann das für dich ernste Folgen haben.“ Er blickte ihr tief in die Augen.
Ellen fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Da konnte er nicht mehr widerstehen und küsste sie auf den feucht schimmernden Mund.
Sie sagte nichts mehr, sondern öffnete die Tür weit und winkte ihn herein.
„Zur Hölle mit langen Reden, wir haben doch viel Wichtigeres zu tun, als miteinander zu sprechen, meinst du nicht?“
„Da stimme ich dir voll und ganz zu“, erwiderte Ellen mit ziemlich unsicherer Stimme.
Sobald er im Flur stand, schloss er sie in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie alles anderes vergaß. Er drückte die Tür mit einem Fuß zu, denn er hatte keine Zeit, sich umzudrehen, um die Tür anständig zu schließen, so wie es sich gehörte.
Es dauerte nur Sekunden, bis sie gemeinsam aufs Bett fielen, sie hatten nicht einmal Zeit, den Bettüberwurf zurückzuschlagen, und ihre Kleider landeten irgendwo auf dem Fußboden.
Porter konnte nicht mehr länger warten, er hatte sich so lange nach diesem Moment gesehnt, und sein Verlangen duldete keinen Aufschub mehr. Die Tatsache, dass er ihr tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht hatte, machte ihn ziemlich nervös, denn er hatte sich ja nach seiner Scheidung geschworen, nie mehr wieder eine solche Dummheit zu begehen. Bis jetzt war er sicher gewesen, dass ihm das nicht ein zweites Mal passieren würde. Aber seit er Ellen begegnet war, schienen sich alle seine guten Vorsätze in Luft aufgelöst zu haben.
Mit seiner warmen Zunge strich er über ihre Brustspitzen, die sich prompt aufrichteten, und ein Schauer der Erregung erfasste sie. Ihr wurde ganz schwindelig, fast so als hätte sie zu viel Champagner getrunken.
Sie stöhnte vor Lust laut auf. „Ich halte das nicht mehr aus“, hauchte sie.
Aber Porter ließ sich nicht unterbrechen und fuhr mit seinen zärtlichen Liebkosungen fort. Ellen glaubte vor Wonne zu vergehen, als er mit seiner Zunge über ihren Bauch glitt und immer tiefer rutschte, bis er die Innenseite ihrer Schenkel erreichte. Zärtlich schob er ihre Beine auseinander, und nun spürte sie seine Lippen und seine Zunge auf dem empfindsamen Zentrum ihrer Weiblichkeit.
Als die Hitze in ihrem Schoß fast unerträglich wurde und er eindringen wollte, schüttelte Ellen plötzlich den Kopf. Sie spürte zwar auch das unbändige Begehren, mit ihm zu verschmelzen, aber noch sollte es nicht so weit sein.
Er sah sie völlig überrascht an, und hatte das Gefühl, als hätte er eine Ohrfeige von ihr bekommen, so sehr traf ihn ihre Zurückweisung.
„Sei ohne Sorge. Ich möchte dich auch einmal verwöhnen.“
„Ich verstehe dich nicht.“
„Warte es ab.“
Sie drückte ihn auf den Rücken und schob sich über ihn. Sanft streichelte sie mit der Zunge seine heiße Haut, umkreiste seine flachen, harten Brustwarzen und senkte dann die Zunge in seinen Bauchnabel.
Porter stöhnte immer wieder auf und flüsterte unverständliche Worte. Dann glitt sie tiefer und umschloss mit ihren weichen warmen Lippen den beeindruckenden Beweis seines Verlangens. Zart strich sie mit der Zungenspitze über die pulsierende Härte, neckte und liebkoste ihn auf schwindelerregende Weise.
„O nein, Ellen, hör sofort auf!“ Er zog sie an den Haaren hoch, um ihr verführerisches Spiel zu beenden.
Ellen schaute ihn verwirrt an. „Habe ich etwas falsch gemacht?“
„Nein, um Himmels willen“, seufzte er. „Ich kann mich einfach nicht noch länger beherrschen.“
Sie lächelte ihn glücklich an, legte ein Bein über ihn und setzte sich so hin, dass sie ihn tief in sich aufnehmen konnte. Er stöhnte laut, als er in ihre seidige Wärme drang und sie gemeinsam dem wilden Rhythmus ihrer Körper folgten. Es dauerte nicht lange, bis sie beide vor Lust aufschrien und gemeinsam den Höhepunkt der Ekstase erlebten.
Als die Wellen der Leidenschaft allmählich verebbten und sie wieder in die Realität zurückkehrten, rollte Ellen sich von ihm herunter und kuschelte sich glücklich an ihn. „Das war wunderschön“, flüsterte sie.
Wohlig ermattet lag sie in seinen Armen. Sie atmeten immer noch heftig und waren von einer tiefen Wärme erfüllt. Ellen konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so lebendig gefühlt zu haben.
Zärtlich begann Porter ihre Brust zu streicheln, die von seinen Küssen noch ganz feucht war. „Für mich war es das Beste, was ich je erlebt habe.“ Während er sprach, strich er Ellen eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, um ihre vor Lust glänzenden Augen besser sehen zu können.
„Stimmt etwas nicht? Irgendwie kommt es mir so vor“, wisperte Ellen.
Porter fühlte sich von ihr ertappt. „Ich denke nur gerade darüber nach, wo du diese raffinierten Tricks gelernt hast.“
Ellen wurde knallrot. „Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, wenn ich mit dir zusammen bin. Es scheinen plötzlich alle Hemmungen von mir abzufallen. Ich habe das noch nie vorher mit jemand gemacht.“
„Auch nicht mit Samuel?“
„Nie.“ Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
„Da bin ich aber froh, denn der Gedanken wäre mir unerträglich, und ich könnte vor Eifersucht glatt zum Mörder werden.“
„Samuel war ganz anders. Er liebte kein Vorspiel, er drang in mich ein, wenn ihm danach war, und das war es dann. Dann wunderte er sich immer, dass meine Reaktionen so schwach waren, und warf mir Gefühllosigkeit vor.“
„Der Mann muss ein ziemlich egozentrischer, eingebildeter Narr gewesen sein. Er hat das Beste verpasst.“
Ellen presste die feuchten, heißen Lippen auf seinen Mund. Behutsam bog Porter ihre Beine auseinander und glitt mit zwei Fingern in sie hinein. Ellen schnappte nach Luft und begann sich lustvoll seinen Bewegungen anzupassen, und als er das Tempo steigerte, schrie sie vor Lust laut auf.
„Das ist so schön“, flüsterte Ellen.
„Du bist noch so feucht“, stöhnte Porter.
Und als Ellen begann, seine Männlichkeit zu streicheln, und er wieder ganz hart wurde, hielt ihn nichts mehr zurück. Schwungvoll rollte er Ellen auf den Rücken und drang mit einem einzigen Stoß kraftvoll in sie ein. Ellen schrie auf und hob sich ihm mit neu erwachter Begierde entgegen. In stürmischer Leidenschaft kam er immer wieder in sie hinein bis zu dem Augenblick der höchsten Lust, als Ellen sich an ihm festkrallte, aufschrie und er sich zuckend in ihr verströmte.
Sie hielten sich lange eng umschlungen wie zwei Ertrinkende und rangen nach Atem.
„Das ist so aufregend, davon kann ich wohl nie genug bekommen“, raunte Ellen ihm ins Ohr.
„Ich auch nicht, Liebes“, antwortete Porter glücklich.
 Befriedigt und erschöpft fielen sie in einen tiefen, erquickenden Schlaf. 
Porter strich sich genüsslich über den Bauch und schaute Ellen aus verschlafenen Augen an. „Verflixt, du kannst auch noch toll kochen.“
Ellen lächelte und zog ironisch eine Augenbraue hoch. „Du scheinst ja ziemlich überrascht zu sein.“
„Ehrlich gesagt, ja.“
„Warum?“
„Bis jetzt ist es mir so vorgekommen, als sei es nicht dein bevorzugtes Hobby, am Herd zu stehen und zu kochen.“
Nachdem sie sich von ihren ausgiebigen Liebesspielen erholt hatten, waren sie am Morgen gemeinsam unter die Dusche gesprungen und hatten sich genüsslich gegenseitig eingeseift. Das war so eine schöne neue erotische Erfahrung für Ellen, dass sie um nichts auf der Welt freiwillig darauf verzichtet hätte.
Anschließend stellten sie beide fest, dass sie einen Riesenhunger hatten, und Ellen hatte sich großzügig bereit erklärt, Frühstück zu machen. Sie hatten beide jede Menge Eier mit Speck verzehrt und einige Brötchen, die sie noch gefunden hatten.
„Ich muss zugeben, ich habe nicht vor, daraus eine Gewohnheit werden zu lassen.“
„Demnach lag ich doch mit meiner Beobachtung gar nicht so falsch, oder?“
„Du hattest recht, zugegeben.“
Er lachte. „Aber wenn wir mal verheiratet sind, wirst du doch für uns kochen?“
Jetzt fing er wieder davon an. Ellen bekam eine Gänsehaut, und ihr Mund wurde plötzlich trocken.
„Ich liebe dich, das musst du einfach wissen.“
Sie schluckte. „Bitte, sag das doch nicht.“
Porter rückte den Stuhl zurück, stand auf und ging zu ihr an die Spüle, gegen die sie sich gelehnt hatte. Er schaute ihr unentwegt in die Augen, damit sie ihm nicht wieder ausweichen konnte.
„Ellen, liebst du mich?“
Sie überlegte, und ihre Knie wurden weich, als sie plötzlich wie von ganz allein antwortete: „Ja.“
„Kurz und klar, das liebe ich.“ Er küsste Ellen auf die Stirn.
„Du scheinst augenblicklich alles an mir zu mögen.“
„Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Sobald ich in deiner Nähe bin, zündest du ein wahres Feuer der Begeisterung in mir an. Ich schwebe wie auf Wolken und kann nur noch an die Lust denken, die du in mir weckst.“
„Du bist wirklich unmöglich.“ Sie rückte ein wenig zur Seite, um den Abstand zu vergrößern, denn es war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er so nahe neben ihr stand.
Er schien sie zu verstehen. „Du bist klug, Ellen. Ich glaube, wir sollten einen Moment unser heißes Verlangen zurückstellen und mit klarem Kopf unsere Entscheidungen treffen.“ Porter schwieg eine Sekunde und schaute sie dann ernst an. „Ellen, bist du bereit, mich und mein Kind für immer zu lieben und mit uns zu leben in guten und in schlechten Tagen?“
Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Du weißt doch, dass ich keine Frau bin, die im Haus ihr Glück findet, und Mutter sein ist für mich jetzt noch eine zu große Herausforderung.“
„Habe ich jemals gesagt, dass ich von dir verlange, mir den Haushalt zu führen?“
„Du hast mich aber vorhin gefragt, ob ich später für dich kochen werde. Das hat mir ziemliche Angst gemacht, und ich sehe mich schon im Geiste ständig am Herd stehen.“
„Ach, das war doch ein Scherz.“
„Das sagst du jetzt.“
„Willst du damit sagen, dass ich ein Lügner bin?“
„Okay, reg dich nicht auf.“
„Wer regt sich denn hier auf?“
Sie schwiegen beide einen Moment.
„Ellen, ich liebe dich wirklich sehr, und ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um dich glücklich zu machen.“
„Das weiß ich, Porter.“
„Ich erwarte nicht einmal, dass du für Matt sorgst. Bonnie kann ja bei uns bleiben.“
„Das wird wohl kaum funktionieren.“
„Warum nicht?“
„Ich habe schon einmal versucht, es dir zu erklären, aber du hast ja nicht hingehört. Sie liebt dich.“
„Das ist nicht wahr.“
„Doch.“
„Dann stellen wir jemanden anders ein.“
„Das ist alles nicht so einfach, wie du es dir vorstellst, Porter.“
„Warum um Himmels willen denn nicht?“
Ellen zögerte nur einen Bruchteil einer Sekunde. „Ich habe einfach Angst.“
„Warum?“
„Ich habe Angst, mich noch einmal zu binden und vielleicht Ähnliches durchzumachen wie mit Samuel. Du solltest dich auch fürchten.“
„Ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen, in dem Moment, als mir klar war, dass ich eine Zukunft mit dir möchte. Sobald ich das erkannte, war alles ganz einfach für mich. Aber ich bin auch kein komplizierter Mensch. Das war ich nie, und das werde ich auch nie sein.“
„Vielleicht ist das mein Problem?“ Ellen bemühte sich, Haltung zu bewahren, obwohl ihre Lippen zu zittern anfingen und sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.
„Was soll jetzt aus uns werden?“
„Ich brauche Zeit, um meine Angelegenheiten zu regeln.“
„Was meinst du damit?“
„Als Erstes muss ich nach Tyler und einen Ersatz für Liz suchen.“ Sie machte eine Pause und holte tief Luft. „Wenn ich das in Ordnung gebracht habe, kann ich mir Gedanken über deinen Heiratsantrag machen.“
Porter presste die Lippen zusammen und holte tief Luft. „Es enttäuscht mich sehr, dass du dein Geschäft an die erste Stelle setzt.“
„Wie bitte?“
„Du hast ganz richtig gehört. Wenn du mich genauso lieben würdest wie ich dich, würdest du dich anders verhalten. Du würdest dein Geschäft nicht so wichtig nehmen und einfach wegfahren.“
Ellen wurde wütend, beherrschte sich aber und biss sich dabei fast die Zunge ab. „Du bist plötzlich so unvernünftig. Gerade dir als Geschäftsmann müsste doch klar sein, wie wichtig es ist, gutes Personal zu haben. Davon hängt der ganze Erfolg meines Cafés ab. Diese Entscheidung muss ich selbst treffen, schließlich trage ich auch die Verantwortung und bin haftbar für alles, was geschieht.“
Jetzt reichte es Porter. „Weißt du, was ich glaube? Du willst nur nach Tyler fahren, um deinen Exmann zu treffen.“
„Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Du vertraust mir also nicht. In dem Fall können wir uns diese Diskussion sparen, denn für mich gehört Vertrauen unbedingt zu einer Beziehung.“
„Vertrauen muss erst einmal verdient werden.“
Diese Bemerkung gab Ellen den Rest. Aber sie versuchte immer noch versöhnlich zu sein und Verständnis für ihre Situation bei ihm zu wecken. „Okay, ich gebe zu, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn ein Mann versucht, mir vorzuschreiben, was ich tun soll. Es kann sein, dass ich einen zu großen Drang nach Unabhängigkeit habe und mehr Freiraum brauche als andere Menschen. Vielleicht aber kann ich den Gedanken nicht ertragen, so kurze Zeit nach meiner Scheidung wieder zu heiraten. Allerdings kann es aber auch sein, dass ich nach meinen Erfahrungen nie wieder den Mut finde, diesen Schritt überhaupt noch einmal zu tun.“
„Ich weiß ganz genau, wenn du jetzt gehst, wirst du nie wieder zurückkommen.“
„Willst du damit sagen, dass ich zwischen dir und meiner Arbeit wählen muss?“
Porter schwieg still und dachte nach. Er ließ Ellen dabei nicht aus den Augen. Nach einer Ewigkeit, so kam es ihr jedenfalls vor, antwortete er ihr. „Ja, ich will, dass du dich für eines von beiden entscheidest, entweder für die Arbeit oder für mich.“
„Dann vergiss mich am besten sofort. Denn kein Mann, auch du nicht, Porter, wird mich daran hindern, mein eigenes Geld zu verdienen. Keinem Mann wird es je wieder gelingen, dass ich meine eigenen Interessen ihm zuliebe vernachlässige. Denn ich will nie wieder abhängig sein.“




18. KAPITEL
„So, du hast vor, wieder zu heiraten?“
Samuel schaute Ellen mit einem selbstzufriedenen Lächeln an. „Nein, ich bin verheiratet.“
Am liebsten wäre Ellen vor Freude hochgesprungen und hätte laut gejubelt. Nur aus Klugheit blieb sie äußerlich ruhig und lächelte ihren Exmann an. „Ich wünsche dir viel Glück und dass es für den Rest deines Lebens anhält.“
Ihr Ex lächelte sie flüchtig an. Ellen fielen wieder seine schönen, aber maskenhaften Züge auf. Er schien sich davor zu fürchten, dass Lachfalten Spuren hinterlassen und sein perfektes Gesicht ruinieren könnten.
Seine Frau tat ihr jetzt schon leid. Aber vielleicht war sie ihm ja ähnlich, dann würde sie sein Verhalten nicht stören, und die beiden hätten gute Chancen, glücklich miteinander zu werden.
Samuel unterbrach ihre Gedankengänge. „Was tut sich denn so bei dir? Ich vermute, dass du nicht nur hergekommen bist, um mich zu treffen?“
„Da hast du recht“, war ihre knappe Antwort. Früher hatte sie immer ihre Worte auf die Goldwaage gelegt, um ihn nicht zu verärgern und ihm keinen Grund zu liefern, endlos mit ihr zu schimpfen. Das war zum Glück vorbei. Sie war jetzt selbstständig und nicht mehr von ihm abhängig. Wie gut das tat!
„Bist du glücklich?“
„Ist dir das denn wirklich wichtig, Sam?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Du wolltest mir also nur mitteilen, dass du wieder verheiratet bist? Konntest du mir das nicht am Telefon sagen?“
„Vielleicht doch, aber ich war der Meinung, dass wir uns noch ein einziges Mal sehen sollten.“
Ellen lächelte ihn eiskalt an und stand auf. „Da bin ich offensichtlich anderer Meinung als du, Sam. Good-bye.“
Sie war blitzschnell aufgestanden. Bevor er noch etwas sagen oder sie zurückhalten konnte, hatte Ellen sich umgedreht und war zur Tür gegangen.
Diese Begegnung hatte gestern stattgefunden. Das Problem war gelöst, sie konnte es von ihrer Liste streichen.
Heute war sie wieder in ihr Café gegangen. Sie schaute sich prüfend um. Zufrieden mit dem, was sie sah, beschloss sie, sich eine Pause zu gönnen. Sie kochte sich einen Cappuccino und setzte sich nachdenklich in ihre Lieblingsecke.
Seit einigen Tagen hatte sie Heimweh nach Nacogdoches. Sie hatte Sehnsucht nach Meg, ihrer Schwester. Oder vermisste sie vielleicht Porter? Als er nach ihrem letzten Gespräch gegangen war, hatte Ellen verzweifelt geweint, bis sie völlig erschöpft war. Der Schmerz hatte sie fast zerrissen, und als sie völlig erschöpft im Wohnzimmer auf der Couch lag, hatte Meg angerufen. In dem Moment war sie wirklich ihr rettender Engel. Sie erzählte ihrer Schwester von dem Drama, welches sich zwischen ihr und Porter abgespielt hatte. Meg riet ihr, zuerst einmal nach Tyler zu fahren, um ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.
Ellen spürte, dass Meg nicht damit einverstanden war, wie sie Porter behandelt hatte. Aber das war auch verständlich. Megs Verhältnis zu ihm war ein ganz anderes. Sie hatte ihm schließlich unendlich viel zu verdanken. Klar, dass er für sie ein kleiner Gott war. Die Probleme in der Drysdale-Familie schienen sich dank seiner Hilfe zum Guten gewandt zu haben. Kyle hatte endlich Vernunft angenommen, Ralph fuhr nur noch kurze Strecken, und da Meg wieder arbeitete, hatte sich ihre finanzielle Situation bedeutend gebessert.
Nur in Ellens Leben war das Märchen von dem Prinzen, der die Prinzessin gewinnt und in sein Schloss entführt, nicht wahr geworden. Dabei hätte alles gut werden können, wenn Porter nicht Forderungen an sie gestellt hätte, die sie nicht erfüllen konnte.
Obwohl der Schmerz sie unerträglich quälte, hatte sie sich nicht hängen lassen, sondern alle anstehenden Aufgaben bewältigt. Sie hatte einen sehr guten Ersatz für Liz gefunden und war glücklich darüber.
Ellen war zwar immer noch der Meinung, sich richtig entschieden zu haben, aber sie fühlte sich so miserabel wie noch nie in ihrem Leben.
„Hallo, was ist denn mit dir los?“
Ellen drehte sich erstaunt um, denn es war Sonntag, und sie erwartete niemanden. Liz Sample war durch den hinteren Eingang hereingekommen.
„Wie kommst du denn auf die Idee, dass mit mir etwas nicht stimmt?“
„Weil du ein Gesicht machst wie drei Tage Regenwetter.“
„Dafür gibt es aber eigentlich keinen Grund“, wich Ellen ihrer Freundin aus.
„Komm, das glaube ich dir nicht. Erzähl mir, was dich bedrückt. Ich höre dir aufmerksam zu.“
„Dann nimm dir auch einen Cappuccino, und setz dich zu mir. Du gibst sonst sowieso keine Ruhe.“
 „Wenn es nötig ist, nehme ich mir für dich den ganzen Nachmittag Zeit. Also schieß los.“ 
Porter quälte sein schlechtes Gewissen. Er hatte sich wirklich unmöglich benommen. Wenn er doch nur den Mund gehalten hätte und nicht solche unmöglichen Forderungen gestellt hätte! Er vermisste Ellen unsäglich, der Schmerz, von ihr getrennt zu sein, verfolgte ihn Tag und Nacht. Er war ausgeritten, um sich ein wenig abzulenken. Aber auch der Ausritt konnte seine Sehnsucht nach der Frau, die er liebte, nicht vertreiben. Jetzt war er auf dem Rückweg zu seinem Haus. Der Gedanke an Ellen ließ ihn nicht los.
Er war gar nicht bei der Sache. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein! Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie keine Hausfrau, sondern eine Karrierefrau war. Aber er wollte, dass sie seinen Vorstellungen entsprach. Und jetzt war sie nach Tyler abgereist.
Er hatte sich völlig danebenbenommen. Das musste er wieder in Ordnung bringen. Wenn er doch nur noch eine Chance bekäme! Als er vom Pferd glitt und den Sattel abnahm, wusste er plötzlich, was er zu tun hatte. Sein Entschluss duldete keinen Aufschub.
Als er in die Küche trat, schaute Bonnie ihn fragend an. „Sie vermissen sie sehr, nicht wahr?“
Porter war einen Moment sprachlos. „Wen?“
„Sie wissen genau, wen ich meine.“ Bonnie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.
„Ja, Sie haben recht.“
„Lieben Sie Ellen?“
Porter zögerte keinen Moment mit einer Antwort. „Ja, ich liebe sie.“
„Werden Sie Ellen heiraten?“
„Wenn sie mich noch will“, erwiderte Porter und lächelte unsicher.
„Ich hoffe, Sie werden glücklich miteinander werden.“
„Meinen Sie das wirklich, Bonnie?“
Seine Haushälterin schaute zur Seite. „Aber sicher.“
„Wenn Ellen und ich heiraten, würden Sie weiter für Matt sorgen?“
„Ich glaube nicht, denn meine einzige Schwester bittet mich schon lange, zu ihr nach North Carolina zu ziehen. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Aber ich wüsste jemanden, der sehr gerne meine Stelle hier bei Ihnen einnehmen würde: Lucy Evans.“
Ein Stein fiel Porter vom Herzen, denn Matt liebte Lucy, da sie Bonnie schon oft vertreten hatte.
„Aber das heißt doch nicht, dass Sie uns jetzt sofort verlassen wollen?“
„Nein, natürlich nicht, Porter.“
Das Gespräch hatte ihn doch sehr beruhigt, wenn es ihm auch etwas peinlich gewesen war, mit Bonnie über seine Gefühle für Ellen zu sprechen.
„Ich werde mich noch von Matt verabschieden und anschließend nach Tyler fahren.“
„Ich hole ihn, denn ich höre ihn schreien.“
Bonnie war nach wenigen Sekunden mit Matt auf dem Arm wieder zurück. Sie schaute Porter völlig verzweifelt an.
„Was ist denn los, um Himmels willen?“
„Matt hat sehr hohes Fieber.“
 „Dann muss ich ihn sofort ins Krankenhaus bringen.“ Porter nahm seinen kleinen Sohn auf den Arm und rannte zum Wagen. 
Ellen grübelte. Sollte sie das Café in Nacogdoches schließen und für immer in Tyler bleiben? Hier vielleicht ein zweites Café eröffnen? Dann müsste sie sich auch bald nach einer Wohnung umsehen, denn bis jetzt war sie noch Gast bei ihrer Freundin.
Oder sollte sie nach Nacogdoches zurückgehen? Seltsam, dass sie sich nach dem kleinen Ort zurücksehnte. Sie vermisste den Duft der Bäume, die Weite der Landschaft und, ja, wenn sie ehrlich war, sie vermisste auch Porter. Und nicht zu vergessen Matthew. Noch immer hatte sie das Bild vor Augen, wie Matthew glücklich in die Händchen klatschte und lächelte, als Porter sie in die Arme geschlossen hatte und küsste. Sie war jetzt schon zwei Wochen hier, und die Sehnsucht nach dem Mann, den sie liebte, hatte kein bisschen nachgelassen. Ihre Heimat war da, wo ihr Herz war, und ihr Herz war bei Porter.
Ob es ihr vielleicht doch gelingen würde, ein Leben zu führen, wie er es sich vorstellte? Es gab nur eine Möglichkeit das herauszufinden, sie musste zurückgehen und es an Ort und Stelle prüfen.
Plötzlich läutete das Telefon. Sie nahm den Hörer ab, und Meg meldete sich. „Ich habe schlechte Nachrichten, Ellen.“
„Was ist denn los, wieder etwas mit Kyle oder Ralph?“
„Porter musste Matthew ins Krankenhaus bringen.“
„Um Himmels willen, was hat er denn?“
„Ich weiß es noch nicht, aber ich habe gedacht, dass du das wissen solltest.“
„Selbstverständlich muss ich das wissen. Was denkst du, soll ich nach Hause kommen?“
„Willst du wirklich meinen Rat hören?“ Megs Stimme klang jetzt entschlossen.
„Ja, bitte.“
„Okay! Du solltest keine Sekunde mehr zögern, sondern sofort kommen. Porter ist ganz verrückt nach dir, und du bist über beide Ohren in ihn verliebt. Euch beiden wäre wirklich nicht mehr zu helfen, wenn ihr diese wunderbare Liebe ignorieren würdet, nur wegen irgendwelcher alberner Meinungsverschiedenheiten. Also, du wolltest meinen Rat; jetzt hast du ihn gehört.“
„Ich habe verstanden.“
 „Und wie wirst du dich entscheiden?“ 
Als Ellen einige Stunden später das Krankenhaus erreichte, war sie mit den Nerven ziemlich am Ende. Wie würde die Begegnung mit Porter wohl ausfallen? Vielleicht hatte ihre Schwester die Situation völlig falsch beurteilt? Es war immerhin möglich, dass Porter gar nicht glücklich darüber war, sie wiederzusehen. Fragen über Fragen! Hinzu kam die Sorge um Matthew. Wie ging es dem Kleinen jetzt wohl?
Das Leben war ein Risiko, und wer nichts wagte, konnte auch nichts gewinnen. Ellen war entschlossen, es mit Porter zu versuchen. Vielleicht würde ihr Traum vom großen Glück ja noch wahr? Und wenn sie jetzt eine Enttäuschung erlebte, dann würde sie auch damit fertig werden.
Ellen sah Porter sofort.
Er ging mit langen Schritten im Korridor auf und ab. Porter schien ihre Nähe zu spüren, denn er schaute plötzlich auf und blieb stehen. Beide hielten den Atem an und schauten sich an. Die Zeit schien stillzustehen. Ellen kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie hoffte, dass sich die tiefe Liebe, die sie für ihn empfand, auf ihrem Gesicht wiederspiegelte, damit ihm ihre Gefühle nicht verborgen blieben.
Offensichtlich hatte er das erkannt, denn er lächelte sie glücklich an und kam strahlend auf sie zu. Auf der Hälfte des Weges trafen sie sich, berührten sich aber nicht.
„Wie geht es Matt?“
„Wieder besser, es war nur eine Infektion.“ Seiner Stimme war die Anspannung der letzten Stunden deutlich anzuhören.
„Gott sei Dank.“
Porter schwieg einen Moment. Schließlich fragte er: „Bist du nur wegen Matt zurückgekehrt?“
„Nein, ich hatte mich entschlossen, nach Nacogdoches zurückzukommen, bevor Meg anrief.“
„Ich wollte zu dir fahren.“
Ihre Augen wurden riesengroß. „Heißt das, du wolltest nach Tyler kommen?“
„Ich war schon fast an der Tür und wollte mich nur noch von Matt verabschieden, als Bonnie feststellte, dass er hohes Fieber hatte.“
„Wo sollen wir jetzt hingehen?“ Ellens Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte.
Er nahm sie an die Hand und öffnete kurz entschlossen eine Tür mit der Aufschrift „Privat“.
„Porter!“, rief Ellen entsetzt, als er sie in den halbdunklen Raum zog und die Tür zuschlug.
Dann drückte er sie an sich und küsste sie so verzweifelt, dass sich in Ellens Kopf alles drehte.
Plötzlich lehnte er seine Stirn an ihre und flüsterte aufstöhnend: „Ich bin vor Sehsucht nach dir fast gestorben. Verzeihst du mir, dass ich ein so sturer Narr gewesen bin?“
„Nur wenn du mir auch vergibst“, antwortete Ellen mit zitternder Stimme. „Ich liebe dich so sehr und habe dich schrecklich vermisst.“
„Ich will dich auch nicht ändern, Liebes, glaub mir das. Denn ich liebe dich so, wie du bist.“
„Ich gebe ja zu, dass ich einen ziemlich dicken Kopf habe. Demnach haben wir beide schuld.“
„Wirst du mich heiraten?“
„Ja, wann?“
„So schnell wie möglich.“
Ellen küsste ihn zärtlich auf den Mund und strich mit ihrer Zunge über seine Lippen.
„Wenn du nicht sofort damit aufhörst, werde ich dich hier auf der Stelle lieben, schließlich musste ich so lange auf dich verzichten.“
„Wenn ich keine Angst hätte, dass wir gestört werden könnten, hätte ich nichts dagegen.“
„Lass uns Matt holen und nach Hause fahren.“
„Und die verlorene Zeit aufholen.“
Wieder küsste er sie besitzergreifend.
„Vielleicht wird Matthew bald ein Brüderchen oder ein Schwesterchen bekommen“, sagte Ellen, als sie den Kuss beendeten, und lächelte Porter glücklich an.
Er hielt überrascht die Luft an. „Meinst du das wirklich, Ellen?“
„Ja, aus vollem Herzen, Liebster.“
„Dann lass uns so schnell wie möglich nach Hause fahren, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.“
- ENDE -
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PROLOG
Lexie Webster warf einen Blick auf die große Auswahl an Handtaschen in der Vitrine des Geschäfts, seufzte und drehte sich zu ihrer Freundin um. „Darla, ich brauche keine neue Handtasche.“
„Natürlich nicht“, stimmte ihr Darla zu und zog sie zu den Designer-Taschen. „Aber ich brauche eine. Was du dringend brauchst, ist Sex.“
Die Verkäuferin sah kurz auf, und Lexie funkelte Darla an. „Tu ich nicht. Ich muss dringend zurück zur Ferienanlage. Die Arbeit ruft.“
Darla begutachtete eine braune Ledertasche. „Es ist Sonntag. Dein freier Tag.“
„Ich bin um drei Uhr für privaten Tauchunterricht gebucht.“
Ihre Freundin stellte die Tasche ab und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie trug einen dezent gestreiften Hosenanzug von Ralph Lauren, hatte ihre hellbraunen Haare zu einem Knoten aufgesteckt und sah wie immer perfekt aus. Lexie registrierte ihre eigene Aufmachung und zuckte innerlich zusammen beim Anblick des einfachen weißen T-Shirts, der ausgeblichenen Jeans und der abgetragenen Turnschuhe. Auch sie kleidete sich gern modisch, aber Darla hatte sie zum Einkaufen abgeschleppt, als sie, Lexie, gerade auf ihrer Terrasse die Zeitung gelesen hatte.
„Das ist genau das Problem, Lexie. Du arbeitest viel zu viel. Du brauchst mehr Zeit für dich.“
„Du hast heute doch auch gearbeitet.“
„Ich bin Immobilienmaklerin, und wir arbeiten nun mal am Sonntag. Wenn wir nicht gerade ein ernstes Wort mit unserer besten Freundin reden müssen.“
Lexie stöhnte innerlich. Nach Darlas Bemerkung über ihren angeblichen Sex-Bedarf konnte sie sich denken, worauf diese Unterhaltung hinauslief. „Schau mal, Darla, ich weiß, du meinst es gut, aber …“
„Kein Aber.“ Darla stemmte die Hände in die Hüften, und ihre grünen Augen funkelten ebenso entschlossen wie besorgt. „Lexie, ich mache mir wirklich Sorgen um dich.“ Sie nahm Lexies Hände in ihre. „Du arbeitest bis zur Erschöpfung.“
„Ich gebe zusätzliche Stunden, weil in dieser Jahreszeit nun mal die meisten Gäste in der Ferienanlage sind. Nur jetzt kann ich mir etwas dazuverdienen. Und du weißt, dass ich das Geld brauche. Wenn mein Traumgrundstück endlich auf den Markt kommt, muss ich es mir auch leisten können.“ Um den besorgten Ausdruck auf Darlas Gesicht zu vertreiben, meinte Lexie neckend: „Jetzt weißt du endlich, dass ich nur mit dir befreundet bin, weil du durch deinen Job die besten Beziehungen hast, denn ich will dieses Grundstück unbedingt haben.“
„Und ich treffe mich nur mit dir, weil ich durch dich sehr viel günstiger in den Genuss der Wellness-Einrichtungen in der Ferienanlage komme“, entgegnete Darla. „Ich würde ja vorschlagen, dass du sie selber mal aufsuchst, aber in deinem Fall scheinen mir drastischere Maßnahmen als eine Massage nötig zu sein. Du brauchst eine heiße, schweißtreibende …“
„Sauna?“
„Affäre.“ Als Lexie nichts erwiderte, fuhr Darla fort: „Ich mag nicht einmal daran denken, wie lange es her ist, seit du mit einem Mann im Bett warst.“
An die elf Monate wollte Lexie ebenfalls nicht denken. Und sie würde Darla mit einer Antwort nicht noch weiteren Stoff für ihre Kritik geben.
„Du stehst enorm unter Stress, Lexie.“
„Ich hab eben viel zu tun.“
„Du wirst dich für dieses Stück Land noch zu Tode schuften.“
„Weil ich ein Zuhause haben will. Ein richtiges Heim in dieser Bucht.“
„Das verstehe ich ja, und ich werde dich natürlich sofort informieren, wenn der Besitzer es verkaufen will. Aber in der Zwischenzeit musst du auch mal relaxen.“
So wenig es Lexie schmeckte, sie musste Darla recht geben. „Ich war wohl in letzter Zeit wirklich etwas angespannt.“
„Etwas angespannt? Du bist wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Ich habe noch niemanden gesehen, der es so nötig hat, sich zu entspannen, wie du. Und das beste Mittel dafür ist Sex. Glaube mir, nach ein paar wilden Nächten bist du eine ganz neue Frau. Dein Körper muss doch regelrecht ausgehungert sein. Du bist reif für eine heiße Affäre.“
Lexie seufzte. „Vielleicht, aber ich will keine ernsthafte Beziehung.“
Ihre Freundin rümpfte die Nase. „Natürlich nicht. Beziehungen werden weit überschätzt, wie wir beide nur zu gut wissen. Ich rede von einer Affäre. Von Sex ohne jede weitere Verpflichtung, um dich aus deinem Trott herauszubringen. Mit den entsprechenden Regeln.“
„Und die wären?“
„Es sind nur drei. Es muss Spaß machen, unverbindlich sein und nur von kurzer Dauer. Denkst du, dass du damit umgehen kannst?“
Etwas, das wild war und Spaß machte, hatte sie schon ewig nicht mehr getan, das war Lexie klar. Und nur als lockeres Vergnügen hatte sie Sex noch nie gesehen. Aber es klang faszinierend. „Weißt du was, Darla? Ich denke, das werde ich hinbekommen.“
Ihre Freundin strahlte. „Wunderbar. Nun müssen wir nur noch den richtigen Mann dafür finden.“
Lexie stöhnte. „Das wird schwierig werden. Ich stolpere ja nicht gerade über fantastische Männer.“
„Er muss nicht unbedingt gleich fantastisch sein. Wir suchen ja keinen Mann zum Heiraten. Es reicht, wenn er eine Affäre wert ist.“ Sie lehnte sich vertraulich zu Lexie hinüber. „Er wird nur ein Sex-Objekt sein.“
„Das könnte ihm aber wenig behagen.“ Lexie grinste.
„Na, bestimmt“, erwiderte Darla ironisch. „Männer hassen es, von attraktiven Frauen verführt zu werden. Besonders, wenn die Frauen dafür keine großen Gefühle, Blumen oder Diamantringe erwarten. Glaube mir, wir werden kein Problem damit haben, einen willigen Mann zu finden.“
„Aber ich möchte nicht einfach irgendeinen.“
„Sei unbesorgt“, sagte Darla. „Du wirst den Mann schon erkennen, wenn du ihm begegnest.“
„Aber wie?“
In Darlas Augen blitzte es diabolisch auf. „Du wirst deine Augen – oder deine Hände – nicht mehr von ihm lassen können. Wenn du ihn entdeckt hast, lass einfach die Natur den Rest besorgen. Aber vergiss die drei Regeln nicht.“ Sie streckte ihrer Freundin die Hand hin. „Einverstanden?“
Lexie holte tief Luft. Darla hatte recht. Es wurde Zeit, dass ihr Leben nicht mehr nur ausschließlich aus Arbeit bestand. Ihre Trennung von Tony lag fast ein Jahr zurück, und sie hatte seitdem wie eine Nonne gelebt. Aber sie war keine Nonne, sondern eine Frau von achtundzwanzig Jahren, die zwischendurch dringend auch etwas Spaß vertragen konnte. Dank Darlas Aufmunterung war sie auch bereit zu diesem Schritt. „Einverstanden“, sagte sie und besiegelte den Entschluss per Handschlag.




1. KAPITEL
Josh Maynard schaute dem Taxi nach, das ihn gerade mitsamt seinem Gepäck an seinem Zielort abgesetzt hatte. Er schob seinen Stetson ein wenig aus der Stirn und drehte sich einmal im Kreis, um einen Blick auf die unbekannte Umgebung zu werfen. Es war mehr als deutlich, dass er Montana weit hinter sich gelassen hatte. Statt mächtiger Kiefern und Berge ragten Palmen in den wolkenlosen azurblauen Himmel. Und es war sehr heiß. Die ungewohnt feuchtschwüle Luft Floridas hüllte ihn ein und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.
Er musterte das Hotel, das für die nächsten Wochen sein Zuhause sein würde. „Whispering Palms Resort“ stand in türkisfarbenen Lettern auf der prächtigen weißen Fassade. An den Spalieren rankten sich pink- und orangefarbene Blüten, und am Rand der gepflegten Grünflächen, die das Anwesen umgaben, wuchsen unzählige Blumen und Büsche. Doch Josh hatte sich das schöne Feriendomizil vor allem wegen der konkurrenzlos großen Auswahl an Wassersportmöglichkeiten ausgesucht, die hier geboten wurden. Das Personal stand im Ruf, professionell zu arbeiten, und verfügte über ausgezeichnete Referenzen. Außerdem gefiel ihm, dass die Ferienanlage etwas abseits und nicht mitten im größten Trubel Miamis lag.
Josh atmete tief ein und nahm den ungewohnten Duft wahr, der in der Luft lag. Eine tropische Mischung aus Blumen, süßen Früchten und dem Meer. Kein Hauch von Pferden, Lederzeug oder einer Rodeo-Arena. Nein, hier war alles anders als zu Hause, und genau deshalb war er hier.
Nachdem er die anderen hochsommerlich gekleideten Hotelgäste ins Visier genommen hatte, wusste er, wie deplatziert er wirken musste. Sein langärmeliges Hemd und seine Jeans würden für die nächste Zeit definitiv im Schrank verschwinden müssen, denn ihm lief jetzt schon, nach nur zwei Minuten, der Schweiß den Rücken hinunter. Er warf einen Blick auf seine Füße und seufzte, weil wohl auch seine geliebten Cowboystiefel am Strand ziemlich fehl am Platz sein dürften. Nur gut, dass er sich in Montana noch ein Paar Sportschuhe gekauft hatte.
Davon, dass er seine bequeme Cowboy-Kleidung gegen bunte Strandkleidung eintauschen musste, würde er sich aber nicht abschrecken lassen. Dafür hatte er einfach zu lange auf dieses Abenteuer gewartet. Der Weg hierher war steinig gewesen, aber er hatte ihn mit Bravour bewältigt. Der beste Beweis dafür war die Gürtelschnalle in Gold, die ihm der Verband der professionellen Rodeo-Reiter zuerkannt hatte. Ganz abgesehen von den Narben, die er sich beim Rodeo geholt hatte. Nur bei seinem allerletzten Wettkampf hatte er sich geschlagen geben müssen. Verdammt, wenn er doch nur noch einmal gegen Wes Handly antreten könnte! Dann …
Josh schob den Gedanken beiseite. Dieser Teil seines Lebens war vorbei. Er hatte seine Sporen an den Nagel gehängt, und jetzt war es Zeit für ihn, neue Welten zu erobern. Welten wie diese fremde, nach Meer duftende, sonnige Strandlandschaft voller Palmen, Blumen und Grünpflanzen. Er atmete noch einmal tief den tropischen Duft ein und betrat entschlossen das Hotel.
Die Lobby wurde von einem Vogelkäfig riesigen Ausmaßes beherrscht, in dem auf einer Holzschaukel ein unglaublich großer, rot, gelb und grün schillernder Papagei residierte. Hohe, üppige Grünpflanzen in bunten Keramiktöpfen hoben sich in schönem Kontrast von den lachsfarbenen Wänden ab. Ebenso die lange Empfangstheke aus dunkelgrünem Granit.
Josh reckte den Kopf, um über die Rezeption hinaussehen zu können, und erhaschte einen Blick auf einen glitzernden Pool, den daran anschließenden weißen Strand und auf das blaue Meer dahinter. Eine angenehm kühle Brise wehte durch die Lobby und kühlte seine erhitzte Haut.
Wie hätte sein Vater diesen Ort mit seinen leuchtenden Farben, der salzigen Luft und dem Geschrei der Möwen geliebt, ging es Josh durch den Kopf. Er wurde von dem Schmerz des Verlustes förmlich überrollt. Vielleicht würde dieser Schmerz etwas nachlassen, wenn er das umgesetzt hatte, weshalb er hergekommen war.
Er schluckte, als er hinaus auf das Wasser und den Strand sah. Obwohl es immer der Traum seines Vaters gewesen war, hatte der nicht mehr die Gelegenheit gehabt, das Meer zu sehen. Sein Vater hatte vorgehabt, nach seinem Rückzug aus dem Rancherleben segeln zu lernen, sich ein Boot zu kaufen und sich endlich jeden Platz auf der Erde anzusehen, über den er nur gelesen hatte. Er hatte davon geträumt, zusammen mit seinem Sohn auf dem Mittelmeer zu segeln.
 Josh gab sich einen Ruck. Es war Zeit, einzuchecken, auszupacken und damit anzufangen, den lange gehegten Traum seines Vaters Realität werden zu lassen. Er straffte seine Schultern und ging zur Rezeption. Er würde die Eroberung der Meere mit der gleichen Entschlossenheit und Ausdauer, mit Herzblut und harter Arbeit in Angriff nehmen, wie er sie bei der Eroberung der Rodeo-Arenen an den Tag gelegt hatte. Die dazu notwendigen Kenntnisse hatte er sich bereits angelesen. Trotzdem würde er sich noch die Praxis von Grund auf aneignen müssen. Doch das Personal hier war exzellent ausgebildet, und er war ein Spitzensportler und lernte schnell. Sein Blick glitt über den Pool und das daran anschließende, in der Sonne glitzernde Meer. Ihm lief ein unbehaglicher Schauer über den Rücken, aber er verdrängte dieses Gefühl. Es gab keinen Anlass zur Sorge. Die Gewässer hier waren als ruhig und kristallklar bekannt. Und schließlich konnte es ja nicht so schwer sein, schwimmen zu lernen. 
Lexie lächelte und winkte ihrer Schwimmklasse zum Abschied zu. Die vier Jahre alte Amy warf ihr noch einmal eine Kusshand zu. Lexie würde die Kleine vermissen, wenn diese mit ihrer Familie Ende der Woche „Whispering Palms“ verließ. Sie schwang sich aus dem Wasser und trocknete sich ab, während sie das bunte Treiben am Strand beobachtete. In den sanften Wellen der Brandung vergnügten sich Dutzende von Leuten, und einige Jugendliche bauten eine riesige Sandburg. Auf den Liegestühlen waren Paare, Singles, Eltern und Kinder damit beschäftigt, sich zu unterhalten, Zeitungen oder Bücher zu lesen, ein Nickerchen zu machen oder ganz einfach nur auf das Meer zu sehen und ihre Ferien zu genießen.
Als Chefanimateurin der Ferienanlage war Lexie sehr stolz auf das große Angebot an Freizeit- und Wassersportmöglichkeiten in „Whispering Palms“. Außerdem stand zweimal täglich Aerobic auf dem Programm. Die Gäste konnten sich für Radtouren Fahrräder ausleihen, sich am Strand beim Walking oder auf Trampolins austoben und Volleyball spielen. Es gab fast alles, was ein Urlauber sich wünschen konnte. Und Lexie konnte mit Recht behaupten, dass sie hauptverantwortlich für die vielen, interessanten Fitnessangebote war.
Doch nun ging die Hauptsaison ihrem Ende zu, und bis Thanksgiving würde mehr Ruhe einkehren. Sie würde nicht nur das bunte Treiben vermissen, sondern auch das Geld, das sie sich im Sommer dazuverdiente, indem sie morgens und abends Privatunterricht im Schwimmen, Tauchen oder Segeln gab. Sie sparte jeden Cent dieses Extraverdienstes für ein einzigartig gelegenes Stückchen Land in einer von Palmen gesäumten Bucht. Ihr anvisiertes Stück Himmel auf Erden, das sie erwerben wollte, sobald es zum Verkauf angeboten wurde. Und wenn das eines Tages geschah – wovon sie einfach ausging –, wollte sie den sicherlich nicht unerheblichen Preis dafür auch bezahlen können.
Nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr setzte Lexie ihren Tagträumen ein Ende. In einer halben Stunde musste sie eine Gruppe beim Schnorcheln betreuen. Wenn sie draußen im „Marino Patio“ noch schnell einen Happen essen wollte, musste sie sich beeilen. Sie zog ihr neongrünes T-Shirt über, auf dem in großen, schwarzen Lettern „Chefanimateurin Whispering Palms“ prangte, und versteckte ihre nassen Haare unter ihrer Lieblingsbaseballkappe. Gerade als sie in ihre Sandalen schlüpfen wollte, erregte ein Mann, der auf dem Verbindungsweg zur Lobby stand, ihre Aufmerksamkeit. Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht und starrte ihn unfreiwillig fasziniert an.
 Ganz offensichtlich war er gerade erst angekommen. Er hielt noch die Zimmerkarte in der Hand und trug einen Stetson, ein langärmliges Hemd und Cowboystiefel sowie eine gut sitzende Jeans, die von der größten Gürtelschnalle ins Blickfeld gerückt wurde, die Lexie je gesehen hatte. Und sogar aus dieser Entfernung konnte sie nicht darüber hinwegsehen, dass er die Jeans ausgesprochen ansehnlich ausfüllte. Da die Hutkrempe im Sonnenlicht einen Schatten warf, war das Gesicht des Mannes nicht genau zu erkennen. Als der Cowboy sich umdrehte und zurück in Richtung Lift ging, wurde jedoch deutlich, dass er auch von hinten einen tollen Anblick bot. Und da die Temperatur um die fünfunddreißig Grad im Schatten erreichte, ging Lexie hoffnungsvoll davon aus, dass sich der neue Gast zunächst einmal Badekleidung anziehen würde. Auf dem Weg zum „Marine Patio“ konnte sie nicht verhindern, dass sie sich fragte, wie der Cowboy wohl ohne seine Jeans aussehen würde. 
Zwanzig Minuten später wusste Lexie, dass der Cowboy verdammt gut aussah. Sie entdeckte ihn, als sie sich nach dem letzten Happen ihres Thunfischsandwichs bequem im Stuhl zurücklehnte. Er kam durch die Lobbytür ins Freie. Auch wenn er nun ein weißes T-Shirt, eine blaue Badehose und eine Baseballkappe statt des Stetsons trug, erkannte sie den Mann sofort wieder. Dieser athletische, selbstbewusste Gang und sein gut gebauter Körper waren nicht so leicht zu vergessen. Er schien nach jemandem oder etwas Ausschau zu halten, als er am Pool entlangging, vorbei an den größtenteils besetzten Liegestühlen.
Lexie beobachtete, wie er die Hände in die Hüften stemmte und mit den Augen die Umgebung absuchte. Wieder musterte sie ihn anerkennend. Er war groß, hatte breite Schultern und ein sehr markantes, wahnsinnig attraktives Gesicht. Während er seinen Weg fortsetzte, folgte sie mit den Augen gebannt seinem geschmeidigen Gang, und ihr Blick wanderte wie zufällig an die Stelle, wo vorhin die große Gürtelschnalle gesessen hatte. Lexie schluckte. Der Cowboy war definitiv gut gebaut. Vielleicht hätte er doch besser seine Jeans anbehalten sollen, überlegte sie. Gar nicht auszudenken, welches Chaos er in diesem Aufzug anrichten könnte.
Sie seufzte leise, denn sie beneidete die Frau, nach der er zweifellos suchte. Die hatte großes Glück. Wahrscheinlich war sie der Typ Pamela Anderson, trug mit Vorliebe String-Bikinis und sah auch noch gut darin aus. Bei dem Versuch, sich selbst als einen üppigen, verführerischen und männermordenden Vamp vorzustellen, musste Lexie sich das Lachen verkneifen.
Sie war so in diesen Tagtraum versunken, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie realisierte, dass der Cowboy erneut haltgemacht hatte und nun direkt vor ihr stand – und dass sie immer noch auf die interessante Region unterhalb seines Bauchnabels starrte. Im Stillen dankte sie dem Himmel, dass die Sonnenbrille erfunden worden war. Zumindest wusste der Cowboy so nicht, dass sie seine Körpermitte ins Visier genommen hatte. Nun schaute sie in sein Gesicht und fand ihre Einschätzung bestätigt, einen richtigen Mann vor sich zu haben. Er war nicht im klassischen Sinne schön, aber es war nicht zu leugnen, dass ihn die Kombination aus dunkelbraunen Augen, hohen Wangenknochen, vollen, festen Lippen und einem markanten Kinn außerordentlich attraktiv machte. Er war groß und muskulös und besaß eine umwerfende männliche Ausstrahlung.
Sein Blick verweilte einen Moment auf ihrer Baseballkappe und wanderte dann langsam abwärts. Plötzlich war Lexie sich ihrer nassen Haare, der schäbigen Kappe, ihrer weiten Shorts und des noch feuchten T-Shirts nur allzu sehr bewusst. Ganz zu schweigen von ihren sich unter dem T-Shirt abzeichnenden Brustspitzen, deren Versteifung keineswegs auf eine kühle Brise zurückzuführen war. Noch bevor sie die Arme über ihrer Brust verschränken konnte, sagte er mit tiefer, sexy Stimme: „Sie müssen Lexie Webster sein.“
Auch wenn sie nicht Lexie Webster wäre, würde es ihr wohl niemand verübeln, wenn sie sich nun als diese ausgegeben hätte. Insbesondere da die meisten Männer hier stets in Begleitung ihrer Ehefrauen und Kinder auftauchten. Und der Rest von ihnen war entweder unter sechzehn oder über achtzig Jahre alt.
Noch bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Tim an der Rezeption sagte, dass ich nach einer Frau am Pool suchen soll, die ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Chefanimateurin‘ trägt.“ Sein Blick wanderte wieder abwärts auf die großen Buchstaben auf Lexies Brust, bevor er ihr erneut in die Augen sah. Er lächelte und zeigte dabei ein Grübchen in der Wange. „Das scheinen Sie zu sein.“
Lexie zwang sich, nicht auf sein niedliches Grübchen zu starren, und lächelte ihn an. „Ja, ich bin Lexie Webster. Was kann ich für Sie tun, Mister …?“
Er streckte ihr seine Hand hin. „Maynard. Josh Maynard. Ich möchte mich gern für Ihre Kurse anmelden.“
Sie schüttelte seine Hand und spürte ein Kribbeln auf der Haut. Sein Händedruck war weder zu fest und kräftig noch zu weich und lasch. „Sind Sie ein Gast hier, Mr. Maynard?“, fragte sie dann gespielt unschuldig, als ob sie ihn nicht schon längst in seinem Cowboy-Outfit ausgiebig zur Kenntnis genommen hätte.
„Ja, Ma’am. Ich bin gerade erst angekommen und kann es kaum erwarten, mit dem Unterricht anzufangen. Und nennen Sie mich bitte Josh.“
Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemand, der älter als zwölf war, jemals Ma’am genannt hatte. „An welchen Kursen sind Sie denn interessiert, Josh?“
„An allen.“
„An allen? Wir bieten an die zwei Dutzend an.“ Sie lächelte ihn an. „Dann wird Ihnen kaum noch Zeit bleiben, um zu entspannen.“
„Ich bin nicht hier, um Urlaub zu machen, sondern um zu lernen.“ Er stemmte resolut die Hände in die Hüften und lenkte damit ihren Blick wieder auf seine Körpermitte.
Lexie räusperte sich und sah ihm schnell wieder ins Gesicht. Man könnte glauben, dass ich eine sexuell ausgehungerte Nymphomanin bin, die noch nie ein Bild von einem Cowboy mit einem Wahnsinnsgrübchen gesehen hat, schalt sie sich in Gedanken. Denn das war sie definitiv nicht. Auch wenn sie zugeben musste, dass ihr nach fast einem Jahr ohne Sex bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Sie erinnerte sich an Darlas Worte: „Du bist reif dafür.“
„Ich muss unbedingt lernen, wie man segelt“, erklärte er.
„Wir bieten hier Kurse für Anfänger an, und im Anschluss daran kann ich Ihnen einige ausgezeichnete Segelschulen für Fortgeschrittene empfehlen. Haben Sie schon Erfahrung im Segeln?“
„Nein, Ma’am. Aber ich lerne schnell und habe mir das Basiswissen angelesen. Ich brauche vor allem ganz praktische Anweisungen zur Umsetzung.“ Er sah sich verstohlen um, trat dann einen Schritt näher und beugte sich zu ihr hinunter. Zusammen mit seinem Duft – einer Kombination aus frisch gewaschener Wäsche und Moschus – umfing Lexie eine Wärme, die nichts mit dem prallen Sonnenschein zu tun hatte. Jetzt spielten ihre Hormone total verrückt, und sie rief sich energisch zur Ordnung. Auch wenn der Kerl nicht nur unglaublich attraktiv und sexy aussah, sondern auch noch wahnsinnig gut duftete, musste sie ja nicht gleich den Verstand verlieren. Wahrscheinlich war er verheiratet und hatte drei Kinder. Oder er war verlobt. Sie sah unauffällig auf seine Hand. Er trug keinen Ring, aber das bewies gar nichts.
Er senkte die Stimme. „Das Problem ist, Miss Webster …“
„Lexie.“
„Ja, Ma’am, das Problem ist, dass ich, bevor ich segeln lerne“, er schaute sich erneut verstohlen um, „erst noch etwas Basisunterricht nehmen muss.“
„Worin?“
„Ich … nun, es ist ziemlich peinlich, aber ich bin kein wirklich guter Schwimmer.“
Allmählich verstand sie, worum es ging, und empfand Mitgefühl. „Das ist kein Problem, Josh. Ich habe schon vielen Erwachsenen das Schwimmen beigebracht. Wir bieten zweimal in der Woche Unterricht an.“
„Ich brauche mehr als zwei Stunden in der Woche. Und um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, Einzelunterricht zu bekommen – zumindest bis ich kein blutiger Anfänger mehr bin.“
„Dann wollen Sie also Privatstunden?“
„Ja, Ma’am. Es sind bestimmt nicht allzu viele notwendig. Ich bin fit und habe ein gutes Koordinationsvermögen.“ Er legte die Hand auf sein Herz und sah sie mit großen Augen flehend an. „Sie sind die Antwort auf meine Gebete. Bitte sagen Sie, dass Sie mir helfen können.“
Konnte irgendeine Frau diesem Blick widerstehen? Lexie jedenfalls nicht. Nach einem kurzen Moment entschied sie, seinem Wunsch nachzukommen. Durch das zusätzliche Geld, das sie dadurch verdienen würde, könnte der Cowboy gerade jetzt, wo sich die Saison dem Ende zuneigte, auch die Antwort auf ihre Gebete sein. Sie nannte ihm ihr Honorar, das er sofort akzeptierte.
„Wann fangen wir an?“, fragte er und warf einen misstrauischen Blick auf den überfüllten Pool.
„Der Pool wird in den Abendstunden meist nicht mehr genutzt. Sagen wir heute um neun Uhr?“
„Klingt großartig. Danke.“
 „Nichts zu danken!“ Sie sah auf die Uhr. Ihre Mittagspause war vorbei. „Ich muss jetzt zu einem Tauchkurs. Dann bis nachher.“ 
Josh beobachtete, wie Lexie sich gekonnt einen Weg an den Liegestühlen vorbei zum Strand bahnte. Sein Blick wanderte über ihren Rücken und die gebräunten, durchtrainierten Beine. Sie war ziemlich klein, aber sehr gut gebaut. Durch die Baseballkappe und die dunkle Sonnenbrille hatte er nicht viel von ihrem Gesicht oder ihren Haaren sehen können, aber sie hatte ein schönes, freundliches Lächeln. Und einen tollen Mund. Ebenso wie die meisten Männer schaute sich Josh gern weibliche Rundungen wie wohlgeformte Beine, einen knackigen Po oder einen schönen Busen an, aber am wichtigsten war für ihn der Mund einer Frau. Und Lexie Websters Mund mit den vollen, schön geschwungenen Lippen war genau sein Fall. Auch ihre Beine, ihr Busen und ihr Po waren überaus ansehnlich. Und sie duftete nach einem dieser tropischen Longdrinks, an denen man einfach nippen musste.
Besonders gefiel ihm jedoch, dass sie offensichtlich keine Ahnung hatte, wer er war. Viele Frauen, die das Rodeo-Geschehen verfolgten, machten ein großes Aufheben um ihn, und am Anfang hatte ihm die Aufmerksamkeit auch sehr geschmeichelt. Doch schließlich wusste er nicht mehr, ob ihn eine Frau um seiner selbst willen oder wegen seiner Meisterschaftstitel mochte. Es war leider eine Tatsache, dass er für Frauen umso begehrenswerter geworden war, je mehr Erfolg er hatte. Dass Lexie Webster anders als diese Frauen keinen Schimmer hatte, dass er ein Rodeo-Star war, war perfekt. Aber vorerst musste er sehen, dass er sich auf sein Vorhaben konzentrierte. Er musste schwimmen und dann segeln lernen, um sich schließlich in einem Segelboot etwas von der Welt anzusehen. Das war er sich und dem Andenken an seinen Vater schuldig. Was die Zukunft darüber hinaus bringen würde, wusste er nicht, und daran wollte er im Moment auch nicht denken.
 Als Josh zurück in die Lobby ging, fragte er sich, ob es klug war, eine attraktive Frau als Lehrerin zu engagieren. Allein ihre Frage, ob er an Privatstunden interessiert sei, hatte Fantasien in ihm ausgelöst, die überhaupt nichts mit Wassersport zu tun hatten. Aber er zwang sich, die Bedenken zu ignorieren. Wenn er sich ein Ziel setzte, ließ er sich durch nichts davon abbringen. Und schon gar nicht durch eine kleine Frau. 
Um Viertel vor neun am Abend ging Josh den gewundenen, von üppiger Vegetation gesäumten Weg entlang, der zum Pool führte. In der leichten Brise raschelten die Blätter der Palmen, und in der ruhigen See spiegelte sich glitzernd das Licht des Vollmonds. Er nickte einem ihm entgegenkommenden Pärchen zu und entdeckte dann ein weiteres Paar am Strand, das sich umarmte. Es war leicht nachzuvollziehen, dass diese Umgebung – das Meer, die seidige Luft, der Strand – die ideale Kulisse für Romanzen war. Aber er würde dieser romantischen Stimmung nicht erliegen. Sein Terminkalender ließ keinen Platz für Schmusestunden. Außerdem lag ihm im Moment auch nichts ferner. Er war voll und ganz auf seine kommende Schwimmstunde konzentriert.
Der Weg machte einen Bogen, und nun sah Josh den Pool vor sich liegen, dessen Wasseroberfläche von unten angestrahlt wurde. Schon während seines Spaziergangs nach dem Abendessen hatte er bemerkt, dass es sich um eine weit verzweigte Anlage handelte. Mehrere Kanäle führten vom großen Pool in weitere kleinere Pools. In einem plätscherte ein Wasserfall, ein anderer war mit einer langen Bar bestückt, und hinter einer Felsformation luden zwei Whirlpools zum Entspannen ein. Josh sah sich um und stellte zufrieden fest, dass das gesamte Areal verlassen dalag. Es wäre ihm gar nicht recht gewesen, bei seinen ersten Schwimmversuchen Zuschauer zu haben.
Er wollte gerade sein Handtuch auf einen Stuhl legen, als das Plätschern des Wassers ihn aufhorchen ließ. Er drehte sich um und erstarrte. Eine weibliche Gestalt kam langsam am flachen Ende des Pools aus dem Wasser und ließ mit jedem Schritt mehr von ihren verführerischen Kurven sehen. Sie wirkte wie eine anmutige Nymphe, und plötzlich bekam Josh eine Ahnung davon, was Odysseus beim Anblick der Sirenen gefühlt haben musste.
Am Rand des Pools angekommen, blieb sie im Profil zu ihm stehen, während Wassertropfen auf ihrer Haut perlten. Josh schluckte, als sie sich streckte, um ihr nasses Haar nach hinten zu streichen. Er folgte mit den Augen dem Lauf der Tropfen über ihre aufregenden Kurven. Dann schüttelte er den Kopf, um wieder zu Verstand zu kommen. Verstört bemerkte er, dass er kaum den Blick abwenden konnte. Was war nur mit ihm los? Das war doch nur ein Mädchen in einem simplen Badeanzug. Er hatte heute Dutzende von Frauen gesehen, die weniger angehabt hatten. Bei dem Gedanken stellte er sie sich in einem winzigen Bikini vor, und ihm wurde heiß. Verdammt. Er musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen, bevor seine Lehrerin auftauchte.
„Sind Sie es, Josh?“, fragte eine vertraut klingende Frauenstimme.
Josh war wie vom Schlag getroffen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war die Stimme aus der Richtung gekommen, wo die Wassernymphe stand. Und das konnte nur eines bedeuten. Die Poolgöttin mit dem sensationellen Körper war seine Schwimmlehrerin Lexie Webster, die nun mit demselben graziösen Gang auf ihn zukam, den er schon mittags an ihr bemerkt hatte. Obwohl er wusste, dass er ihr entgegengehen sollte, blieb er wie angewurzelt stehen.
Als Lexie vor ihm stand, lächelte sie Josh zur Begrüßung an. „Sind Sie bereit für die erste Lektion?“
Josh glaubte zu nicken, war sich dessen aber nicht sicher, denn er schien sie nur anstarren zu können. Zweifellos hatte er sich von einer Sekunde auf die andere in sie verknallt. Heute Mittag hatte er sie attraktiv gefunden, aber jetzt, ohne die Baseballkappe und die Sonnenbrille, war sie schlichtweg atemberaubend. Im gedämpften Licht konnte er die Farbe ihrer Augen nicht genau erkennen, aber sie mussten blau oder grün sein. Auf jeden Fall waren sie aber ungewöhnlich groß und ausdrucksvoll und wurden von langen Wimpern betont. Sein Blick fiel auf ihre mit Sommersprossen übersäte Nase und blieb dann an ihrem Mund hängen, der geradezu teuflisch sexy wirkte. Und diese Grübchen auf beiden Seiten ihres Schmollmunds gehörten schlichtweg verboten. Als sie mit feuchter Haut und fast nichts am Leib vor ihm stand, wurde ihm die Kehle so trocken, dass er heftig schluckte.
„Sind Sie okay, Josh?“
Er schaffte es zu nicken.
„Wollen Sie die Stunde immer noch nehmen?“
Ach richtig, die Schwimmstunde. Er räusperte sich. „Ja, Ma’am.“
„Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich werde die ganze Zeit in Ihrer Nähe bleiben.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm.
Josh schluckte. Die Geste, die beruhigend wirken sollte, schien seinen Arm unter Strom zu setzen. Hatte er wirklich geglaubt, dass diese Frau ihn nicht ablenken könnte? Er musste nicht ganz bei Trost gewesen sein. Sie ging ihm derart unter die Haut, dass es nicht allzu lange dauern konnte, bis er der Versuchung erliegen und mit ihr flirten würde. Das war ihm klar.
„Ich verspreche, dass Sie absolut sicher sein werden.“ Sie lächelte ihn beruhigend an.
Er sah in ihre großen Augen und verlor sich darin. Bei dieser Frau würde er sich garantiert nicht in Sicherheit wiegen können, das wusste er.
Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn sanft zum Pool. „Wir werden drüben anfangen, wo man im Wasser noch stehen kann. Es wird nichts passieren, Sie werden ruck, zuck schwimmen können.“
Bei der Berührung ihrer Hände wurde ihm erneut heiß. Er hatte noch nicht einmal einen Zeh ins Wasser gesteckt und schon das Gefühl zu versinken und den Kopf zu verlieren – was insbesondere für den Schwimmunterricht nichts Gutes verhieß.




2. KAPITEL
Lexie stand bis zur Taille im Wasser des Pools, hantierte geschäftig mit den Schwimmbrettern für Anfänger und versuchte vergeblich, Josh nicht dabei zu beobachten, wie er sich für die Stunde auszog. Verstohlen registrierte sie, dass seine Haare dunkel und kräftig waren und dazu einluden, mit den Händen hindurchzufahren. Und seine Beine sahen nackt einfach unglaublich aus. Als er schließlich das T-Shirt über den Kopf zog und seinen durchtrainierten Oberkörper enthüllte, setzte für einen Moment ihr Herzschlag aus. Josh könnte mit den breiten Schultern, den muskulösen Armen und dem Waschbrettbauch wirklich als Model posieren. Eine Andeutung von dunklen Brusthaaren setzte sich in einem immer schmaler werdenden Dreieck über seinen Bauchnabel hinaus fort, wo sie schließlich unter der Badehose verschwanden. Nur zu gern wäre Lexie dieser Spur weiter gefolgt. Und so wanderte ihr Blick einige Zentimeter tiefer. Wenn er dort genauso gut gebaut war – und anscheinend war er es –, dann hatte sie das prachtvollste Exemplar der Spezies Mann vor sich, das sie jemals gesehen hatte. Und das waren in diesem Feriendomizil schon eine ganze Menge gewesen.
Josh legte akkurat sein T-Shirt zusammen und bückte sich, um seine Turnschuhe auszuziehen, was Lexie erlaubte, kurz seinen Po in Augenschein zu nehmen, der, wenig überraschend, ebenso perfekt war wie der Rest seines Körpers. Das Gespräch mit Darla kam ihr in den Sinn. Was das Aussehen betraf, war Josh Maynard definitiv eine Affäre wert. Aber nur, weil sie bei seinem Anblick schon auf diesen Gedanken kam, bedeutete das nicht, dass er auch eine gute Wahl sein musste. Da waren noch einige andere Dinge in Betracht zu ziehen.
Nachdem Josh seine Schuhe sorgsam unter den Stuhl gestellt hatte, kam er zum Pool und schien mit den Augen das Wasser abzusuchen. Offensichtlich zufrieden mit dem, was er gesehen oder auch nicht gesehen hatte, kam er die Stufen hinunter ins Wasser und blieb einige Schritte vor Lexie stehen.
„Okay. Ich bin so weit.“ Er grinste. „Legen Sie los.“
Der Mond und die gedämpfte Beleuchtung tauchten ihn in einen sanften Schimmer und betonten seine breiten Schultern. Er hatte genau die richtige Größe. Ihre Augen waren in Höhe seines sehr anziehenden Mundes. Lexie atmete schneller. Meine Güte, ermahnte sie sich, bewahre Fassung. Auch wenn er gebaut ist wie ein griechischer Gott, weißt du doch überhaupt nichts über ihn. Wahrscheinlich hat er fünf Exfrauen. Oder er ist verheiratet. Oder steht auf Männer. Und auch wenn nicht, macht er hier nur für kurze Zeit Urlaub. In ein oder zwei Wochen wird er wieder fort sein.
Plötzlich fiel ihr die dritte Regel für Affären wieder ein: Sie mussten kurz sein. Dieses Kriterium würde eine Liaison mit einem Feriengast im „Whispering Palms“ zweifellos erfüllen. Energisch schob sie den Gedanken zumindest für den Moment beiseite. Sie musste sofort damit aufhören, sich wie ein wild gewordener Teenager zu benehmen, und professionell ihre Stunde geben. Sie brauchte das Geld. Danach konnte man ja vielleicht weitersehen.
„Haben Sie Angst vor dem Wasser, Josh? Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“, fragte sie.
Er zögerte. „Das Wasser in einem Pool und das klare Wasser des Ozeans mag ich sehr gern. Das heißt, solange man den Boden sehen kann. Aber ich hatte kaum Gelegenheit, schwimmen zu gehen. Zu Hause gibt es eine Menge Bäche, Flüsse und Wasserlöcher, die mir wenig zusagen.“
„Wo ist Ihr Zuhause?“
„Manhattan in Montana. Die Stadt liegt im Südwesten und ist landschaftlich wunderschön gelegen. Ich bin dort geboren und aufgewachsen.“
„Dann sind Sie also ein Cowboy?“
„Ja.“
„Ein richtiger Cowboy? Mit einer Ranch, Pferden, Vieh und so weiter?“
„Ja, Ma’am.“ Er lächelte und zeigte dabei sein Grübchen. „Würden Sie gern meine Sporen sehen?“
Ein heißer Schauer lief Lexie über den Rücken. Wenn dieses Prachtexemplar von einem Mann jetzt anfangen sollte, mit ihr zu flirten, würde der Unterricht nie beginnen. „Ich glaube Ihnen auch so jedes Wort“, meinte sie in schulmeisterlichem Ton. „Sagen Sie mir nur, wie Sie sich im Wasser fühlen.“
Er zwinkerte ihr zu. „Sie meinen, was das Schwimmen angeht?“
Lexie war kurz versucht, auf den Flirt einzugehen und ihm die entsprechende Antwort zu geben, ließ die Idee dann aber fallen. Sie war stolz darauf, dass sie ihren Job so gewissenhaft erfüllte. Falls sie flirten wollte, war dafür später noch genügend Zeit. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ja, was das Schwimmen angeht“, erwiderte sie betont nüchtern.
„Nicht viel, fürchte ich. Wissen Sie, es gab da mal einen Zwischenfall, als ich noch ein Kind war …“
Er verstummte. Ihr Mitgefühl erwachte. Sie hatte geahnt, dass irgendein schlimmes Erlebnis die Ursache für sein Problem sein musste. „Sind Sie fast ertrunken?“, fragte sie leise.
„Nein, ich bin gebissen worden.“
„Gebissen?“
„Von einer Schlange. Ich hatte meinen Onkel in Südtexas besucht, stand bis zu den Hüften in dem trüben Wasser eines Bachs und griff nach einem Stück Holz, das vorbeitrieb. Leider habe ich die Schlange nicht gesehen, die neben dem Holz schwamm. Aber sie sah mich und ließ es mich spüren. Zum Glück hatte der Arzt in dem Hospital ganz in der Nähe Erfahrung mit Schlangenbissen. Glücklicherweise stellte sich heraus, dass es sich nicht um eine Giftschlange handelte.“ Er grinste schief. „Ich habe mich schnell wieder erholt, aber Bächen, Flüssen und ähnlichen Gewässern habe ich nie wieder ganz getraut und deshalb nie schwimmen gelernt.“
„Verständlicherweise. Es tut mir leid, dass Sie so ein traumatisches Erlebnis hatten.“
„Danke. Das ist viel angenehmer zu hören als der Hohn der Jungs.“ Er schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man mit einer Gruppe Cowboys Geschichten über Schlangenbisse austauscht und dann zugeben muss, dass man statt in den Knöchel oder die Hand in den Po gebissen worden ist. Das ist schon sehr peinlich.“
„Sehen Sie es positiv“, meinte Lexie, nun doch leicht amüsiert. „Wenn die Schlange vor Ihnen geschwommen wäre, hätte die Sache sehr viel schlimmer aussehen können.“ Hat er eine niedliche, kleine Narbe auf dem Po?, überlegte sie und rief sich sofort wieder zur Ordnung. Meine Güte, dachte sie irritiert, jetzt entwickle ich schon Fantasien über Narben. Es wurde höchste Zeit, mit dem Unterricht zu beginnen. Sie lächelte Josh ermutigend an. „Es ist gut, dass Sie vor klarem Wasser keine Angst haben. Zuerst werde ich Ihnen beibringen, wie man beim Schwimmen atmet. Sie atmen ein, beugen sich nach vorn, legen das Gesicht ins Wasser, atmen aus und kommen wieder hoch.“ Sie machte es ihm vor. „Sind Sie bereit, es zu probieren?“
„Ja, Ma’am.“ Er befolgte ihre Anweisung, und sie sah ihm zu und versuchte mühsam, nicht auf das Spiel seiner Muskeln zu achten. Als er wieder hochkam, strich er sich die nassen Haare aus der Stirn.
„Gibt es dabei irgendein Problem? Viele Leute kostet es die meiste Überwindung, mit dem Gesicht ins Wasser zu gehen.“
„Nein, das macht mir überhaupt nichts aus.“
„Gut. Dann zum nächsten Schritt. Nach dem Ausatmen drehen Sie nun den Kopf zur Seite und atmen wieder ein.“ Sie führte es ihm mehrmals langsam vor und stellte zufrieden fest, dass er sie genau beobachtete. „Achten Sie darauf, den Kopf weit zur Seite zu drehen, sonst schlucken Sie Wasser.“
Die nächste Viertelstunde arbeiteten sie an seiner Atmung und wiederholten die Übung immer wieder. „Das machen Sie großartig, Josh“, meinte Lexie schließlich.
„Und nun?“
„Jetzt kommen wir zum Beinschlag.“
Er strich sich die nassen Haare zurück, während er sie unwiderstehlich anlächelte und sein Grübchen zeigte. „Bringen Sie ihn mir bei, Miss Lexie.“
Ihr Pulsschlag setzte kurz aus. O Mann, der Kerl hat es in sich, dachte sie. Und dieses Lächeln raubt einem den Verstand. Lexies Blick verweilte auf seinem Mund. Ein anziehender und einladender Mund. Josh war bestimmt ein toller Küsser. Mist, woran dachte sie denn nun schon wieder? Sie schüttelte den Kopf. Hier steht Schwimmen auf dem Programm, nicht Küssen, ermahnte sie sich. Sie ging zum Beckenrand, um die beiden Schwimmbretter zu holen und sich ins Gewissen zu reden. Reiß dich zusammen. Du verschlingst ihn mit Blicken, als wärst du kurz vorm Verhungern. Konzentriere dich auf deinen Job.
Endlich hatte sie sich unter Kontrolle, und ihr war wieder wohler. Sie konnte zwar nicht leugnen, dass der Mann ihre Hormone in Aufruhr versetzte, aber sie konnte es ignorieren. Und Schwimmen war ja kein Sport, zu dem Körperkontakt gehörte. Sie musste ihn nicht berühren.
Lexie reichte Josh eins von den Schwimmbrettern und lächelte. „Setzen wir also die Beine in Bewegung.“ Nachdem sie ihm den Beinschlag gezeigt hatte, ließ sie ihn den Ablauf inklusive der schon geprobten Atmung üben. Nach dreißig Minuten beendete sie den Unterricht und sah ihn anerkennend an. „Toll, Josh. Spätestens Ende der Woche werden Sie schwimmen wie ein Fisch.“ Sie gratulierte sich selbst dazu, dass sie ihm die ganze Zeit nur ins Gesicht und nicht auf die nackte Brust gesehen hatte.
„Nun, ich bin wirklich dankbar für Ihre Hilfe.“ Er kam auf sie zu und blieb nur einen guten halben Meter vor ihr stehen. Sein Körper schien Wärme auszustrahlen. Oder ging die Hitze von ihr aus? Er bot einen tollen, ja geradezu verlockenden Anblick und stand viel zu nah vor ihr. „War es das für heute?“, fragte er.
Lexie nickte. „Und ich bin wirklich zufrieden. Sie lernen schnell.“
„Sie sind eine gute Lehrerin.“ Josh strich sich wieder die nassen Haare aus der Stirn, und Lexie wurde der Mund trocken, als sie dabei das Spiel seiner Muskeln beobachtete.
„Wann ist unsere nächste Stunde? Wie wäre es mit morgen früh?“, fragte er.
„Ich fürchte, da bin ich schon ausgebucht, bevor meine normale Schicht hier beginnt. Aber wie wäre es mit morgen Abend um neun?“, schlug sie vor.
„Morgen ist Freitag.“
„Ja. Haben Sie schon etwas anderes vor?“
„Nein.“ Sein Blick verweilte einige Sekunden auf ihrem Mund, und Lexie nahm seine Bewunderung wie eine heiße Liebkosung wahr. Ihr Puls schlug plötzlich doppelt so schnell. „Ich bin nur überrascht, dass Sie nichts vorhaben.“ Nun schaute er ihr wieder in die Augen. „Mir passt morgen Abend wunderbar. Was steht in der nächsten Stunde auf dem Programm?“
Sie schluckte, so heiß war ihr plötzlich. „Ich werde Ihnen beibringen, wie man sich treiben lässt.“ Lexie zuckte innerlich zusammen, denn bei dieser Übung würde sie ihn berühren müssen.
„Sind Sie okay?“
Nein, ich habe das Gefühl zu verbrennen, dachte sie. „Mir geht es gut“, versicherte sie. „Und danach werden Sie noch ein paar einfache Gleitzüge lernen.“
In seinen Augen flackerte ein Feuer auf, und wieder fiel sein Blick auf ihren Mund. Wenn er nicht bald aufhören würde, sie so anzusehen, würde sie etwas tun, wofür sie sich den Rest ihres Lebens schämen würde, wurde Lexie langsam klar. Zum Beispiel mit den Fragen herauszuplatzen: Sind Sie verheiratet oder irgendwie gebunden? Beruht diese erotische Anziehung auf Gegenseitigkeit? Schmeckt Ihr Mund genauso gut, wie er aussieht?
Josh berührte mit den Fingerspitzen ihre Schulter und strich über ihren Arm. Sie bekam Gänsehaut, obwohl sie innerlich kochte. „Okay. Bringen Sie mir ein paar einfache Gleitzüge bei“, murmelte er mit heiserer Stimme. „Ich freue mich jetzt schon darauf.“ Ohne ein weiteres Wort nickte er ihr zu und verließ den Pool.
Lexie versuchte vergeblich, ihm nicht hinterherzustarren. Verdammt, der Mann hatte ihren Körper mit einer einzigen Berührung in Aufruhr versetzt, der sich jetzt noch steigerte, als er sich nach unten beugte, um seine Sachen aufzuheben. Die nasse Badehose brachte seinen Po besonders schön zur Geltung. Wo mochte die Narbe des Schlangenbisses wohl genau sein?
In diesem Moment drehte Josh sich um, präsentierte seine atemberaubende Vorderansicht und schlang sich das Handtuch um die Schultern. „Bis morgen.“ Noch bevor Lexie etwas erwidern konnte – was lange gedauert hätte, weil ihr die Spucke weggeblieben war – drehte er sich um und verschwand in der dunklen Nacht.
Lexie atmete tief aus, stieg aus dem Wasser, wickelte sich in ein Handtuch und nahm das Handy aus ihrer Sporttasche. Eigentlich war es schon etwas spät für einen Anruf, aber Darla würde es verstehen. Hier handelte es sich um einen Notfall. Als sie eilig die Telefonnummer ihrer besten Freundin eingab, tauchte wieder Josh Maynards Bild vor ihren Augen auf. Zweifellos war es ein ganz dringender Notfall. In dem Moment, als Darla sich meldete, sagte Lexie: „Ich denke, ich habe den passenden Kandidaten für eine Affäre gefunden.“




3. KAPITEL
„Er scheint definitiv der Richtige für eine Affäre zu sein“, meinte Darla eine halbe Stunde später bei einem Drink im „Mermaid’s“. „Du musst Sex mit ihm haben, und zwar so bald wie möglich.“
Lexie verschluckte sich fast an ihrer Margarita. Ihre Freundin machte wirklich keine Umschweife. „Aber …“
Darla schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Lass mich raten. Du siehst ein, dass du eine Affäre brauchst, und hast auch Lust darauf. Aber nun, da ein potenzieller Kandidat aufgetaucht ist, bist du nervös, nicht wahr?“
Lexie starrte sie an. „Bist du Hellseherin?“
„Nein, ich habe das nur selbst oft genug erlebt und kenne die Symptome. Du fragst dich jetzt, ob deine Hormone einfach nur verrückt spielen, und zählst im Geist eine ganze Liste mit Gründen auf, warum du die Finger von ihm lassen solltest.“
„Beeindruckend. Sagst du auch die Zukunft vorher?“
„Ja. Ich sehe, dass du bald eine Menge Sex haben wirst.“
Lexie wurde es bereits beim bloßen Gedanken daran heiß. „Und was mache ich mit dem Dutzend Gründe, weshalb ich mich nicht mit ihm einlassen sollte?“
Darla schüttelte den Kopf. „Du hast ein Dutzend Gründe, warum du nicht mit einem Mann ins Bett gehen solltest, der dich in einem Pool ins Schwitzen bringt? Ich könnte mir da keinen einzigen vorstellen. Du zeigst eine völlig normale und gesunde körperliche Reaktion auf einen anziehenden Mann. Und das ist jetzt auch wirklich an der Zeit. Also, was ist das Problem?“
„Zunächst einmal weiß ich überhaupt nichts über ihn. Ob er verheiratet ist oder vielleicht per Haftbefehl gesucht wird, zum Beispiel.“
Darla winkte ab. „Dazu musst du ihm nur ein paar Fragen stellen. Dann ist das geklärt. Was noch?“
Lexie zögerte. „Es ist schwierig zu erklären, aber ich bin irgendwie überrascht, dass ich so stark auf ihn reagiere. Ich bin die ganze Zeit von attraktiven Männern umgeben, ziehe sie aber in meiner Fantasie normalerweise nicht ständig aus.“
„Bis vor einem Jahr warst du ja auch noch mit Tony verlobt. Danach musstest du erst mal die Trennung verdauen. Aber nun hast du über Monate keinen Mann mehr gehabt, und dein Körper hat die Enthaltsamkeit satt. Wenn du Durst hast, was tust du da?“
„Trinken.“
„Und wenn du hungrig bist?“
„Essen.“
Darla lehnte sich mit einem triumphierenden Lächeln zurück. „Genau. Dein Körper weiß, was er braucht. Und er braucht jetzt guten, entspannenden und schweißtreibenden Sex. Und den will er mit diesem prachtvollen Cowboy, der dazu noch alle drei Regeln für eine Affäre zu erfüllen scheint.“
„Ich weiß. Aber wie unglaublich verführerisch es auch klingt, kann ich doch nicht so einfach mit einem Fremden ins Bett gehen.“
„Bis jetzt war er doch ganz süß. Und du willst ihn ja nicht heiraten. Er ist dein Übergangsmann. Du hast lange sehr zurückgezogen gelebt und brauchst einfach wieder etwas Übung im Umgang mit Männern. Und dieser aufregende Cowboy scheint mir genau der Richtige dafür zu sein.“ Darla beugte sich wieder vor. „Du hast Tony jetzt wirklich lange genug nachgetrauert.“
„Ich habe nicht getrauert. Ich war nur beschäftigt.“ Lexie spielte mit dem Strohhalm ihres Drinks. „Ich bedauere nicht, dass mit Tony Schluss ist. Ich konnte einfach so nicht mehr leben. Ich habe die Hälfte der Zeit in irgendwelchen Krankenhäusern verbracht und hatte unentwegt Angst um ihn. Ein Buchhalter wäre okay, ein Banker, Gärtner oder Handwerker. Aber bitte nie mehr ein Extremsportler und Abenteurer. Ich will das alles nicht noch einmal durchmachen müssen.“
„Verständlich“, stimmte Darla zu, als die Bedienung zwei neue Margaritas brachte. „Weißt du, was Tony jetzt macht?“
„Nein, aber ich glaube, er nimmt an einer Expedition zum Mount Everest teil.“
Darla schüttelte sich. „Er kennt absolut keine Angst, Lexie. Und nach dem Wettkampf im Fallschirmspringen, bei dem er fast gestorben wäre, hat er sich in einen …“
„… Schuft verwandelt, ich weiß.“ Lexie seufzte. „Man hätte meinen sollen, dass ihn die Todesnähe zur Vernunft gebracht hätte, aber stattdessen ist er nur noch größere Risiken eingegangen. Als wollte er sich etwas beweisen.“
„Ja. Und die vielen attraktiven Bewunderinnen, die das Leben als Extremsportler so mit sich brachten, haben ihm wohl auch sehr gefallen.“
„Ja, das hat das Fass zum Überlaufen gebracht“, stimmte Lexie zu. „Es ist schon traurig, dass ihn der Erfolg so negativ verändert hat. Von dem süßen Typ, in den ich mich verliebt hatte, war nichts mehr übrig.“
Darla sah sie entschieden an. „Es ist vorbei, und nun hast du endlich einen Mann getroffen, den du anziehend findest. Wenn du Bedenken hast, dann lerne ihn doch erst ein wenig kennen. Wie lange bleibt er denn?“ Sie zwinkerte Lexie zu. „Danach hast du dich doch bestimmt schon erkundigt, oder?“
Lexie wurde rot. „Er hat für die nächsten drei Wochen gebucht.“
„Bleibt genug Zeit, um eine Menge über ihn zu erfahren. Bei ein paar Drinks solltest du das Wichtigste herausfinden können.“
„Er hat mich nicht gebeten, mit ihm etwas trinken zu gehen.“
„Bist du stumm? Lade ihn nach dem Schwimmunterricht morgen einfach zu einem Bier ein.“ Darla sah sich um. „Zum Beispiel hierher oder in die Hotelbar. Lockere mit Alkohol seine Zunge. Stell ihm Fragen. Lern ihn besser kennen, und finde heraus, wo diese Schlange die Narbe hinterlassen hat. Du musst dir endlich mal wieder etwas Spaß gönnen.“
„Und wenn er nicht interessiert ist?“
„Dann ist er ein Idiot, und du bist ohne ihn besser dran. Hat er denn den Eindruck gemacht, als hätte er kein Interesse?“
Lexie erinnerte sich daran, wie Josh sie angesehen und mit ihr geflirtet hatte. „Nein, aber …“
„Lexie, im schlimmsten Fall stellt sich bei einem Drink heraus, dass er eine Niete ist. Und dann wirst du ihn ohnehin nicht mehr attraktiv finden. Und bestenfalls wird er unter Beweis stellen, dass er charmant und unwiderstehlich ist, und dann hast du für die nächsten drei Wochen deine heiße Affäre.“ Darla drückte kurz Lexies Hand. „Du kannst dabei nur gewinnen.“
Lexie dachte über Darlas Rat nach. Josh Maynard hatte sie auf eine Weise berührt wie schon lange kein Mann mehr. Seit der Trennung von Tony, dessen Eskapaden ziemlich an ihrem Selbstwertgefühl genagt hatten, hatte es kein Mann mehr geschafft, ihr derart den Kopf zu verdrehen. Und das Angenehme an Josh war, dass er in drei Wochen wieder abreisen würde und sie ihm nach der Affäre nie mehr über den Weg laufen würde. Es könnte ein zeitlich begrenzter Spaß werden. Was konnte es also schaden, ihn auf einen Drink einzuladen, um herauszufinden, ob er es wert war, sich mit ihm einzulassen? Wenn sie es nicht versuchte, würde sie es nie wissen. Und sie wollte es definitiv wissen.
„Okay“, sagte sie. „Du hast recht. Ich lade ihn auf ein Bier ein.“
„Bravo!“ Darla strahlte. „Wie heißt der Cowboy denn?“
„Josh Maynard.“
Darla runzelte die Stirn. „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Sie zuckte die Achseln. „Aber das kann ja nicht sein. Ich kenne in Montana keine Menschenseele. Tatsache ist sogar, dass ich noch nie einem richtigen Cowboy begegnet bin.“
 Lexie lachte. „Ich auch nicht. Aber die Profession scheint mir immerhin ziemlich ungefährlich zu sein. Was kann auf einer Ranch schon groß passieren? Zumindest ist er kein Abenteurer wie Tony.“ 
Als Josh am nächsten Abend am Pool ankam, fiel sein Blick sofort auf die Wassernymphe, von der er die ganze Nacht und den ganzen Tag geträumt hatte. Sie schwamm mit kräftigen, geschmeidigen Zügen durch das Wasser und hörte erst nach sechs Bahnen auf. Dann zog sie sich am Rand des Pools hoch, und das Wasser lief an ihrem Körper hinunter. Sie trug wieder einen ganz simplen Badeanzug, und Josh registrierte ungläubig die starke körperliche Reaktion, die ihr Anblick bei ihm auslöste. Sie zog ihn einfach unwiderstehlich an. Seine innere Stimme sagte ihm zwar, dass solche Geschichten meist nicht gut ausgingen, aber er wollte nichts davon hören.
Lexie bemerkte ihn und hielt inne. Einen Moment lang schauten sie sich nur an. Sein Pulsschlag begann zu rasen. Sie befeuchtete ihre Lippen, was ihn zwang, ein Stöhnen zu unterdrücken. Dann lächelte sie ihn an.
„Hallo, Josh. Wie geht’s?“
Mir ist heiß, und ich bin völlig durcheinander. Und das ist alles deine Schuld, dachte er. Verflixt, er wusste nicht, ob er es lieber hätte, wenn sie Kleider anziehen oder er ihr den Badeanzug ausziehen würde. Er wusste zwar, was er lieber tun wollte, aber das musste ja nicht unbedingt das Klügste sein. „Mir geht es gut, Lexie. Und Ihnen?“
„Ganz großartig.“
So sah sie auch aus, stellte er fest. Er wusste nicht, wie viele Bahnen sie schon geschwommen war, bevor er gekommen war, aber sie schien noch nicht einmal außer Atem zu sein. Auf ihren schön geformten Armen und Beinen glänzten Wassertropfen, und sein rasender Puls schien sich bei diesem Anblick noch zu erhöhen. Er fand athletische Frauen ungeheuer anziehend. Und diese spezielle Frau war einfach umwerfend.
„Ich habe Sie heute Morgen mit dem Schwimmbrett üben sehen und war wirklich beeindruckt“, sagte Lexie. „Nicht nur von Ihren Fortschritten, sondern auch von Ihrer Disziplin.“
„Ich will so schnell wie möglich schwimmen lernen. Und wenn ich mir einmal etwas vorgenommen habe, lasse ich mich so schnell nicht davon abbringen.“
„Dann sind Sie also bereit für die nächste Lektion?“
„Ja, Ma’am. Ich begebe mich ganz in Ihre Hände.“
Lexie nickte nur und ging dann die Stufen hinunter ins Wasser. Er folgte ihr und war froh, dass das kalte Wasser seiner aufkeimenden Leidenschaft Grenzen setzte.
„Außer bei den Übungen heute früh habe ich Sie aber den ganzen Tag nicht hier gesehen“, meinte sie, als sie beide bis zur Taille im Wasser standen.
„Ich war unterwegs und hab mir in verschiedenen Häfen Segelboote angesehen.“
„Und haben Sie etwas gefunden, was Ihnen zusagt?“
Sicher. Und sie lächelt mich gerade an, dachte Josh. „Eine Menge schöner Boote. Aber bevor ich eines kaufe, muss ich segeln lernen. Und dafür muss ich schwimmen können.“
„Haben Sie sich denn schon für einen Segelkurs bei uns angemeldet?“
„Noch nicht. Sind Sie die Lehrerin?“
„Ja.“ Sie grinste. „Keine Sorge. Ich habe die Lizenz dafür.“
„Kann man Sie dann auch für private Segelstunden engagieren?“, fragte er.
„Sicher, aber nur früh am Morgen, bevor meine Kurse beginnen. Und das Wetter muss mitspielen. Abends ist es schon zu dunkel dafür.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie interessiert sind.“
Oh, ich bin über alle Maßen interessiert, konstatierte Josh insgeheim. Und er konnte nicht leugnen, dass ihm das gegen den Strich ging. Ein erotisches Intermezzo hatte er eigentlich nicht eingeplant. Doch gegen diese Anziehung war er schlichtweg machtlos. Aber irgendwie würde er damit umgehen müssen.
„Bevor wir etwas Neues anfangen, wiederholen wir noch einmal die Übungen von gestern“, schlug Lexie vor. Nach einer Viertelstunde meinte sie dann: „Toll, Josh. Nun sind Sie reif dafür, sich treiben zu lassen.“
 Er sah ihr zu, wie sie sich auf dem Rücken im Wasser ausstreckte und mit sanften Arm- und Beinbewegungen die Balance hielt. Sie schloss die Augen und wirkte wie ein auf dem Wasser treibendes Dornröschen. Ihr dunkles Haar umgab ihren Kopf wie ein schimmernder seidiger Fächer, und Josh konnte kaum widerstehen, mit den Fingern hindurchzufahren. Sein Blick fiel auf ihre vollen Lippen, und seine Fantasie lief Amok. Würde dieser wundervolle Mund so köstlich schmecken, wie er aussah? 
„Am wichtigsten dabei sind Entspannung und Balance“, erklärte Lexie mit weicher Stimme, die Josh wieder zurück in die Realität brachte. Sie schwebte weiter auf dem Wasser. „Sie werden nah am Rand sein und können sich so leicht festhalten, wenn Sie sich unsicher fühlen.“ Sie streckte die Hand aus, berührte aber versehentlich seinen Bauch statt des Poolrands.
Josh sog die Luft ein, und sie riss die Augen auf. Sofort fuhr Lexie hoch, kam auf die Beine und lachte verlegen. „Verzeihung.“
„Kein Problem“, erwiderte er. Nein, überhaupt nicht. Außer dass ihn schon diese kurze Berührung auf Hochtouren gebracht hatte.
„Im Salzwasser des Meeres wird das noch einfacher sein. Allerdings nur bei ruhiger See, die wir laut Vorhersage in den kommenden Tagen haben werden. Viel Sonne und wenig Wind“, erklärte sie. „Jetzt legen Sie sich auf den Rücken, und lassen Sie sich vom Wasser tragen. Ich werde Ihnen am Anfang dabei helfen.“
Josh versuchte es und machte seine Sache ganz gut. Zumindest bis Lexie ihm half, indem sie unter Wasser mit einer Hand seine Schultern und mit der anderen seinen Rücken abstützte.
„Gut, nun entspannen Sie sich einfach, Josh“, sagte sie mit rauchiger Stimme.
Entspannen? Während er ihre Hände wie flüssige Seide auf seiner Haut spürte, sein Gesicht kaum fünfzehn Zentimeter von ihren vollen Brüsten entfernt war und sie ihn mit ihren großen Augen ansah? Die Chancen standen nicht besonders gut. Er zappelte wie ein Fisch, was ihm außerordentlich peinlich war. Als Rodeo-Reiter musste er die Balance halten können und war eigentlich auch ein Meister darin.
„Ganz ruhig. Schließen Sie die Augen, und atmen Sie langsam, tief und gleichmäßig“, erklärte Lexie. „Halten Sie sich mit einer Hand am Rand fest, und lassen Sie sich treiben. Ich halte Sie.“
Josh befolgte ihre Anweisungen und zwang sich dazu, sich zu entspannen, was jetzt, da er sie nicht mehr ansah, viel einfacher war. Doch dann hörte er wieder ihre samtweiche Stimme.
„Das ist schon viel besser.“
Er schlug die Augen auf und starrte in ihr schönes Gesicht, das verführerisch nah war. So nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um durch ihr Haar zu streichen. Oder um ihren Kopf zu sich heranzuziehen und sie zu küssen. Er begann wieder heftig zu zappeln. Wenn Lexie ihn nicht gehalten hätte, wäre er untergegangen wie ein Stein. Es war demütigend, dass er eine solch einfache Aufgabe nicht meistern konnte. Josh schloss wieder die Augen, und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen.
„Gut“, sagte Lexie. „Jetzt werde ich nur noch Ihre Schultern abstützen und möchte, dass Sie mit leichten Bewegungen der Arme und Beine das Gleichgewicht halten. Keine Angst, es wird nichts passieren. Ganz ruhig.“ Sie nahm die Hand unter seinem Rücken weg, und er befolgte brav ihre Anweisungen. Schließlich merkte er, wie die Anspannung immer mehr nachließ und er gelassener wurde. Trotzdem erschien es ihm ratsam, sich weiterhin mit einer Hand am Beckenrand festzuhalten.
„Erzählen Sie mir ein bisschen von zu Hause. Wie ist es so in Manhattan, Montana?“, hörte er sie fragen.
Josh ergriff begierig die Gelegenheit, an etwas anderes als an seine attraktive Lehrerin zu denken. Das konnte seine Rettung sein. „Manhattan ist schön und friedlich. Der Himmel ist unwahrscheinlich blau, die Luft frisch und klar, und die Berge scheinen so nah zu sein, dass man meint, sie fast mit den Fingern berühren zu können. Die Landschaft bietet eine unendliche Weite, aber in der Stadt selbst gibt es alles, was das Herz begehrt. Ein Kino, Restaurants, unzählige Geschäfte und vieles mehr.“
„Leben Sie auf einer Ranch?“
„Ja. Auf einem kleinen Stück Land, das mein Vater und ich letztes Jahr gemeinsam erstanden haben. Davor habe ich auf einer Ranch gewohnt, wo mein Vater Vormann war.“
„Arbeitet er immer noch dort?“
Der Kummer schnürte ihm einen Moment lang die Kehle zu. „Nein. Er starb vor sechs Monaten an einem Herzanfall.“
Josh spürte, wie sich ihre Finger unter seinen Schulterblättern kurz verkrampften. „Das tut mir sehr leid.“
Er seufzte. „Mir auch. Er war ein großartiger Mann, geduldig und ausgeglichen, und er hatte stets für jeden ein freundliches Wort. Und er konnte mit Tieren umgehen wie niemand sonst.“ Die Erinnerung an die strahlenden blauen Augen und das gütige Gesicht seines Vaters wirkten beruhigend auf Josh, der jetzt den Beckenrand losließ. Lexie würde ihn nicht untergehen lassen. Er hielt mit leichten Bewegungen der Arme und Beine die Balance und stellte nach einem Moment mit Freude fest, dass er tatsächlich auf dem Wasser trieb.
„Was ist mit dem Rest der Familie?“, fragte sie.
„Außer meinem Onkel und zwei Cousins in Texas habe ich keine Verwandten mehr. Meine Mutter starb, als ich zwölf Jahre alt war.“
„Und Ihr Dad hat nie wieder geheiratet?“
„Nein, er hat immer nur meine Mutter geliebt. Sie waren schon auf der High School ein Paar und bereits fünfzehn Jahre verheiratet, als sie starb. Trotzdem waren sie wie ein frisch verliebtes Pärchen, haben immer noch Händchen gehalten, sich oft umarmt und geküsst.“
Lexie seufzte fast verträumt. „Wie wunderbar. Das ist so romantisch, aber auch traurig. Und einfach schön.“
„Ja. Und sie war eine tolle Mutter. Wenn ich von der Schule nach Hause gekommen bin, habe ich mich zu ihr an den Küchentisch gesetzt und Hausaufgaben gemacht, während sie versucht hat, Brot oder Plätzchen zu backen.“ Er lachte leise. „Sie hat sie immer anbrennen lassen, wollte es aber unbedingt immer wieder probieren. Dad und ich haben das angebrannte Brot immer tapfer gegessen, weil sie sich solche Mühe gegeben hat. Sie hatte ein wunderschönes Lächeln. Und sie duftete nach Schokoladenkeksen, die sie jeden Montag für mich gebacken hat. Auch die waren stets angebrannt. Sie sind immer noch meine Lieblings…“
Er verstummte, als er sich an den schlimmen Krebstod seiner Mutter erinnerte, der seinem Vater fast das Herz gebrochen hatte. Es hatte lange gedauert, bis er wieder begonnen hatte, ein normales Leben zu führen. Josh bemerkte plötzlich, wie still es geworden war. Wie lange hatte er sich denn in der Vergangenheit verloren und einfach nichts mehr gesagt? Lexie hielt ihn wahrscheinlich für einen Idioten. Er machte die Augen auf und sah sich um.
Lexie lehnte am Rand des Pools und lächelte ihn an.
Er schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, und erwiderte ihr Lächeln. „Sieht aus, als hätte ich den Dreh doch noch rausgekriegt, oder?“
„Das kann man wohl sagen“, stimmte sie zu. „Ich bin wirklich stolz auf Sie.“
„Danke, aber bevor Sie mich zum Reden gebracht haben, bin ich fast untergegangen.“
Lexie lächelte. „Meiner Erfahrung nach hilft es, wenn man die Schüler ablenkt und sie nach vertrauten Dingen fragt.“
„Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht in den Ohren gelegen.“
„Nein. Kein Gedanke.“ Sie sah kurz auf ihre Uhr. „Ich fürchte, für heute Abend ist unsere Zeit um.“
Die an ihrem Arm hinunterlaufenden Wassertropfen erregten Joshs Aufmerksamkeit, und sofort war jeder Gedanke an den Schwimmunterricht vergessen. Er ging langsam auf sie zu und genoss, wie ihre Augen bei jedem seiner Schritte größer wurden und wie sie mit der Zungenspitze ihre Lippen befeuchtete. Gut einen halben Meter vor ihr blieb er stehen.
„Ich bin enttäuscht, dass die Stunde schon vorbei ist. Sagten Sie nicht, dass Sie mir als Nächstes einige einfache Gleitzüge beibringen wollten?“
Sie sahen sich in die Augen, und Joshs Herz setzte aus. Lexies unschuldiger Blick, eine Mischung aus unverkennbarem Interesse und einer Spur Unsicherheit, brachte sein Blut in Wallung. Was würde erst passieren, wenn er sie berühren würde? Er wusste es nicht, war aber entschlossen, es umgehend herauszufinden.




4. KAPITEL
Lexie stand mit klopfendem Herzen da und lehnte sich an den Rand des Pools. Er wird mich gleich küssen, war das Einzige, was sie denken konnte. Schon während der Stunde hatte sie kaum an etwas anderes denken können als daran, von Josh geküsst zu werden und seinen sexy Mund auf ihrem zu spüren.
Josh stützte sich mit den Händen links und rechts neben ihr ab und hielt sie so zwischen seinen starken Armen gefangen. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihrem Mund, Josh beugte sich zu ihr. Lexie wurde von einer Hitzewelle erfasst. Spielerisch strich er ein, zwei Mal mit seinem Mund über ihren, und seine Zärtlichkeit weckte sofort ihr Verlangen nach mehr. Sie öffnete den Mund und berührte mit der Zungenspitze seine Unterlippe. Im nächsten Moment wurde aus der leichten Berührung ein unglaublich leidenschaftlicher Kuss. Josh stöhnte, kam näher und schlang seine Arme um sie. Und Lexie genoss die Wärme, die von seiner feuchten Haut ausging, als er seinen Körper gegen ihren presste. Mit den Händen strich er ihr durch die Haare und dann langsam ihren Rücken hinunter.
Lexie legte ihre Arme um seine Taille und überließ sich ganz den süßen Empfindungen, die der Kuss und seine Liebkosungen in ihr auslösten. Sie wollte noch mehr von ihm spüren, mehr von ihm schmecken und ihn berühren. Mit den Handflächen fuhr sie über die glatte Haut seines muskulösen Rückens. Heißes, drängendes und so lange vergessenes Begehren stieg in ihr auf und ließ sie schwach werden, während Josh sie noch enger an sich zog. Sie konnte spüren, wie erregt er war, und in ihrer Fantasie ging das Liebesspiel schon sehr viel weiter.
Das Lachen einer Frau riss Lexie unvermittelt aus ihren erotischen Empfindungen und Vorstellungen. Auch Josh musste es gehört haben, da er den Kopf hob. Frustriert über das abrupte Ende des Kusses, zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Joshs Blick nach zu urteilen, war er ebenso zwischen Verlangen und Verwirrung hin und her gerissen wie sie. Wieder erklang ein Kichern, und nun sah Lexie ein junges Pärchen, das vom Strand kam. Eng umschlungen liefen sie den Weg am Pool entlang und waren so miteinander beschäftigt, dass sie Lexie und Josh noch nicht einmal wahrnahmen.
Erleichtert richtete Lexie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Josh. Er sah sie immer noch mit einem so begehrlichen Blick an, dass ihr sofort wieder heiß wurde. Ein Umstand, der noch durch die Tatsache verstärkt wurde, dass ihre Körper noch dicht aneinandergedrängt waren. Sie wollte irgendetwas sagen, um das Schweigen zu brechen, aber ihr fehlten die Worte.
Schließlich meinte Josh: „Das war vielleicht ein Kuss.“
„Das lässt sich nicht bestreiten“, bemerkte sie leise.
Josh lächelte und zeigte dabei sein Grübchen. „Das ist eine Eigenschaft, die ich an einer Frau wirklich schätze.“
„Gut küssen zu können?“
„Auch. Aber ich meinte, nicht mit mir streiten zu wollen. Und außerdem küsst du nicht gut.“
„Oh.“ Lexie ließ den Blick nach unten auf seine Badehose gleiten, weil er seinen Unterkörper immer noch an sie presste, und hob die Augenbrauen. „Das hier sagt aber etwas ganz anderes.“
„Sicher. Es bedeutet, dass du nicht gut, sondern unglaublich toll küsst.“
Dieses Kompliment, das er mit heiserer Stimme machte, zusammen mit dem offensichtlichen Begehren in seinem Blick war Balsam für ihr angeschlagenes Ego. Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Mund, was deutlich zeigte, dass er vorhatte, sie erneut zu küssen. Ihr Herz setzte bei dem Gedanken aus, aber die Vernunft gewann die Oberhand, und sie legte die Hände auf seine Brust. „Das ist keine gute Idee, Josh.“
Er hielt irritiert inne. „Warum nicht?“
„Weil hier nicht gerade der geeignete Ort dafür ist.“ Lexie senkte die Stimme. „Es wird gar nicht gern gesehen, wenn die Angestellten im Pool herummachen.“
„Das ist verständlich, wenn auch enttäuschend.“
„Du bezahlst für die Schwimmstunden. Belassen wir es dabei, während wir im Pool sind.“
Josh nickte. „In Ordnung. Aber was ist, wenn wir den Pool verlassen haben?“
Sie kämpfte kurz mit ihrer Angst, gab dann aber der Versuchung nach. „Warum treffen wir uns nachher nicht in der Hotelbar? Wir können etwas trinken, uns ein bisschen unterhalten und sehen, was sonst noch so passiert.“
Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie konnte förmlich an seinem Gesicht ablesen, dass er dasselbe dachte wie sie: Wir wissen doch beide, was passieren wird.
„Okay.“ Josh ließ sie los und trat einen Schritt zurück, während sie aus dem Wasser stieg.
Lexie hüllte sich schnell in ein Handtuch, weil sie das Bedürfnis hatte, Abstand zwischen sich und diesem beunruhigenden und wahnsinnig aufregenden Mann zu schaffen. Dass sie so stark auf ihn reagierte, machte sie verlegen. Wenn sie beide angezogen wären, einen Tisch, einige Gläser Bier und etwas zu essen zwischen sich hätten, wäre es sicher einfacher, den Verstand einzuschalten und eine Unterhaltung zu führen.
Als Lexie sich umdrehte, bemerkte sie erleichtert, dass Josh bereits sein T-Shirt übergestreift hatte. Sie nahm ihre Sachen. „Ich gehe in den Umkleideraum für die Angestellten. Treffen wir uns in einer halben Stunde an der Bar?“
 „Das würde ich um nichts auf der Welt versäumen wollen“, antwortete er und lächelte sie verführerisch an. 
Josh beobachtete, wie Lexie in die Bar kam, und sofort geriet sein Körper unter Hochspannung. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Tank-Top, einen roten Rock, der ihre wohlgeformten Beine betonte, und schwarze Sandaletten. Ihre Haare fielen ihr in glänzenden Locken ins Gesicht, und sie sah einfach zum Anbeißen aus. Aber er hätte sie ja schon am liebsten im Pool geliebt. In dem Moment, in dem ihr Kuss leidenschaftlicher geworden war, war er verloren gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so unmittelbar und intensiv auf eine Frau reagiert zu haben. Wenn Lexie der Sache nicht Einhalt geboten hätte, wäre ihre erste intimere Begegnung schnell außer Kontrolle geraten, dessen war er sich sicher. Und es war besser, dass das nicht geschehen war. Da sie sich in der Bar mit ihm verabredet hatte, wollte sie ihn anscheinend erst ein bisschen näher kennenlernen. Nun, damit war er einverstanden. Auch er war definitiv daran interessiert, mehr über sie zu erfahren, und ging sehr gern auf das Anliegen der Lady ein.
Die Lady winkte dem Barkeeper zu und suchte dann mit den Augen den Raum ab. Da die Bar halb leer war, entdeckte sie ihn schnell und kam auf seinen Tisch zu. „Hallo.“ Sie lächelte und setzte sich Josh gegenüber auf die Bank.
Ihr betörender Blütenduft machte Josh ganz benommen. Wie hatte sie es nur geschafft, sich in einer halben Stunde von einer klatschnassen Schwimmlehrerin in eine köstlich duftende, perfekt frisierte Sirene zu verwandeln? Er kannte Frauen, die schon so lange brauchten, um nur ihr Make-up aufzutragen, auf das Lexie anscheinend verzichtet hatte. Er konnte jedenfalls mit Sicherheit nur einen Hauch Gloss auf ihren Lippen entdecken, der ihren Mund noch verführerischer machte.
Josh zwang sich, den Blick von diesem verlockenden Mund zu wenden, und sah ihr in die Augen. Zum ersten Mal konnte er erkennen, dass sie die Farbe von Haselnüssen hatten.
Lexie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und riss ihn aus seiner Benommenheit. „Bist du okay, Josh?“
Nein, ich fühle mich, als wäre ich aus dem Sattel geworfen worden, dachte er, erwiderte aber ihr Lächeln. „Mir geht es gut. Du siehst wirklich toll aus, Lexie.“
„Ha. Das sagst du bloß, weil du mich bisher nur triefnass zu Gesicht bekommen hast.“
Bevor er ihr versichern konnte, dass sie auch nass gut aussah, brachte die Bedienung die Biere, die Lexie im Vorbeigehen bestellt hatte. „Hallo, Lexie, kann ich euch beiden auch etwas zu essen bringen?“
Lexie schaute Josh an. „Bist du hungrig?“
„Immer.“
„Hast du irgendwelche Vorlieben?“
„Alles, was du aussuchst, wird auch mir schmecken.“
„Darf es scharf gewürzt sein?“
„Je schärfer, desto besser.“
„Gut, dann nehmen wir die extragroße Fünf-Feuer-Platte.“
„Kommt sofort“, meinte die Bedienung und ging.
„Was ist denn eine Fünf-Feuer-Platte?“ Josh beugte sich vor, um ihr näher zu sein.
„Eine auf mexikanische Art scharf gewürzte Auswahl von fünf verschiedenen Fleischsorten mit Chili. Nichts für Feiglinge. Und ziemlich fettig. Deshalb ist es auch ein Genuss, den ich mir nicht oft gönne.“
Josh hob sein Glas, um anzustoßen. „Auf die raren Genüsse.“
Lexie prostete ihm zu und errötete leicht, was Josh ganz bezaubernd fand, weil es sehr lange her war, dass er das bei einer Frau gesehen hatte.
Er nahm einen großen Schluck und widerstand der Versuchung, das kühle Glas an seine erhitzte Stirn zu halten. Noch mehr Feuer, als ohnehin schon in ihm brannte, brauchte er wirklich nicht, aber er mochte Frauen, die nicht ständig in Angst um ihre Figur lebten und deshalb nur Salat aßen. Und er mochte diese besondere Frau, die ihm auf den ersten Blick gefallen hatte und die ihn schon erregte, wenn sie nur mit ihm am Tisch saß. Von den Auswirkungen des Kusses ganz zu schweigen.
Josh hatte das Gefühl, dass es langsam Zeit wurde, ein Gespräch in Gang zu bringen, damit Lexie ihn nicht für einen verstockten Einfaltspinsel hielt. Leider war er nicht gerade ein begnadeter Unterhalter und fühlte sich meistens unwohl, wenn Gesprächspausen entstanden und er nicht wusste, was er als Nächstes fragen oder sagen sollte. Und wie sollte er sich mit einer Frau unterhalten, deren bloße Nähe bewirkte, dass er seinen eigenen Namen vergaß?
Josh lächelte Lexie etwas unbeholfen an. „Wie lange arbeitest du denn schon in der Ferienanlage, Lexie?“, fragte er.
Zu seiner Überraschung kamen sie sofort ins Gespräch, und die nächsten beiden Stunden vergingen wie im Flug. Sie aßen ihr scharf gewürztes Fleisch, tranken Bier, scherzten und lachten miteinander. Josh konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so beschwingt gefühlt hatte. Diese Leichtigkeit, die er genoss, änderte jedoch nichts daran, dass sein Körper Höllenqualen litt. Die erotische Spannung zwischen ihnen nahm mit jedem Blick zu und steigerte sich noch, als Lexie versehentlich unter dem Tisch mit ihrem Fuß gegen sein Scheinbein kam. Er umklammerte sein Bierglas, um sie nicht einfach an sich zu ziehen und sie zu liebkosen. Aber mit jedem Lächeln von ihr fiel ihm das schwerer.
Josh erfuhr im Lauf des Abends eine Menge über Lexie. Sie wohnte in einem kleinen Haus knapp zehn Kilometer entfernt, liebte Tiere und hatte eine Katze namens Scout. Baseball und Kinoklassiker mochte sie ebenfalls, hasste jedoch Horrorfilme und Geschichten, die traurig ausgingen.
„Ich gebe in der Fantasie diesen Filmen einfach immer noch eine glückliche Wendung“, erklärte sie.
Josh beobachtete, wie sie genüsslich einen Happen des scharfen Essens verzehrte, und sah auf ihren schönen Mund. Ihm wurde immer heißer. Da er sie jetzt einfach berühren musste, strich er ihr eine rebellische Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ein glückliches Ende, hm?“, murmelte er. „So, wie bei ‚Vom Winde verweht‘?“
Lexie brauchte einige Sekunden, um zu antworten, was ihm sehr gefiel. Seine Berührung schien sie zu verwirren. Das war nur fair, denn sie brachte ihn völlig durcheinander.
„Nun, in meiner Version hat Scarlett sich mit ihrem Mann versöhnt“, sagte sie schließlich.
„Und wie ist es bei ‚Hamlet‘?“
„In meiner Version stirbt Ophelia natürlich nicht und bekommt ihren Hamlet, der …“
„… natürlich auch nicht stirbt. Ich verstehe schon.“ Er strich ihr einige Locken hinter das Ohr und folgte mit der Fingerspitze der Linie ihres Kinns.
Sie schluckte. „Lesen alle Cowboys Sachen wie ‚Hamlet‘?“
„Tun sie. Wenn es für ein Seminar erforderlich ist.“
„Ich habe den Aufdruck von der Universität Montana auf deinem T-Shirt gestern bemerkt. Hast du dort studiert?“
„Ja. Ich habe einen Abschluss als Chemotechniker.“
Lexie blinzelte. „Kannst du denn damit auf der Ranch viel anfangen?“
Josh lachte. „Wohl kaum. Aber ich habe ein Jahr lang in einem Forschungslabor gearbeitet, das sich um die Entwicklung alternativer Energien bemühte.“ Nun strich er sanft über ihre Augenbrauen und dann über ihre Wange. „Aber dann wurde es mir im Labor einfach zu eng. Ich bin kein Typ, der jeden Tag von morgens neun bis abends fünf irgendwo stillsitzen kann.“
„Ich auch nicht. Dafür bin ich viel zu gern im Freien.“ Lexie schloss genüsslich die Augen. „Das fühlt sich schön an.“
„Gut.“ Josh streichelte ihren Hals, fuhr über die zarte Wölbung ihres Schlüsselbeins und genoss, dass ihr Atem dabei schneller ging. „Eigentlich bin ich nur meiner Mutter zuliebe auf die Uni gegangen, der eine gute Ausbildung sehr wichtig war. Außerdem fand ich es gut, meinen Horizont zu erweitern und einen Abschluss zu machen. Aber Cowboy zu sein liegt mir einfach im Blut.“
„Das ist sehr beunruhigend, weißt du das?“
„Was? Dass ich ein Cowboy bin?“
„Die Art, wie du mich berührst.“
Josh studierte einige Sekunden ihr Gesicht und bemerkte, dass sie kaum merklich zitterte. Er mochte, wie sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlte. „Willst du, dass ich damit aufhöre?“
„Nein. Ich will wissen, warum sich ein Chemotechniker und Cowboy ein Segelboot kaufen will.“
Er nahm ihre Hände, und während er ganz leicht ihre Handflächen und Handgelenke liebkoste, erzählte er ihr alles über seinen Vater und den gemeinsamen Traum, eines Tages auf dem Mittelmeer zu segeln, den er nun allein verwirklichen wollte. „Ich werde es für mich und meinen Vater tun“, erklärte er. „Ich weiß, dass er irgendwo da oben sitzt und sich darüber freuen wird.“
Lexie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie sanft. „Du hast ihn wohl sehr geliebt.“
„Ja. Er war ein großartiger Mensch. Wenn ich es schaffe, nur halbwegs so zu werden wie er, habe ich schon viel erreicht.“
In Lexies Augen flackerte ein Gefühl auf, das Josh nicht deuten konnte. „Du weißt, dass eine solche Tour mit dem Boot selbst für einen erfahrenen Segler nicht ungefährlich ist“, sagte sie. „Ein paar Wochen Segelausbildung und Praxis hier könnten als Grundlage zu knapp bemessen sein, Josh.“
„Vielleicht, aber ich muss irgendwo anfangen. Und du bist genau die richtige Frau, die mir beibringen kann, was ich wissen muss.“
Sie sah auf ihre Handflächen, auf denen er mit den Daumen Kreise zog. „Ich habe das Gefühl, dass du bereits eine ganze Menge weißt.“
Josh nahm ihre Hände und küsste die Innenseite ihrer Handflächen. „Ich weiß eben, was ich will.“ Ihren Augen sah er an, dass sie Feuer gefangen hatte. „Willst du wissen, was das ist?“
„Wahnsinnig gern.“ Nun hob Lexie seine Hände dicht an ihren Mund. „Ich möchte ein Spiel spielen. Magst du Spiele?“, fragte sie flüsternd.
„Immer. Was spielen wir denn?“
„Es heißt: Jetzt bin ich an der Reihe. Willst du wissen, wie ich nach ‚Whispering Palms‘ gekommen bin?“
„Ich möchte alles hören, was du mir erzählen willst.“
Übermütig begann Lexie langsam über seine Finger zu streichen. Ihre Liebkosungen waren so offensichtlich sexuell, dass Joshs Körper umgehend die entsprechende Reaktion zeigte.
„Mein Vater war bemüht, bei der Air Force Karriere zu machen, und so sind wir alle paar Jahre auf einen neuen Stützpunkt umgezogen. Je älter ich wurde, desto mehr hasste ich es, nirgendwo wirklich zu Hause zu sein. Von all den Orten, an denen mein Vater stationiert gewesen war, hatte mir Florida am besten gefallen.“ Sie verstummte, sah ihm in die Augen und hob seine Handfläche an ihre Lippen.
Josh hielt die Luft an, weil er gleich ihre Lippen auf seiner Haut spüren würde. Stattdessen liebkoste sie seine Handfläche mit der Zunge, und er stöhnte auf.
„Willst du, dass ich aufhöre?“
„Nein, zum Teufel.“ Ihm wurde glühend heiß, während sie weitersprach und dabei zwischendurch immer wieder an seinen Fingern knabberte, sie küsste oder sie mit der Zunge liebkoste.
„Ich habe auf der Universität in Miami meinen Abschluss als Lehrerin gemacht und danach drei Jahre lang in einer Grundschule unterrichtet. Das wurde mir aber zu eintönig, und deshalb habe ich den Job hier angenommen.“ Sie nahm seine Fingerspitze in den Mund und liebkoste sie mit der Zunge.
Josh, der sich wie auf einem Pulverfass fühlte, entzog ihr schließlich die Hand und strich über ihre Unterlippe.
„Der Job hier ist perfekt, weil ich das Unterrichten mit den Dingen kombinieren kann, die ich mag, nämlich Sport zu treiben und draußen zu sein.“ Sie küsste wieder ganz sanft seine Finger.
„Ist dein Dad immer noch bei der Air Force?“
„Nein, er ist vor drei Jahren pensioniert worden. Meine Eltern leben jetzt in Maryland, reisen aber immer noch viel umher. In dieser Woche sind sie in Arizona. Sie mögen es, wie Nomaden zu leben. Was mich angeht, habe ich bis zu meinem Lebensende genug davon.“ Nun strich sie ihm mit den Fingerspitzen immer wieder über die Handflächen.
Es wurde still am Tisch, weil es Josh durch ihr „Spiel“ nicht mehr möglich war, klar zu denken. Er hielt die süße Qual, die Lexie ihm bereitete, nicht mehr aus, griff nach ihrer Hand und küsste die zarte, nach Blumen duftende Handfläche. Lexie war einfach bezaubernd. Und klug. Und sie erregte ihn wahnsinnig. Für sie war er einfach nur der Mann Josh Maynard. Sie meinte wirklich ihn und nicht den Rodeo-Star, den die Frauen normalerweise anhimmelten.
Lexie betrachtete Josh, wie er sie mit vor Verlangen fast schwarzen Augen ansah, während er ihre Hand hielt. Sie spürte immer noch die Berührung seiner Lippen auf ihrem Handgelenk, und ein prickelnder Schauer durchrieselte sie. Okay, dachte sie. Innerhalb der letzten zwei Stunden hatte sie herausgefunden, dass Josh nicht nur höllisch attraktiv war, sondern auch intelligent und amüsant. Und dass er seine Eltern sehr geliebt hatte. Sie mochte ihn. Und er hatte ein wahnsinnig sexy Lächeln. Eine kurze Berührung von ihm reichte, um ihre Begierde zu wecken. Er hatte sehr empfindsame und zugleich starke Hände. Und sie wollte diese Hände auf ihrer Haut spüren. Außerdem küsste er wie ein Weltmeister und hatte einen schönen Mund. Und sie wollte diesen Mund auf ihrem spüren. Er war zweifellos der perfekte Mann für eine Affäre.
Lisa, die Bedienung, brachte die Rechnung an den Tisch. „Braucht ihr noch irgendetwas?“
Privatsphäre, dachte Lexie. „Nein, danke.“ Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte Josh bereits die Rechnung mit seiner Zimmernummer abgezeichnet.
„Ich habe doch dich eingeladen“, protestierte Lexie.
„Ein Cowboy kann sich von einer Lady nicht sein Bier bezahlen lassen. Denk nur daran, wie ich dafür am Lagerfeuer verspottet würde.“
„Ach, du meinst wohl, wie schon wegen des Schlangenbisses?“
„Genau.“ Er hob die Augenbrauen. „Möchtest du die Narbe sehen?“, fragte er mit heiserer Stimme.
Lexie schaute ihm tief in die Augen. „Ja, das will ich“, flüsterte sie.
Seine Augen funkelten dunkel vor Begehren. „Gehen wir zu dir oder zu mir?“
„Dein Zimmer ist näher.“
Josh stand auf und hielt Lexie die Hand hin. Ohne den Blick von ihm zu wenden, legte sie ihre Hand in seine.
 Auf dem endlos scheinenden Weg durch die Lobby gratulierte sich Josh zu seiner Beherrschung, denn er konnte es wirklich kaum noch erwarten, Lexie zu berühren und sie zu küssen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie ihn derart fesselte? Er hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt. 
Als ein weiteres Paar zu ihnen in den Aufzug stieg, blieben ihm ein paar Minuten, um sein Verlangen unter Kontrolle zu bekommen. Und als Lexie und er dann vor seiner Zimmertür standen, sah er alles wieder aus der richtigen Perspektive. Er mochte sie, und sie war begehrenswert, aber das war schon alles. Ein Fall von purer Lust auf beiden Seiten. Sie würden heute Nacht ihren Spaß miteinander haben, vielleicht auch noch, solange er im Hotel blieb, aber dann würden sich ihre Wege trennen. So war es perfekt, denn es würde kein Gefühlschaos und kein Theater geben, und seine Pläne würden nicht durchkreuzt werden. Seine innere Stimme machte sich zwar über diese Beschwichtigung lustig, aber er schaffte es, sie zu ignorieren.
Josh schloss die Tür und ging durch das Zimmer auf Lexie zu, die mit gesenktem Blick am Ende des sehr großen Bettes stehen geblieben war. Sie wirkte nachdenklich, als hätte auch sie sich im Aufzug so ihre Gedanken gemacht. Mit einem Finger hob er sanft ihr Gesicht an.
„Hast du es dir anders überlegt?“
Nein – ja. Lexie lachte kurz auf. „Nein. Ich fühle mich nur etwas unvorbereitet, es ist schon eine Weile her …“
„Wie lange denn?“, fragte er neugierig.
Verlegen wurde sie rot. „Fast ein Jahr.“
„Das muss aber eine schlimme Trennung gewesen sein.“
„Eigentlich war sie vor allem traurig. Er war ein guter Typ, aber nicht der richtige Mann für mich.“
„Wart ihr verheiratet?“
„Verlobt.“
„Ganz sicher war er nicht sehr klug, wenn er eine Frau wie dich hat gehen lassen. Und du kannst doch jetzt wegen eines faulen Apfels nicht das ganze Obst verderben lassen.“
Lexie lachte. „Diese Metapher ist aber ganz schön verdreht.“
„Nun, so eine Frau bist du eben. Du gehörst zu den Frauen, die einen Mann vergessen lassen, was er sagen und tun wollte. Die ihn völlig verwirrt.“ Er strich sanft über ihre Wange. „Es gibt nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Liebe zu machen ist wie Reiten. Man vergisst nicht, wie es geht.“
Sie grinste. „Das ist gleich aus zwei Gründen eine schlechte Analogie. Erstens heißt es doch, es ist wie Fahrrad fahren …“
„Nicht da, wo ich herkomme. Und zweitens?“
„Ich bin noch nie geritten.“
„Du machst Witze“, meinte er überrascht. „Eine Frau, die sich so gern im Freien aufhält wie du?“
„Ich hatte einfach noch nicht die Gelegenheit dazu.“
„Nun, da werden wir aber mal sehen, was wir da tun können. Du weißt gar nicht, was dir entgeht.“ Er sah ihr in die Augen. „Sonst noch Probleme?“
„Kondome?“
„Habe ich.“
„Dann haben wir über alles geredet.“
„Die beste Nachricht, die ich heute gehört habe.“ Josh legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie näher, bis ihre Körper sich berührten. Hitze durchzuckte ihn, und in ihren Augen las er Verlangen. Mit seinen Lippen fuhr er zart über ihren Mund. Lexie seufzte kaum hörbar, öffnete ihre Lippen, und er vertiefte den Kuss, den sie sofort wild und leidenschaftlich erwiderte. Er nahm nur noch sie wahr, wollte ihre weiche, duftende Haut spüren und ihre Hände auf seinem Körper fühlen, so stark war seine Begierde. Mit einer Hand fuhr er durch ihre seidigen Locken, während er mit der anderen die Rundung ihres Pos umfasste.
Lexie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich fester an ihn, was Josh noch stärker erregte. Sein Verstand riet ihm, sich Zeit zu lassen, aber in diesem Fall hatte er kein Mitspracherecht.
Auch Lexie hatte aufgehört zu denken. Sie strich unablässig über Joshs Rücken und zerrte ihm ungeduldig sein T-Shirt aus dem Hosenbund. Sie unterbrachen den Kuss nur so lange, wie Josh brauchte, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Gleichzeitig zog Lexie ihr Tank-Top aus und ließ es auf den Boden fallen. Josh umfasste ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen. Sie stöhnte leise, und er sah ihr ins Gesicht. Ihre Lippen waren feucht und gerötet von dem Kuss.
Lexie strich verführerisch mit den Handflächen über seine Brust bis zu seinem Bauch, und Josh sog scharf die Luft ein. Er schloss Lexie fest in seine Arme und schob sie die wenigen Schritte bis zum Bett vor sich her. Dabei küsste er ihren Hals und liebkoste dann mit der Zunge ihre Brustspitzen.
Lexie warf den Kopf zurück und genoss einfach die sinnlichen Empfindungen. Joshs Zärtlichkeiten ließen sie schwach werden, und sie konnte es kaum noch erwarten, ihn nackt zu sehen. Doch sein Mund war so warm, und er küsste so verführerisch, dass sie nicht in der Lage war, Josh weiter auszuziehen. Und bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte, hatte er sie sanft auf das Bett gesetzt, kniete sich vor sie und streifte ihr die Sandaletten von den Füßen. Er massierte sanft ihre Knöchel und strich langsam an den Innenseiten ihrer Beine entlang. Er sah sie an, und in seinem Blick lag ein solches Feuer, dass sie den Atem anhielt.
„Du bist wunderschön, Lexie“, sagte er mit heiserer Stimme.
Lexie fühlte sich ganz benommen, als er sie mit seinen verführerischen Blicken fast verschlang. Bevor sie das Kompliment zurückgeben konnte, schob er ihr den Rock bis zur Taille hoch, beugte sich vor und küsste die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie stöhnte wohlig auf.
„Du duftest so gut“, flüsterte Josh, und sie konnte seinen warmen Atem spüren. „Nach Blumen und Sonnenschein.“ Er rückte näher an sie heran, zog ihr den Slip aus und schob mit den Schultern ihre Beine weiter auseinander. Lexies Herz raste, als sie sich auf die Ellbogen zurücklehnte und ihm voller Erwartung dabei zusah, wie er ihre Oberschenkel mit einer Spur heißer Küsse überzog und mit den Händen unter sie glitt, um sie noch näher zu sich heranzuziehen.
Als sie das erste Mal seine Lippen auf ihrem sensibelsten Punkt spürte, durchrieselte sie ein heißer Schauer. Und als er sie dann mit Lippen und Zunge unermüdlich verwöhnte, gab sie sich voller Genuss hin, bis sie erbebend zum Höhepunkt kam.
Erschöpf sank sie auf die Matratze. Noch nicht wieder ganz bei Sinnen, bemerkte sie, dass Josh seine Jeans auszog. Sie schlug die Augen auf und sah, dass er sich ein Kondom überstreifte. Dann legte er sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich, während sie die Beine spreizte, um ihn willkommen zu heißen. Er drang geschmeidig in sie ein.
Lexie hatte erwartet, dass er sich nun schnell und kraftvoll in ihr bewegen würde, aber stattdessen hielt er inne, stützte sich auf seine Unterarme und sah ihr tief in die Augen. Sie genoss es unendlich, ihn in sich zu spüren. Für einen Moment erinnerte sie sich daran, dass sie ihn nur für eine kleine heiße Affäre wollte. Dass sie sich ihm so tief und leidenschaftlich verbunden fühlte, war ganz sicher nicht vorgesehen gewesen.
„Lexie“, flüsterte er, und seine Stimme klang so rau und aufgewühlt, als würde er sich ebenfalls verwundert fragen, was zwischen ihnen passierte.
Auch sie wollte seinen Namen flüstern, doch sie kam nicht dazu, denn nun begann Josh, sich langsam in ihr zu bewegen, und ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Lexie gab sich ihm ganz hin, umfasste seinen Po und zog ihn noch näher, während sie der Erlösung entgegenfieberte, die sie schließlich wie eine riesige Woge überrollte. Sie stöhnte, umklammerte ihn mit Händen und Beinen und fühlte Josh ebenfalls zum Höhepunkt kommen. Nach einem letzten Aufbäumen barg er sein Gesicht an ihrem Hals.
Ebenso glücklich wie ermattet lag Lexie unter ihm, lauschte seinen Atemzügen und genoss es, seinen Körper auf ihrem zu spüren. Als er den Kopf hob, machte sie die Augen auf und bemerkte, dass er sie mit einem unergründlichen Blick ansah. Sie wollte ihm in diesem Moment so vieles sagen, war aber noch nicht in der Lage dazu.
„Wahnsinn“, war das einzige Wort, das sie über die Lippen brachte.
Josh betrachtete sie einige Sekunden und nickte dann. „Ja.“ Er strich mit seiner Zungenspitze über ihre Unterlippe. „Du schmeckst nach Blumen. Überall.“
Eine Hitzewelle erfasste Lexie. „Nun, du musst es ja wissen.“ Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und rekelte sich wie eine Katze, bevor sie mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe strich. „Du kennst meinen Körper ja jetzt viel genauer als ich deinen. Also gibt es für mich noch einiges zu entdecken, wenn ich wieder munter bin.“
„Ich stehe ganz zu deiner Verfügung“, gab Josh zurück.
„Wie lange brauchst du denn so zu deiner Erholung?“
„Ein paar Minuten müssten reichen.“
„Wäre eine Massage hilfreich?“, wollte sie wissen.
„An was denkst du denn dabei genau?“
„An dich und mich unter einer schönen warmen Dusche. Was hältst du davon?“
 Josh grinste. „Großartige Idee.“ 
„He, ich kann ja gar keine Narbe entdecken.“
Josh strich sich die nassen Haare aus der Stirn und schaute über seine Schulter nach hinten. Lexie stand mit der Seife in der Hand hinter ihm. „Wie bitte?“
Sie strich über seinen feuchten Po, und er schnappte nach Luft. „Ich sehe keine Narbe.“ Sie sah ihn misstrauisch an. „Ich denke, du bist von einer Schlange gebissen worden?“
„Hier.“ Er deutete auf seine linke Pobacke. „Schlangenbisse hinterlassen keine Narben.“ Er drehte sich um und nahm Lexie die Seife aus der Hand.
Ihr Blick wanderte über seinen Körper. „Das ist aber eine schnelle Erholung.“
„Allein deine Schuld, Süße. Bei dir genügt allein ein Blick, um mich auf Touren zu bringen.“
„Die ist aber nicht von einer Schlange, diese Narbe hier auf deinem Oberschenkel.“
„Oh. Ich bin von einem Brahman-Bullen auf die Hörner genommen worden.“
Lexie fuhr mit dem Finger über die sehr lange, dünne Narbe. „Sind diese Bullen nicht sehr wild und gefährlich? Wie konntest du denn in seine Nähe geraten?“
„Ich habe ihn bei einem Rodeo geritten. Oder besser gesagt, ich habe es ohne großen Erfolg versucht.“
Sie starrte ihn an wie noch keine Frau vor ihr, wenn er vom Rodeo erzählt hatte. Statt Interesse und Bewunderung lag blankes Entsetzen in ihrem Blick. „Du reitest bei Rodeos?“
Ihre ungewöhnliche Reaktion machte Josh neugierig, aber im Moment gab es interessantere Dinge, wie etwa die drei Sommersprossen auf ihrem Hals, die er mit den Fingerspitzen nachzeichnete. „Du sagst das, als würde ich kleine Hunde töten. Die meisten Cowboys versuchen zumindest einmal ihr Glück beim Rodeo.“
„Ist das nicht sehr gefährlich?“
„Ist es. Aber ich tue es nicht mehr.“ Er hatte sich ja offiziell vom Rodeo zurückgezogen. „Und gerade jetzt kann ich mir mindestens zehn Dinge ausmalen, die ich wesentlich lieber täte, als zu reden.“
„Zum Beispiel?“
Er beugte sich zu ihr und küsste sie.
„Hm“, meinte sie, als er den Kopf wieder hob. „Schöner Kuss. Ich gebe ihm eine Zwei plus.“
„Nur? Verdammt.“ Josh drängte Lexie mit dem Rücken an die Wand. Unter dem laufenden Wasser der Dusche presste er sich an sie. „Also gut, Süße. Steuern wir auf die Höchstnote zu.“




5. KAPITEL
Den ganzen folgenden Tag über musste Lexie sich zusammenreißen, um nicht ständig auf die Uhr zu schauen. Es fiel ihr äußerst schwer, denn sie konnte nur an Josh denken. Entweder schwelgte sie in Erinnerungen an die vergangene Nacht, oder sie malte sich bereits die kommende Nacht aus. Sie zählte die Minuten und suchte den Strand und den Pool immer wieder mit den Augen nach ihm ab. Es war total lächerlich, das wusste sie, weil er ihr gesagt hatte, dass er sich wieder nach einem Segelboot umschauen wollte. Glücklicherweise hatte sie so viel Routine in ihrem Job, dass ihren Schülern nicht auffiel, wie abgelenkt sie war.
Sie seufzte tief, als sie daran dachte, dass Josh am Abend unter der Dusche die angekündigte Bestnote noch übertroffen hatte. Er überraschte sie immer wieder, und sie war noch nie einem Mann begegnet, der unter der Dusche so gut aussah, sich so gut anfühlte und der es fertigbrachte, dass sie selbst sich so gut fühlte. Ohne jeden Zweifel war Josh ein ganz erstaunlicher und großzügiger Liebhaber. Sie hätte sich keinen besseren Mann für eine Affäre aussuchen können. Doch irgendwann im Laufe der Nacht war ihr der Genuss durch eine Erkenntnis getrübt worden, die ihr überhaupt nicht behagte. Sie fühlte sich bei ihm nicht nur sehr weiblich und begehrenswert, sondern hatte auch zärtliche Gefühle für diesen Cowboy entwickelt. Ein wundervoller Höhepunkt, und schon hatte sie sich nicht mehr im Griff. Was war nur los mit ihr?
Deshalb hatte sie entschieden, zunächst einmal etwas Abstand zu halten, und war noch in der Nacht gegangen, weil sie in seiner Nähe offensichtlich nicht klar denken konnte. Aber sie hatten eine weitere Schwimmstunde vereinbart. Und auch wenn sie sich noch so sehr ermahnte, Abstand zu wahren, konnte sie es kaum erwarten, Josh zu sehen.
Die vergangene Nacht war einfach unglaublich und wahnsinnig aufregend gewesen. Aber sie hatte über den Sex hinaus noch mehr bedeutet, was Lexie beunruhigte, obwohl sie nicht beschreiben konnte, was genau es war. Sie fragte sich, ob Josh das ähnlich empfand.
Erneut zwang Lexie sich, an etwas anderes zu denken, und machte sich nach dem Schnorchelkurs auf den Weg zum „Marine Patio“ um schnell etwas zu Mittag zu essen. Sie bestellte ein Truthahnsandwich und war froh, noch einen Tisch unter einem Sonnenschirm zu ergattern, da ihr die Erinnerung an letzte Nacht ohnehin schon einheizte. Ihre Hormone schienen einfach verrückt zu spielen! Gerade, als sie in ihr Sandwich gebissen hatte, hörte sie hinter sich eine vertraute weibliche Stimme.
„Hier bist du!“ Darla setzte sich in den Stuhl gegenüber und sah Lexie, die erfolglos versuchte, ihre Gefühle zu verbergen, prüfend ins Gesicht. Darla grinste breit. „Ich wusste es!“ Sie stibitzte ein Gürkchen von Lexies Teller. „Und wenn ich mich nicht so für dich freuen würde, wäre ich wirklich sauer, dass du mich nicht längst angerufen hast.“ Sie hob die Augenbrauen. „Jetzt spann mich nicht weiter auf die Folter. Er hat sich also nach eurem Gespräch als annehmbar herausgestellt. Und so wie du strahlst, muss er gut im Bett gewesen sein.“
Lexie errötete. „Könnte schon sein.“
„Wie gut?“
Lexie konnte einen wohligen Seufzer nicht unterdrücken. „Einfach unglaublich. Ich hatte schon am ganzen Körper eine Gänsehaut, bevor er überhaupt seine Kleider ausgezogen hatte.“
Darla riss die Augen auf. „Sag mir, dass er einen Bruder hat.“
„Tut mir leid, er ist ein Einzelkind.“
„Mist! Aber wenigstens du kommst in den Genuss dieses einzigartigen Exemplars“, meinte Darla. „Wann siehst du ihn denn wieder?“
„Heute Abend beim Schwimmunterricht. Und ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass wir eine weitere Nacht zusammen verbringen werden.“
„War der Cowboy von eurer Begegnung genauso überwältigt wie du?“
„Ich habe keine Klagen gehört. Im Gegenteil. Sein Enthusiasmus war äußerst schmeichelhaft.“
Doch irgendwie musste sie nicht so lässig geklungen haben, wie sie beabsichtigt hatte, denn Darla musterte sie eingehend. „Aber etwas stört dich, hm?“
„Nicht wirklich.“ Lexie zuckte die Achseln. „Es ist nur so, dass er zwar nett sein sollte, dass ich aber nicht erwartet habe, dass er extrem nett ist.“
„Du magst ihn also. Und das macht dir Sorgen.“ Bevor Lexie antworten konnte, drückte Darla kurz ihre Hand. „Hör mal, Lexie, es ist normal, dass du ihn magst. Wenn er kein anständiger Kerl wäre, wärst du ja nicht mit ihm ins Bett gegangen. Also mach dich deshalb nicht verrückt. Er sieht blendend aus, ist sexy, ist gut im Bett und nett. Was soll man daran nicht mögen? Du hast deinen Spaß, nichts weiter. Erinnere dich an die Regeln. Er ist dein Übergangsmann, der dein Selbstvertrauen wiederherstellt, damit du in Hochform bist, wenn der Richtige auftaucht. Also genieß es einfach.“
 Lexie fühlte sich etwas erleichtert. Darla hatte recht. Sie war einfach in solchen Dingen aus der Übung, und sie hatte noch nie kurze Affären gehabt. Vor Tony hatte es nur zwei Männer gegeben, mit denen sie jeweils über ein Jahr zusammen gewesen war. Ja, sie musste das Ganze einfach leichtnehmen und den Spaß genießen, dann würde alles wunderbar werden. Und das konnte ja nicht so schwierig sein. 
Josh stand bis zur Taille im Wasser und lehnte am Rand des Pools. Nachdem er schon unzählige Male auf die Uhr gesehen hatte, musste er sich zurückhalten, um es nicht schon wieder zu tun. Außerdem wusste er ohnehin, dass es bis zum Beginn des Schwimmunterrichts noch mindestens zehn Minuten dauerte. Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und dachte erneut über die Frage nach, die ihn schon den ganzen Tag beschäftigte: Was war nur letzte Nacht passiert? Das war nicht einfach nur der beste Sex seines ganzen Lebens gewesen, es war viel mehr. Er hatte sich verliebt.
Obwohl ihn diese Erkenntnis fast umwarf und er keineswegs darauf aus gewesen war, bestand kein Zweifel daran, dass es ihn wirklich erwischt hatte. Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass es mit Lexie nicht wie üblich war. Er wollte nicht nur Sex mit ihr. Sie war die erste Frau, die seinen Beschützerinstinkt weckte und über die er alles erfahren wollte. Während ihrer Unterhaltung am Abend hatte er sie näher kennengelernt, und was dabei zum Vorschein gekommen war, hatte ihm gefallen. Und es hatte ihn neugierig auf mehr gemacht.
Im Geist sah er Lexies Lächeln und schüttelte den Kopf. Er hatte es erst nicht wahrhaben wollen, aber nun wurde ihm klar, dass er sich bereits Hals über Kopf in sie verliebt hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Ihre gemeinsame Nacht hatte nur bewiesen, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Allerdings waren Zeitpunkt und Ort denkbar schlecht gewählt. Er war nach Florida gekommen, um Segeln zu lernen und den Traum seines Vaters zu verwirklichen. Eine Romanze war nicht eingeplant gewesen. Zudem war Florida fast dreitausend Kilometer von seiner Ranch entfernt. Und seine Ferien dauerten nur drei Wochen.
Und als ob das alles nicht schon kompliziert genug für eine Liebesbeziehung wäre, wusste er, dass Lexie keine ernsthafte Bindung wollte. Und selbst wenn, würde sie sich nicht ausgerechnet einen Feriengast dafür aussuchen. Nein, er war sicher, dass sie sich nach der langen Enthaltsamkeit einfach nur eine schöne Nacht machen wollte.
Da hatte er sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt, und das Objekt seiner Zuneigung wollte nur Sex von ihm. Nun, er hatte Geduld und konnte zunächst einmal auf dieses Spiel eingehen. Er würde ihr Zeit geben, sich auch in ihn zu verlieben. Zumindest drei Wochen.
Josh hörte ein sanftes Plätschern, machte die Augen auf und sah Lexie ins Wasser kommen. Ihre Blicke trafen sich, und er ärgerte sich darüber, dass er sie am liebsten wie ein Höhlenmensch in seine Arme gezerrt hätte. Sie kam mit einem fast scheuen und doch wissenden Ausdruck auf ihn zu, der weit mehr als seine Aufmerksamkeit erregte. Sein Blick fiel auf ihr seidiges Haar und dann auf ihre vollen Lippen, und er unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte den schönsten Mund, den er je gesehen hatte. Und er konnte einfach nicht erwarten, ihn wieder zu schmecken.
Direkt vor ihm blieb sie stehen und lächelte ihn an. „Hallo. Ich hoffe, du hast nicht lange warten müssen.“
Ihm schoss durch den Kopf, dass er wohl schon sehr viel länger auf sie gewartet hatte als die zehn Minuten hier im Pool. „Ich bin gerade gekommen.“ Es war fast unmöglich für ihn, sie nicht in seine Arme zu nehmen. Aber sie hatte ja deutlich gesagt, dass sie während des Unterrichts keine Vertraulichkeiten wollte.
„Hattest du einen schönen Tag?“
Er umklammerte angespannt den Beckenrand. „Ja.“
„Und hast du ein geeignetes Segelboot gefunden?“
„Nein.“
„Stimmt irgendetwas nicht?“
Nichts, was einige Stunden mit dir allein nicht wieder in Ordnung bringen könnten, dachte er. „Nein. Du meintest gestern doch, dass wir uns im Pool professionell verhalten sollten. Ich möchte nicht, dass du böse auf mich wirst.“ Er lächelte verschmitzt. „Und jetzt tue ich so, als sei ich schwer zu kriegen.“
Lexie berührte mit der Fingerspitze seinen Hals und fuhr dann hinunter bis zu seiner Brust. „Wie schwer?“
Josh stöhnte und zog sie in seine Arme. „Ich gebe auf.“ Er küsste sie fordernd, ungeduldig und mit all der Leidenschaft, die er den ganzen Tag unter Kontrolle gehalten hatte, während er über ihren Rücken strich und sie noch enger an sich zog. Sie stöhnte, schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Ihr blumiger Duft benebelte ihn. Er spürte ihre weichen Brüste, fühlte ihre Rundungen und ihren Bauch an seinem Körper. Als sie erschauerte, war er nah daran, ihr einfach den Badeanzug abzustreifen und sie zu nehmen. Doch er wusste, das durfte er nicht tun. Mit unglaublicher Willensanstrengung beendete er sanft den Kuss und hob den Kopf.
Lexie atmete schwer und wirkte genauso verwirrt wie er. „Wenn jeder Cowboy so aufregend küssen könnte wie du“, flüsterte sie heiser, „würde wahrscheinlich auf jeder Ranch nur noch geküsst werden, und die Land- und Viehwirtschaft würde ganz schnell zum Erliegen kommen.“
Er wollte ebenso locker antworten, sie zum Lächeln bringen und den unbeschwerten Ton beibehalten, doch er konnte nur mit der Wahrheit herausplatzen. „Ich habe den ganzen Tag nur an dich gedacht.“
Lexie sah in seine ernsten Augen, und ihr Herz schlug Purzelbäume. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, emotional Abstand zu halten, konnte sie nicht anders, als zuzugeben: „Ich habe auch an dich gedacht.“ Josh strich ihr eine rebellische Locke hinters Ohr, und die vertrauliche Geste jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
„Während ich heute unterwegs war, ist mir nicht weit von hier ein nettes Lokal im Country-Stil aufgefallen, wo man essen, trinken und tanzen kann. Hättest du Lust, nach dem Unterricht mit mir hinzugehen?“
„Du meinst bestimmt ‚Buffalo Pete’s‘.“
„Ja. Warst du schon dort?“
„Oft. Es ist mein Lieblingslokal hier, und das Essen ist sehr gut. Ich würde sehr gern mitkommen.“ Lexie trat lächelnd einen Schritt zurück. „Bereit für unsere Stunde?“
„Ich bin für alles bereit, was Sie vorschlagen, Ma’am.“
Sie hob eine Braue. „Reden wir immer noch über das Schwimmen?“
 Josh lächelte. „Für den Moment.“ 
Josh schaffte es, sich ganz auf den Unterricht zu konzentrieren. Er übte Beinschläge und die richtige Atmung. Dann brachte sie ihm die Armbewegungen bei, und sie übten Kraulen. Geduldig ging Lexie immer wieder alle Bewegungsabläufe mit ihm durch, bis er sie fast im Schlaf konnte. Und am Ende der Stunde war er bereits in der Lage, die Bahn hin- und wieder zurückzuschwimmen.
Als Josh wieder im flacheren Wasser stand, strahlte Lexie ihn an und klatschte Beifall. „Toll gemacht, Josh. Du bist nicht nur wild entschlossen und durchtrainiert, sondern hast auch ein gutes Gefühl für den richtigen Rhythmus. Jetzt brauchst du nur noch viel Übung und könntest eigentlich mit deinen Segelstunden anfangen.“
Er grinste stolz, hob Lexie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Sie umklammerte seine Schultern und lachte. Ganz langsam und genüsslich ließ er sie wieder an seinem Körper hinuntergleiten. „Wann können wir mit den Segelstunden beginnen, du großartige Lehrerin. Morgen?“
„Morgen ist mein freier Tag.“
„Heißt das, dass du dann nicht zur Verfügung stehst?“, fragte er enttäuscht.
„Es heißt, dass ich den ganzen Tag zu deiner Verfügung stehe.“
Josh sah ihr auf den schönen Mund, und sein Herz klopfte schneller. „Das nenne ich eine wirklich gute Nachricht.“
„Die besten Nachrichten sind deine tollen Fortschritte. Du bist der beste Schüler, den ich jemals hatte.“
„Und du die beste Lehrerin, die ich jemals hatte. Und definitiv die attraktivste, und du bist ausgesprochen sexy.“
Sie lächelte. „Dir zu widerstehen ist auch nicht gerade einfach.“
„Nun, das höre ich gern. Ich würde vorschlagen, wir betrachten die Stunde offiziell als beendet. Gilt unsere Verabredung für ‚Buffalo Pete’s‘ noch?“
 Lexie stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohr. „Aber ja doch“, flüsterte sie ihm zu. „Damit fangen wir den Abend an.“ 
Als Lexie und Josh gegen elf Uhr in dem Lokal eintrafen, war dort bereits die Hölle los. Wie jeden Samstagabend drängten sich an der langen Theke die Gäste, und die Kellnerinnen eilten geschäftig zwischen den Tischen und Sitzbänken hin und her. Auf der Tanzfläche bewegten sich die Paare zu Country-Musik.
Josh nahm Lexies Hand, und sie genoss die Wärme seiner Haut. Nachdem er ein paar Worte mit der Bedienung gewechselt hatte, wurden sie von ihr durch das Gewirr zu einem kleinen Tisch in einer gemütlichen, gedämpft beleuchteten Ecke geführt. Ritterlich rückte Josh für Lexie den Stuhl zurecht, wartete, bis sie Platz genommen hatte, und setzte sich dann ihr gegenüber.
Mit seinen Cowboystiefeln, der gut sitzenden Jeans, dem Jeanshemd und dem hellen Stetson passte er gut in diese Umgebung, konstatierte Lexie, die auch registriert hatte, wie viele bewundernde Blicke er bei den weiblichen Gästen erntete. Der oberste Knopf seines Hemds stand offen und gab einen Blick auf seinen Hals frei. Sie hätte sich am liebsten auf seinen Schoß gesetzt und die restlichen Knöpfe auch noch aufgemacht. Es war nicht zu leugnen, dass sein Anblick ihren Puls in die Höhe schnellen ließ. Als hätte er ihren Blick bemerkt, nahm er den Hut ab, strich sich durch die dicken, dunklen Haare und schaute ihr so tief in die Augen, dass ihr ein Schauer über den Rücken rieselte. Josh hatte eine Art, sie anzuschauen, die sie schwach machte. Sie fühlte sich dann unbeschreiblich weiblich und begehrenswert.
Josh nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. „Du hast es schon wieder getan, und ich muss wissen, wie du das schaffst.“
„Was?“
„Du hast dich wieder in weniger als einer halben Stunde umwerfend zurechtgemacht.“
Im Umkleideraum hatte sie nicht lange gebraucht, das stimmte. Und dass sie morgens vor ihrem Kleiderschrank seinetwegen ungefähr zwölf verschiedene Kleider anprobiert hatte – was sie sonst nie tat – musste sie ihm ja nicht beichten. Sie hatte sich schließlich für ein türkisfarbenes Sommerkleid mit tiefem Rückenausschnitt und eng anliegendem Oberteil entschieden. Der weit schwingende Rock reichte ihre gerade bis zu den Knien.
Lexie lächelte Josh an. „Ich habe noch nie Stunden vor dem Spiegel verbracht und trage meistens statt Make-up eine Sonnenschutzcreme. Und meine lockigen Haare zu bändigen habe ich schon lange aufgegeben. Wegen der Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit hier würde eine Frisur auch nicht lange halten. Du bekommst, was du siehst.“
„Versprochen?“ Er streichelte ihre Hand.
Die Kellnerin, die plötzlich am Tisch auftauchte, ersparte Lexie die Antwort, die auf jeden Fall positiv ausgefallen wäre. Während Josh für sie beide Hähnchenkeulen und Bier bestellte, hatte Lexie Gelegenheit, tief durchzuatmen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie warf einen Blick auf die Kellnerin und bemerkte, dass die junge Frau Josh fast ehrfürchtig anstarrte.
Josh schien das jedoch nicht wahrzunehmen und schenkte Lexie seine ganze Aufmerksamkeit, nachdem sie wieder allein waren. Er nahm ihre Hand in seine und sah Lexie bewundernd an. „Verrate mir doch mal, warum eine so schöne Frau wie du ein ganzes Jahr ungebunden geblieben ist? Mit den Männern hier scheint etwas nicht zu stimmen. Sie müssen einen Sonnenstich haben oder so etwas.“
Lexie wurde es ganz warm wegen des Kompliments. „Meine Energien waren auf andere Dinge konzentriert. Aber meine beste Freundin Darla, die mich gern verkuppeln möchte, hatte schon ein paar Verabredungen für mich eingefädelt, die allerdings alle katastrophal verlaufen sind.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin fast eine Expertin für erste Verabredungen geworden. Dagegen habe ich keine Erfahrung bei zweiten.“
„Das ist unsere zweite Verabredung, und du machst deine Sache sehr gut.“
„Vermutlich ist es einfach leicht, dir zu gefallen.“
„Ganz und gar nicht. Ich bin extrem wählerisch.“
„Außerdem haben wir ja keine richtige Verabredung.“
„Nein?“ Er war erstaunt. „Wo ich herkomme, nennt man das aber so. Wie würdest du denn das bezeichnen, was wir tun?“
Trotz ihres Geplänkels lag ein ernsthafter, sehr aufmerksamer Unterton in seiner Stimme, der Lexies Magen zum Flattern brachte. „Nun, da unser Arrangement zeitlich befristet ist, fällt es wohl eher in die Kategorie einer Affäre.“
Josh nahm sie einige Sekunden mit einem schwer zu deutenden Blick ins Visier, und Lexie hielt gespannt die Luft an.
Dann sagte er: „Verstehe. Vermutlich hast du recht.“
Aus unerfindlichen Gründen war sie enttäuscht. Was hast du denn erwartet, fragte sie sich. Dass er sein Leben in Montana hinschmeißt und hierbleibt, um sich mit dir zu verabreden?
Josh streichelte zart ihre Finger, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. „Erzähl mir doch etwas von deinen katastrophalen Verabredungen.“
„Na ja, irgendwie waren alle Kandidaten total daneben oder hatten merkwürdige Vorlieben. Und ich war durch die Beziehung mit meinem Ex auch aus der Übung. Schließlich habe ich beschlossen, zu warten, bis jemand kommt, der normal zu sein scheint.“
Er lächelte. „Also scheine ich normal zu wirken, hm?“
„Nun, zumindest bis jetzt“, meinte sie. „Und du hast mich zum Glück auch nicht gebeten, Bungee zu springen, Kopfsprünge von Klippen zu machen oder im Amazonas mit Alligatoren zu schwimmen, wie mein Exverlobter es getan hat. Ich fürchte, er ist so etwas wie ein totaler Adrenalin-Junkie.“
„Und er hat mit dir Schluss gemacht, weil du seine verrückten Abenteuer nicht mitmachen wolltest?“
„Nein, ich habe mit ihm Schluss gemacht, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, ganze Nächte in irgendwelchen Notaufnahmen zu verbringen. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, ist mir fast das Herz stehen geblieben, weil ich Angst hatte, es wäre ihm wieder etwas passiert. Er hat mir zuliebe versucht, seine gefährlichen Aktionen zu reduzieren, aber nach einem Monat ging es ihm miserabel. Dann ging das Ganze noch schlimmer wieder von vorne los. Er hat einige Wettkämpfe in Extremsportarten gewonnen, und als er sich dann auch noch mit einigen Bewunderinnen amüsiert hat, konnte ich das nicht mehr länger tolerieren.“
„Wenn er nicht dein Typ war, wieso hast du dich dann mit ihm verlobt?“
„Als ich ihn kennenlernte, war er noch nicht so rücksichtslos, sondern eigentlich sehr süß. Doch als er auf die dreißig zuging, bekam er wohl so eine Art vorgezogene Midlife-Crisis. Als wollte er sich selbst etwas beweisen, war ihm plötzlich kein Abenteuer gefährlich genug. Ich liebte ihn, wusste aber, dass er sich nie ändern würde. Er war immer auf der Suche nach der nächsten Herausforderung. Als er sich dann auch noch als Weiberheld zu profilieren begann, da reichte es mir.“
„Liebst du ihn immer noch?“, fragte Josh ruhig.
„Nein. Ich wünsche ihm, dass ihm nichts geschieht, aber ich habe nie bereut, Schluss gemacht zu haben.“ Sie lachte befangen. „Und nun habe ich dir bestimmt viele Dinge erzählt, die du gar nicht hören wolltest.“
„Eigentlich würde ich gern noch unendlich viel mehr über dich erfahren.“
Er sah sie so intensiv an, dass es Lexie ganz heiß wurde. Aber sie zwang sich, nicht zu viel in seine Worte oder Gesten hineinzuinterpretieren und den leichten Ton beizubehalten. „Nun, für den Moment muss das reichen, denn nun bist du an der Reihe. Warum hat ein Mann, der so aussieht wie du, keine Freundin? Oder hast du eine?“
„Nein“, erwiderte er kühl. „Ich gehöre nicht zu der Sorte Männer, die eine Affäre haben, während irgendwo jemand auf sie wartet.“
Sie errötete. „Entschuldige. Es war nicht persönlich gemeint. Es ist nur so, dass so attraktive Männer normalerweise gebunden sind.“
„Ich bin völlig ungebunden.“
„Warst du noch nie verheiratet?“
„Ich habe es noch nicht einmal in Erwägung gezogen.“
Ein ganz klarer Fall von Bindungsscheu, dachte Lexie.
Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, meinte Josh: „Nicht, weil ich mich vor der Verpflichtung fürchte, sondern weil ich einfach nie die richtige Frau getroffen habe. Und bei meiner Arbeit und den vielen damit verbundenen Reisen ist es schwierig, eine Beziehung zu führen.“
„Reisen?“, fragte sie verwirrt. „Als Cowboy?“
In seinen Augen blitzte etwas auf, und er fuhr sich durchs Haar. „Nun, in den letzten Jahren habe ich eigentlich nicht viel auf der Ranch gearbeitet. Die meiste Zeit …“ Er verstummte, weil die Kellnerin die Getränke und das Essen brachte. Lexie registrierte erneut, wie schwärmerisch die junge Frau Josh anstarrte.
Schließlich wagte sie, ihn anzusprechen: „Sie sind Josh Manyard, nicht wahr?“
Josh lächelte und streckte ihr die Hand hin. „Ja, Ma’am, bin ich. Nett, Sie kennenzulernen, Miss …?“
Überrascht beobachtete Lexie, wie das Mädchen ihm fast ehrerbietig die Hand reichte.
„Baker. Vickie Baker. Ich bin ja so aufgeregt. Ich habe Sally und den anderen Mädchen gesagt, dass Sie es sind, aber sie haben mir nicht geglaubt. Kann ich ein Autogramm haben?“
„Das ehrt mich, Vickie.“
Sie zog einen Filzstift aus der Tasche, runzelte aber dann die Stirn. „Würden Sie warten, bis ich ein anständiges Blatt Papier besorgt habe?“
„Ich habe nicht vor, gleich zu gehen.“
Vickie eilte davon, und Josh drehte sich mit einem verlegenen Grinsen wieder zu Lexie um, die ihn einige Sekunden lang sprachlos anstarrte.
„Okay, also was bist du? Ein Countrysänger?“
„Nein. Erinnerst du dich, dass ich dir gestern Abend erzählt habe, an einigen Rodeos teilgenommen zu haben?“
„Natürlich.“
„Nun, um ehrlich zu sein, bin ich sehr lange Zeit dabei gewesen. Das Jahr Forschungsarbeit einmal ausgenommen, habe ich seit der Universität mit dem Rodeo-Reiten meinen Lebensunterhalt verdient. Und ich habe es geschafft, mir in dieser Szene einen Namen zu machen.“
„Aha. Und da Vickie dich angehimmelt hat, als wärst du ein Filmstar, nehme ich an, dass du dir einen ziemlich großen Namen gemacht hast.“
Josh zuckte die Achseln. „Ich habe einige Weltmeisterschaften gewonnen.“
Lexie riss die Augen auf. „Dann bist du so etwas wie eine Rodeo-Berühmtheit?“
„In bestimmten Kreisen, vermutlich.“ Er grinste sie an. „Aber wie berühmt kann ich schon sein, wenn du noch nie etwas von mir gehört hast?“
„Ich habe ja auch keine Ahnung von Rodeos.“
„Ich würde mich glücklich schätzen, dir alles darüber zu erzählen, was du wissen willst.“
„Warum hast du das noch nie erwähnt?“, hakte Lexie nach.
Er sah sie an. „Das Gespräch ist einfach noch nicht darauf gekommen, und ich habe mich vor einigen Monaten vom Rodeo-Sport zurückgezogen. Und um ehrlich zu sein, war es mir ganz lieb, dass du es nicht wusstest und kein großes Aufheben darum gemacht hast.“
Mit einem Mal hatte Lexie das Bild von unzähligen bewundernden weiblichen Fans vor Augen, die Josh umschwärmten. „Gibt es beim Rodeo Groupies, so wie bei Rock’nRoll-Bands?“
„Ja, Fans und Groupies.“
Wie auf Zuruf kam Vickie zusammen mit drei anderen jungen Kellnerinnen wieder.
„Das sind Sally, Trish und Amy“, sagte sie zu Josh.
„Nett, Sie kennenzulernen, Ladies.“ Josh lächelte. „Und das ist Lexie.“
Die Frauen grüßten sie kurz, konzentrierten sich dann aber wieder ganz auf Josh. „Ich habe Ben, dem Barkeeper, gesagt, dass Sie hier sind. Er ist gerade im Büro des Chefs, um aus dem Internet einige Fotos von Ihnen auszudrucken, die wir dann im Lokal aufhängen wollen, nachdem Sie sie signiert haben.“ Die vier schnatterten aufgeregt weiter über seine Erfolge, und Josh grinste Lexie verlegen zu. „Entschuldige.“
Lexie winkte ab, lehnte sich zurück und verfolgte halb amüsiert und halb erstaunt, wie Josh seinen begeisterten Fans Rodeo-Anekdoten erzählte, während er Autogramme gab. Ben, der Barkeeper, stand mittlerweile ebenfalls an ihrem Tisch, und Lexie beobachtete, wie Josh seinen Namen unter Fotos setzte, die ihn auf dem Rücken wilder Brahman-Bullen zeigten. Beim Anblick der Fotos wurde ihr ganz schlecht. Josh war also ein Rodeo-Reiter, und dabei hatte sie sich doch vorgenommen, dieses Mal keinem Adrenalin-Junkie auf den Leim zu gehen. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Auf den Fotos sah das alles wahnsinnig gefährlich aus. Und dem Benehmen der Kellnerinnen nach zu urteilen, wurde Josh bei den Rodeos wohl auch noch ständig von Bewunderinnen belagert.
Im Grunde war er genau wie Tony! Aber das sollte eigentlich keine Rolle spielen, denn sie würde ihn ja nicht heiraten. Josh war bloß ein Übergangsmann für eine Affäre, bei der ihr Herz unberührt bleiben sollte.
Kurze Zeit später kamen noch einige neugierige Gäste an ihren Tisch, und bald darauf war Josh von Männern und Frauen umringt, die alle ein Autogramm wollten. Josh war gleichbleibend höflich und geduldig und posierte sogar für Fotos, die einige Leute von ihm machen wollten. Er drückte immer wieder Lexies Hand und lächelte ihr entschuldigend zu, aber sie winkte nur ab. Den Leuten stellte er sie als seine Freundin vor, was ihr neidische Blicke einiger Frauen einbrachte.
Lexie konnte nicht umhin, ihn für sein charmantes und freundliches Auftreten zu bewundern. Auch den Frauen gegenüber, die trotz der Anwesenheit seiner angeblichen Freundin in fast unverschämter Weise mit ihm flirteten, blieb er höflich, ohne in irgendeiner Weise auf die Anmache einzugehen, was Lexie ihm hoch anrechnete. Tony hätte in so einer Situation ganz anders reagiert.
Nachdem alle ihre Autogramme bekommen hatten, wandte er sich an Lexie: „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich enttäusche treue Fans nur ungern. Ohne sie hätte ich den Job nicht machen können.“
„Kein Thema. Ich habe es genossen, dir zuzusehen. Es ist wirklich, als ob man mit einem Filmstar ausgehen würde. Ein Mann hat dich sogar den Michael Jordan des Rodeos genannt!“
„Ein Reporter hat mich mal so bezeichnet, und die Medien haben es immer wieder aufgegriffen.“
Sie lehnte sich nach vorn. „Was mich allerdings am allermeisten verblüfft, ist, dass du so bescheiden bist.“
Josh nahm ihre Hände in seine. „Ich muss zugeben, dass ich die Vorteile, die es mit sich brachte, viele Rodeos zu gewinnen, in den ersten Jahren schon ausgekostet und sehr genossen habe. Auch die Bewunderung der Fans. Aber die zunehmende Berühmtheit im Laufe der Zeit hat dazu geführt, dass ich irgendwann nicht mehr wusste, ob mich jemand um meiner selbst willen mochte oder nur wegen meines Ruhmes. Deshalb habe ich vor einigen Jahren Abstand von dem Rummel genommen. Dass du nicht wusstest, wer ich bin, hat mich daher auch kein bisschen gestört.“
„Heißt das, dass ich dich nicht um ein Autogramm bitten sollte?“, fragte sie neckend.
Er strich ihr unter dem Tisch mit der Hand über den Oberschenkel. „Ich könnte mir schon einige Stellen vorstellen, auf denen ich gern unterschreiben würde.“
Sie sich auch. „Warum hast du denn mit dem Rodeo aufgehört?“
„Ich hatte alles gewonnen, was es zu gewinnen gibt. Außerdem hätte es mein Körper nicht sehr viel länger mitgemacht. Und mein Dad war gestorben, womit ich die alleinige Verantwortung für die Ranch zu tragen hatte.“
„Wirst du noch einmal zurückkehren, um dich zu revanchieren, wie dieser Mann vorhin vermutet hat?“
„Nein. Obwohl es nicht einfach war, als Verlierer meine Laufbahn zu beenden. Der Mann bezog sich nämlich auf den letzten Wettkampf, in dem mich mein größter Rivale, Wes Handly, geschlagen hat.“
Lexie fühlte eine Erleichterung, die sie gar nicht genauer hinterfragen wollte. Auch Jordan hat sich von seinem Sport zurückgezogen, und das mehrmals, warnte sie eine innere Stimme. Es war wirklich gut, dass ihr Herz bei dieser Affäre nicht im Spiel war. Sie sah auf ihre gefüllten Teller. „Ich denke, dass unsere Hähnchenkeulen kalt geworden sind. Warum lassen wir sie uns nicht einpacken? Dann können wir sie aufwärmen, wann immer wir wollen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Bei mir.“
Seine Augen verdunkelten sich. „Ich wäre ein kompletter Idiot, eine solche Einladung auszuschlagen.“
Lexies Blick wanderte langsam über seinen Körper. „An den Nachtisch habe ich übrigens auch schon gedacht. Du wirst die Eiscreme sein, die ich zum Schmelzen bringe.“
Josh war bereits jetzt Feuer und Flamme. „Lass uns gehen.“




6. KAPITEL
Josh fuhr langsam in dem Mietwagen die gewundene Straße entlang und versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren, den Lexie ihm wies. Ihre sexy Einladung ging ihm unentwegt im Kopf herum und lenkte ihn ab. Er zwang sich, an etwas anderes als an Eiscreme zu denken. So schmeichelhaft die Aufmerksamkeit der Fans im Lokal auch gewesen war, anfangs hatte er sich doch Sorgen gemacht, Lexie könnte vielleicht schmollen oder eifersüchtig werden, wie einige Frauen in ähnlichen Situationen vor ihr. Es hatte ihn dann immer viel Zeit und Mühe gekostet, die Wogen wieder zu glätten. Aber Lexie hatte es sogar mit Fassung getragen, als einige der Frauen ihm deutliche Avancen gemacht hatten. Sie hatte ihn nur angelächelt und schien sogar stolz auf ihn gewesen zu sein. Und dafür war er ihr dankbar.
Aus den Augenwinkeln heraus riskierte er einen Blick auf sie, den er sofort bereute, weil er auf ihren vollen, schönen Mund fiel und er sich eigentlich konzentrieren musste. Verdammt, diese Frau brachte ihn allein dadurch auf Hochtouren, dass sie neben ihm saß. Aber noch schlimmer waren seine starken Gefühle für sie, eine Frau, die sehr deutlich gemacht hatte, dass es ihr nur um eine Affäre ging. Und dass er ein ehemaliger Rodeo-Star war, war in ihrem Fall wohl eher ein Hinderungsgrund. Aus gutem Grund hegte sie Aversionen gegen Männer wie ihren Ex, die sie als Adrenalin-Junkies bezeichnete. Josh hatte den starken Verdacht, dass Rodeo-Reiter auch in diese Kategorie fielen.
„Mein Haus ist das zweite rechts, bei dem das Licht auf der Veranda brennt“, unterbrach Lexie seine Überlegungen.
Josh parkte in der Einfahrt. Das Haus mit der cremefarbenen Stuckfassade hatte eine kleine, säuberlich aufgeräumte Auffahrt. Er hielt Lexie die Wagentür auf und entlockte ihr ein Lächeln. Dann folgte er ihr ins Haus und in die in fröhlichem Gelb und Grün gehaltene Küche.
Lexie beugte sich vor, um die Box mit den Hähnchenkeulen in den Kühlschrank zu stellen, und Josh schnappte beim Anblick ihrer auf diese Weise wundervoll in Szene gesetzten Beine nach Luft. „Möchtest du dir gern das Haus ansehen?“, fragte sie, als sie sich wieder zu ihm umgedreht hatte.
„Schatz, ich bin ganz wild darauf, alles zu sehen, was du mir zeigen möchtest.“
Sie lächelte. „Also, hier haben wir Küche und Frühstückszimmer.“ Sie führte ihn durch einen Bogengang. „Und das Wohnzimmer.“ Der in Blau und Hellgelb gehaltene Raum wirkte mit dem einladenden Sofa, den vielen Zeitschriften auf dem Couchtisch und der großen, mit Sand gefüllten und bunten Muscheln dekorierten Schale sehr behaglich. Lexie durchquerte das Zimmer und öffnete die gläsernen Schiebetüren. „Hier ist die Terrasse.“
Josh trat ins Freie und bemerkte, dass ein hoher Holzzaun den kleinen Hinterhof begrenzte. In einer Ecke der Terrasse stand ein Grill, und in der anderen war ein Whirlpool eingebaut. Sofort hatte er das Bild vor Augen, wie sie beide zusammen im warmen, sprudelnden Wasser saßen, und er kam ins Schwitzen.
„Ich liebe es, nach einem anstrengenden Tag im Whirlpool meine Muskeln zu entspannen. Und der hohe Zaun hält unerwünschte Blicke ab.“
Sie sahen sich in die Augen, und Josh hätte schwören können, dass sich zwischen ihnen mehr abspielte, als die wunderbaren sinnlichen Verlockungen versprachen, die ein Whirlpool möglich machte. Er hatte das Gefühl von Wärme, Nähe und Vertrautheit.
Lexie nahm seine Hand und führte ihn wieder ins Haus, von der Küche in einen Korridor. „Gästezimmer, Bad, Waschküche.“ Sie deutete auf drei Türen. „Mein Schlafzimmer“, meinte sie schließlich am Ende des Flurs.
Josh folgte ihr hinein und wartete dann, während sie einige Kerzen anzündete. Wie das restliche Haus strahlte auch das Schlafzimmer mit den hellen Korbmöbeln Behaglichkeit aus. Die Tagesdecke war mit Muscheln auf blauem Grund bedruckt. Er sah sich einige der gerahmten Fotos auf dem Regal an. Auf dreien war ganz augenscheinlich Lexie mit ihren Eltern zu sehen, denn Lexie hatte das Kinn ihres Vaters und die Augen und das warme Lächeln ihrer Mutter geerbt.
Lexie blies verführerisch das Streichholz aus, dann ging sie langsam mit aufregendem Hüftschwung auf ihn zu und zeigte auf das erste Foto. „Meine Eltern.“
„Sieht aus, als ob ihr euch sehr gut versteht.“
„O ja, das tun wir. Sie sind großartig, wenn sie auch etwas rastlos sind.“ Sie lächelte ihn an, legte dann aufreizend die Handflächen auf seinen Bauch und fuhr mit den Fingern unter seinen Hosenbund. Josh sog scharf die Luft ein. Lexies Blumenduft und das Vanille-Aroma der Kerzen benebelten seine Sinne.
„Wie fühlst du dich? Bist du entspannt?“, fragte sie mit rauchiger Stimme.
„Nein, zum Teufel.“
„Nun, dann sollten wir mal sehen, was wir dagegen tun können.“
Josh umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Eine alte Cowboy-Weisheit lautet, dass es Zeitverschwendung ist, im Schlafzimmer Kleider anzuhaben.“ Er schmiegte seinen Kopf an ihren Hals.
Lexie seufzte. „Wenn das so ist, würde ich vorschlagen, dass wir dich schleunigst ausziehen.“ Und dann tat sie das, woran sie schon den ganzen Abend gedacht hatte. Sie knöpfte ihm langsam das Hemd auf, zog es aus seiner Hose und streifte es ihm von den Schultern. Dann legte sie ihre Hände auf seine Brust und genoss es, seinen Herzschlag zu spüren. Sie fuhr über seine harten Bauchmuskeln bis zu seinem Hosenbund, dann mit den Handflächen über seinen Rücken und strich schließlich erneut über seine Brust und seinen Bauch.
Josh wirkte erhitzt, und Lexie genoss das brennende Verlangen in seinem Blick. „Süße, wenn du meinst, mich damit zu entspannen, liegst du falsch.“
„Nun, das war auch nicht in erster Linie meine Absicht“, räumte sie ein. „Wahrscheinlich kommt heißmachen der Sache um einiges näher.“
Josh nahm ihre Hand und zog sie zwischen seine Schenkel. „Das ist dir gelungen. Ich bin sogar sehr heiß auf dich.“ Er ließ ihre Hand los und machte den Gürtel auf.
Ihr Blick wanderte zu seinen Füßen. „Nun die Stiefel.“
Er setzte sich auf den Bettrand und zog schnell Stiefel und Socken aus.
Lexie streifte ihre Sandaletten ab und kam zum Bett. „Soll ich dich jetzt ganz zum Schmelzen bringen?“
„Wahnsinnig gern.“
„Leg dich hin.“
Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte Josh sich auf den Rücken.
Sie kniete sich neben ihm auf die Matratze, machte den Knopf seiner Jeans auf und zog dann langsam den Reißverschluss herunter. Er hob das Becken an, und sie befreite ihn von seiner Hose. Als er nur noch mit weißen Boxershorts bekleidet vor ihr lag, unter denen sich deutlich seine Erregung abzeichnete, stockte Lexie der Atem. Sie strich liebkosend über seinen Körper und kostete sein Stöhnen aus. Dann zog sie den Rock ihres Kleides hoch und setzte sich rittlings auf ihn.
Josh wollte sie berühren, aber sie griff nach seinen Händen und hielt sie auf dem Bett über seinem Kopf fest. „O nein“, flüsterte sie. „Du entspannst dich einfach.“
„Ja, richtig.“ Er schloss die Augen.
Lexie fuhr mit der Zunge über seine Ohrmuschel, seinen Hals und ließ sich dann viel Zeit, um mit Mund und Zunge sinnlich weiter nach unten zu gleiten. Jede ihrer Berührungen setzte seinen Körper stärker in Flammen. Lexie arbeitete sich weiter vor, zog die Linie seiner angespannten, sich unter der Haut abzeichnenden Bauchmuskeln nach. Dann umkreiste sie den Bauchnabel, bevor sie mit der Zunge am Bund der Boxershorts entlangfuhr.
Josh öffnete die Augen und beobachtete, wie sie ihm ganz langsam und sachte die Shorts auszog, um sie auf seine anderen Sachen zu werfen. Dann beugte Lexie sich wieder über ihn und strich sanft mit der Fingerspitze über seinen entblößten Körper, und Josh bäumte sich auf und stöhnte laut.
Dann liebkoste sie ihn mit der Zunge.
Josh schmolz in der Tat fast dahin. Um das intensive Vergnügen noch stärker auskosten zu können, beobachtete er Lexie dabei, wie sie ihn unermüdlich mit der Zunge reizte, während sie ihn mit einer Hand umfasste und mit der anderen rhythmisch streichelte. Während sie ihre Zunge spielen ließ, spannte sich sein Körper an, und seine Haut überzog sich mit einem hauchdünnen Schweißfilm. Er würde seinen Höhepunkt nicht mehr viel länger zurückhalten können, das wusste er.
„Lexie“, stöhnte er.
Sie holte unter dem Kopfkissen ein Kondom hervor, streifte es ihm über, entledigte sich mit einer Handbewegung ihres Slips und nahm ihn ganz in sich auf. Dann begann sie, sich auf ihm zu bewegen. Die Erlösung, die Josh spürte, war so intensiv, dass es ihn fast schmerzte. Er erschauerte, als sie ihren Höhepunkt erreichte, schloss die Augen und genoss den Moment, bevor auch er kam. Als er die Augen wieder aufmachte, bemerkte er, dass Lexie ihn mit demselben Erstaunen betrachtete, das auch er fühlte. Immer noch vereint, tauschten sie einen langen Blick aus, ohne ein Wort zu sagen. Die Liebe, die er empfand, war so stark, dass er sich sicher war, dass auch sie merken musste, dass dies nicht bloß eine Affäre sein konnte. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie es erkannte. Er zog Lexie an sich, um sie innig zu küssen.
Danach stützte Lexie sich auf ihre Hände und sah ihn lächelnd an. „Und bist du dahingeschmolzen?“
„Und wie!“ Sein Blick fiel auf ihr Kleid. „Ich habe es ja noch nicht einmal geschafft, dich auszuziehen.“
„Nein, aber es gefällt mir irgendwie, dass du nackt bist und ich nicht. Obwohl es natürlich gegen die Cowboy-Weisheit verstößt, dass Kleider im Schlafzimmer überflüssig sind. Weißt du, wo Kleider noch überflüssig sind?“ Sie küsste ihn nach jedem Wort. „Im Whirlpool.“
„Gibt es darin irgendetwas, das mich in den Po beißen könnte?“
Lexie grinste. „Nur mich.“




7. KAPITEL
Das Zwitschern der Vögel und die durch die halb geöffneten Jalousien scheinende Sonne weckten Lexie, die in Erinnerung an die letzte Nacht genüsslich ihre schmerzenden Muskeln dehnte. Als sie sich umdrehte, um Josh zu begrüßen, entdeckte sie, dass sie allein war. Sie stand auf, zog ihren kurzen Morgenmantel aus Satin über und registrierte, dass Joshs Kleider verschwunden waren. Auf dem Weg zur Küche nahm sie den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee wahr und seufzte zufrieden. Mit einem Lächeln ging sie über die Schwelle, fand aber statt Josh nur eine Nachricht auf einer Serviette vor, die sie schnell überflog.
Guten Morgen, Schlafmütze. Dein Kühlschrank war ziemlich leer, und ich brauche dringend ein anständiges Frühstück. Die Nacht mit Dir war kräftezehrend. Bin bald vom Einkaufen zurück. Josh

Lexie grinste über das lächelnde Mondgesicht, das er daneben gemalt hatte, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ging damit hinaus auf die Terrasse. Sie liebte es, in dem bequemen Liegestuhl mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung ihre freien Tage zu beginnen. Sie setzte sich, nahm einen Schluck Kaffee, und ihr Blick fiel auf den Whirlpool. Sie seufzte sehnsüchtig, als sie sich an die vergangene Nacht erinnerte, die die Nacht davor sogar noch übertroffen hatte. Denn Josh und sie hatten viel mehr als nur körperliche Intimität miteinander geteilt. Sie hatten sich unterhalten, hatten zusammen gelacht und sich Anekdoten aus ihrer Kindheit erzählt. Sie hatten sich während ihres Bads im Whirlpool gegenseitig mit Popcorn gefüttert und viel Spaß miteinander gehabt. Was großartig war, weil Spaß zu haben ja eine der Regeln war, die zu einer Affäre gehörten.
Sie hatte zwar auch mit Tony den Sex genossen, aber ihr Ex war nicht der Typ gewesen, der davor, während oder danach viel geredet hatte. Josh dagegen hatte überhaupt keine Bedenken, sie zu fragen, was sie gern mochte, und ihr zu sagen, was ihm besonders gefiel. Und er hatte keine Angst, im Bett zu lachen. Außerdem war der Sex mit ihm unglaublich. Zwischen ihnen knisterte es in einem Ausmaß, wie sie es noch nie vorher erlebt hatte. Sie hatte sich ganz eindeutig den perfekten Liebhaber für eine Affäre ausgesucht. Allerdings jagte ihr das auch Angst ein, denn immer öfter blitzte ihr die Erkenntnis auf, dass es bei dieser Affäre nicht nur um Sex ging.
Sie lehnte sich seufzend im Stuhl zurück und schloss die Augen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Josh mochte. Sogar sehr. Aber es war eine Sache, einen Mann im Bett zu mögen, eine andere, ihn außerhalb des Schlafzimmers genauso zu mögen. Und je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte – innerhalb und außerhalb des Bettes – desto stärker wurde dieses Gefühl. Und das brachte ihr Herz in Gefahr. Doch daran konnte sie nichts ändern, auch wenn sie sich immer wieder vor Augen hielt, dass er dreitausend Kilometer von Florida entfernt lebte und dort eine Ranch besaß, während sie hier ihr Zuhause hatte, das sie auch nicht verlassen wollte. Und selbst wenn, wie durch ein Wunder, Florida nur Minuten von Montana entfernt gewesen wäre, käme sie nicht um die Tatsache herum, dass Josh wie Tony ein Abenteurer zu sein schien, der die Herausforderung brauchte. Schließlich hatte er sein halbes Leben auf irgendwelchen wilden Biestern verbracht und wollte demnächst im Segelboot das Meer erobern.
Er ist mein Übergangsmann. Nichts weiter, versuchte sie sich wider besseres Wissen einzureden.
Joshs tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Guten Morgen“, sagte er fröhlich.
Lexie machte die Augen auf, und ihr Herz setzte bei seinem Anblick kurz aus. Frisch rasiert, im weißen T-Shirt und einer ausgeblichenen, gut sitzenden Jeans sah er einfach zum Anbeißen aus. „Guten Morgen.“ Sie lächelte ihn an.
Er kam zu ihr, setzte sich auf den Rand des Stuhls und küsste sie so zärtlich, dass es ihr den Atem verschlug. „Darin bist du wirklich gut“, flüsterte sie.
Sein Blick brachte ihr Herz zum Flattern. „Genau wie du.“ Er strich mit den Fingern über ihre Lippen. „Du hast den schönsten Mund, den ich jemals gesehen habe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wenig ich in den letzten Nächten geschlafen habe, weil ich von deinem Mund geträumt habe.“
Josh wirkte so ernst, dass Lexie das Bedürfnis hatte, einen leichteren Ton anzuschlagen, um nicht mit etwas Unpassendem und Dummem herauszuplatzen. Etwa, dass er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Und dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Sie räusperte sich und versuchte, ein sexy Lächeln aufzusetzen. „Letzte Nacht hat dich mein Mund wirklich um den Schlaf gebracht.“
„Süße, dein Mund hat mich gestern Nacht um den Verstand gebracht.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Die ganze Nacht hat mir den Verstand geraubt.“
Lexie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, und der intensive, fast beunruhigt wirkende Ausdruck in seinen Augen machte sie sprachlos. Fühlte er auch das wachsende Unbehagen, weil aus ihrer Affäre mehr werden könnte?
Eine Erwiderung blieb ihr erspart, weil Josh seine Ernsthaftigkeit abzuschütteln schien. „Ich bin kurz im Hotel vorbeigefahren, um mir ein paar Sachen für den Segelunterricht zu holen, und dann bin ich einkaufen gegangen. Nimm es mir nicht übel, aber in deinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere.“
„Tut mir leid“, meinte Lexie verlegen. „Einige der Vorzüge bei der Arbeit in der Ferienanlage sind die kostenlosen Mahlzeiten. Deshalb habe ich nie viele Lebensmittel hier. Ich gehe immer an meinen freien Tagen einkaufen, und das hatte ich auch heute vor.“
„Schon erledigt. Ich habe Schinkenspeck, Eier, Brötchen, die Zutaten für Pfannkuchen und Sirup mitgebracht. Also alles, was zu einem herzhaften Frühstück gehört.“ Er bemerkte ihren bestürzten Blick. „Ist das okay?“
„Wunderbar. Es ist nur … ich kann nicht kochen. Eine Schale Müsli ist alles, was ich zaubern kann. Vermutlich würde ich sogar noch den Toast anbrennen lassen.“
Josh stand auf, zog sie hoch, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Dein Glück, dass ich ein großartiger Koch bin.“
„Du machst Witze.“ Es war einfach unmöglich, dass er so toll aussah, charmant, witzig, nett und sexy war und dann auch noch kochen konnte.
„Nein, darüber mache ich keine Witze. Wie alle Cowboys nehme ich meine Verpflegung sehr ernst.“ Er nahm sie an die Hand und ging mit ihr in die Küche. „Ich werde dir ein Frühstück machen, das dich umhauen wird.“
 Lexie schüttelte den Kopf. Na großartig. Noch ein Grund, ihn zu mögen. Genau das hatte ihr gerade noch gefehlt. 
Josh lehnte sich in dem bequemen Küchenstuhl zurück und sah Lexie dabei zu, wie sie mit großem Genuss den letzten Bissen ihres Pfannkuchens verspeiste. Wenn er etwas mochte, dann eine Frau, die gern gut aß. Und er hatte noch nie eine Frau gesehen, die beim Essen so sexy wirkte wie Lexie.
„Das war bei Weitem mein bestes Frühstück seit Langem“, meinte sie schließlich.
„Ich freue mich, dass es dir geschmeckt hat. Aber ich dachte, dass du dich im Hotel verköstigen lassen kannst.“
„Ja, aber gewöhnlich esse ich morgens nur etwas Obst, da meine Kurse schon relativ früh anfangen und mir wenig Zeit bleibt. Außerdem machen mich große Mahlzeiten schläfrig.“
„Super! Wollen wir ins Bett gehen?“ Er grinste sie anzüglich an.
Sie lachte und bedachte ihn im Gegenzug mit einem betörenden Augenaufschlag. „Na so was, Mister Maynard. Versuchst du, mich zu verführen?“
„Bei jeder sich bietenden Gelegenheit.“ Er sah auf die Uhr und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Nur nicht im Moment, sonst wird es zu spät. Ich werde schnell noch die Teller abwaschen, während du dich anziehst. Am besten nimmst du bequeme Jeans.“
„Jeans? Um zu segeln?“, fragte sie erstaunt.
„Nein, damit können wir heute Nachmittag anfangen. Jetzt wartet eine Überraschung auf dich.“
„Was für eine Überraschung?“
 „Wenn ich dir das sagen würde, wäre es ja keine mehr.“ Er lachte. „Es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir.“ 
„Was, zur Hölle, ist das?“ Lexie betrachtete das riesige Tier, das sie argwöhnisch anstarrte, und hatte ein ganz flaues Gefühl im Bauch.
„Das ist ein Pferd.“ Josh lächelte und strich dem Tier über den braun glänzenden Hals. Ein Teenager neben ihm hielt die Zügel in der Hand. „Und ich werde dir beibringen, wie man es reitet.“
Ihr brach der kalte Schweiß aus. „Josh, erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich noch nie auf einem Pferd gesessen habe? Das war nicht ganz richtig. Ich habe es einmal versucht, als ich acht Jahre alt war. Dreißig Sekunden lang saß ich drauf, zehn Sekunden lang flog ich durch die Luft, und dann lag ich sechs Wochen mit einem gebrochenen Arm im Krankenhaus.“
„Ach, du bist abgeworfen worden und hast seitdem Angst vor Pferden?“, fragte er verständnisvoll.
Das Pferd schnaubte laut, und Lexie wich erschrocken zwei Schritte zurück. „Ja.“
„So wie ich wegen eines Schlangenbisses nie schwimmen gelernt habe.“
„In etwa“, gab sie zu. „Aber anders als du leide ich am DFA-Syndrom, was es mir unmöglich macht, ein Pferd zu besteigen.“
„Ist das eine Art Allergie?“
„Es ist ein dickes, fettes Angsthasen-Syndrom. Ich fürchte, da ist nichts zu machen.“
Josh grinste. „Frauen.“ Er trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du hast mir beigebracht, was du gut kannst. Jetzt lass mich dir beibringen, was ich gut kann. Es ist doch nur ein sanftes, süßes, sehr fügsames Pferd.“
Im Vergleich zu seiner entschlossenen Miene machte es wirklich einen fügsamen Eindruck. „Wie heißt es denn?“, fragte Lexie, um Zeit zu gewinnen.
Josh senkte den Kopf. „Ob du es glaubst oder nicht, jemand hat dieses prachtvolle Tier Joghurt genannt.“ Das Pferd schnaubte wieder, und Josh nickte mitleidig.
„Nun, damit ist es entschieden“, sagte Lexie. „Ich kann unmöglich auf einem Pferd reiten, das Joghurt heißt.“
„Warum nicht?“
„Ich habe eine Laktose-Intoleranz.“
Josh musste lächeln. „Wenn ich auf einem Pferd namens Joghurt reiten kann, kannst du es auch.“
„Genau das ist das Problem. Du bist ein Cowboy. Du kannst jedes Pferd reiten. Ich nicht.“ Sie trat den Rückzug an. „Außerdem bist du mutig. Ich bin …“
„Ein DFA?“
Sie funkelte ihn an. „Willst du damit sagen, dass ich dick bin?“
Josh verdrehte die Augen. „Nein. Und glaub bloß nicht, dass ich solchen weiblichen Fangfragen auf den Leim gehe.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie beruhigend. „Lexie, du bist nervös. Das verstehe ich. Aber wenn ich nicht denken würde, dass es dir gefallen wird, würde ich dich nicht bitten, es zu versuchen. Gib mir fünf Minuten, um dir zu zeigen, wie aufregend das Reiten sein kann. Fünf Minuten, um deine Angst zu überwinden. Ich werde hinter dir sitzen und meine Arme um dich legen. Ich schwöre, dass dir nichts passieren wird. Und wenn es dir nach fünf Minuten nicht gefällt, hören wir auf.“
Sie sah in seinen liebevollen Blick, und ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Wie sollte sie ihm etwas abschlagen? Außerdem könnte sie in seinen Armen vielleicht sogar vergessen, dass sie auf einem Pferd saß. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „In Ordnung. Ich denke, fünf Minuten kann ich fast alles aushalten.“
Er lächelte. „Süße, du hast die besten fünf Minuten deines Lebens vor dir. Garantiert.“
 Lexie ließ sich von Josh zurück zu dem Pferd führen und betete, dass dies nicht die fünf letzten Minuten ihres Lebens werden würden. 
Eine Stunde später lehnte sich Lexie mit geschlossenen Augen an Joshs muskulöse Brust. Sie genoss die warmen Sonnenstrahlen und hörte dem Zwitschern der Vögel zu, als sie gemütlich über den schattigen Weg trabten. Josh saß so dicht hinter ihr, dass sie jeden Zentimeter von ihm spürte. Er führte die Zügel, die sie in den Händen hielt, und löste ein solches Gefühl der Wärme in ihr aus, dass sie sich fast berauscht fühlte. Er vermittelte ihr Sicherheit und Geborgenheit, während sie seinen Herzschlag an ihrer Schulter fühlen konnte. Mit ihm waren ihre Angst und die Nervosität schnell verflogen. Und nach den ersten fünf Minuten hatte sie diese Erfahrung einfach länger mit ihm teilen wollen.
Josh strich mit den Lippen über ihre Schläfe. „Geht es dir gut?“ Selbst seine Stimme hüllte Lexie mit Wärme ein.
„Sehr gut“, antwortete sie. Zwischen den Bäumen blitzte das türkisfarbene Meer auf. „Führt der Weg zum Wasser?“
„Ja. Deshalb habe ich ihn für die Reitstunde ausgesucht. Er führt zu einem Privatstrand, auf dem man reiten darf. Ich dachte, das würde dir gefallen.“
„Wie hast du denn das herausgefunden?“
„Durch zwei kleine Erfindungen – das Telefon und die Gelben Seiten.“
Lexie war angenehm überrascht, wie viel Mühe er sich gemacht hatte, für sie diesen Ausflug an den Strand zu arrangieren.
Plötzlich lagen das glitzernde Meer und ein wunderbarer, weißer Sandstrand vor ihnen. „Ich bin praktisch im Sattel groß geworden, aber ich bin noch nie am Strand geritten“, erzählte Josh ihr.
Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. „Dann ist es für dich ja auf irgendeine Art auch das erste Mal.“
Josh lächelte nicht, sondern sah sie nur einige Sekunden lang mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie nicht deuten konnte. Sie konnte seinem ernsten Blick nicht ausweichen, und ihr Herz klopfte so stark, dass sie fast glaubte, er müsse es hören.
Schließlich sagte er mit heiserer Stimme: „Ja. Das ist das erste Mal für mich.“ Er beugte sich zu ihr. „Mach dich bereit, Süße. Hier kommen die nächsten besten fünf Minuten deines Lebens“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Lexie wusste kaum, wie ihr geschah, so schnell galoppierten sie von einem Augenblick auf den anderen über den Sandstrand am Wasser entlang. Ihre Haare flatterten im Wind, während sie sicher und geborgen in Joshs Armen vor Aufregung nach Luft schnappte. Sie genoss jede Sekunde und kostete die berauschende Erfahrung aus, die Stärke dieses Mannes hinter sich, die Kraft des Pferdes unter sich und die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut zu spüren. Der unberührt wirkende, menschenleere Strand und das azurblau schimmernde Meer schienen ganz ihnen beiden zu gehören.
Schließlich hatten sie das Ende des Privatstrands erreicht. Josh drosselte das Tempo und brachte das Pferd zum Stehen. „Wie findest du es?“, flüsterte er Lexie ins Ohr.
„Unglaublich. Aufregend. Berauschend.“ Atemlos drehte sie sich um und küsste ihn auf sein Kinn. Dann löste sie ihre Hände aus seinen und beschrieb damit einen weiten Bogen zum Meer. „Ist dieses Panorama nicht fantastisch? Ich liebe das Wasser. Eines Tages werde ich direkt am Wasser wohnen.“
Er umarmte sie und legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Wirklich? Wird das nicht ein wenig feucht werden?“
Sie lachte. „Ich meine ein Grundstück direkt am Wasser.“ Sie deutete über die glitzernden Wellen auf die andere Seite. „Wie dort drüben. Siehst du die Gruppe von Häusern? Das ist eine neue Siedlung inmitten einer ganzen Reihe von Kanälen und Buchten. Ganz ruhig gelegen. Einfach perfekt.“ Eines Tages würde ihr dort das Stück Land gehören, das sie haben wollte, seit sie es das erste Mal gesehen hatte. Damit sich ihr Traum erfüllte, müsste es der Eigentümer nur noch zum Verkauf anbieten. Und bis dahin musste sie genug Geld gespart haben, um es sich auch leisten zu können.
Josh schloss sie fester in den Arm. „Sieht nett aus.“
Lexie sah ihm in die Augen. „Danke für die wunderbare Überraschung, Josh. Es ist unheimlich schön hier.“
„Ja.“ Er ließ den Blick langsam über ihr Gesicht gleiten. „Sehr schön.“
Sie hob den Kopf, um ihm ein Küsschen zu geben, aber als ihre Lippen sich trafen, wurde der Kuss wild und fordernd, und Josh legte seine Hand auf ihren Bauch, um sie an sich zu pressen. Lexie seufzte tief und wünschte sich in eine andere Position, um ihn besser berühren zu können.
 Während Josh den Kuss noch vertiefte, öffnete er die drei oberen Knöpfe ihrer ärmellosen Bluse und fuhr mit einer Hand über ihr Dekolleté. Dann strich er mit den Lippen über ihren Hals und fuhr mit seinen Fingern unter den Rand ihres BHs, um ihre Brustspitzen zu liebkosen. Mit der anderen Hand strich er immer wieder über die Innenseiten ihrer im Sattel gespreizten Beine. „Lexie“, flüsterte er, „lass uns nach Hause reiten. Sofort.“ 
Während der Heimfahrt versuchte Josh, seine heiße Begierde zu zügeln. Er hatte es bisher noch nie so aufregend gefunden, eine Frau fühlen, spüren, schmecken und besitzen zu können. Er seufzte. Es war ein Kreuz, dass er sich in Lexie verliebt hatte. Warum, zum Teufel, konnte er sie nicht einfach nur begehren? Dann wäre er stets Herr der Lage. Aber nein, er musste sich in sie verlieben, obwohl sie nur auf eine Affäre aus war.
Als er das Auto schließlich vor dem Haus parkte, hatte er sich und sein Verlangen wieder einigermaßen unter Kontrolle und gratulierte sich selbst zu dieser Leistung. Doch in dem Moment, als Lexie die Haustür hinter ihnen schloss, war er wieder verloren und musste sie auf der Stelle küssen. Er drückte sie gegen die Tür und zog ihr mit einer Hand die Bluse aus der Jeans, während er mit der anderen die Knöpfe aufmachte. Nur Sekunden später legte er seine Hände auf ihren nackten Bauch. Ihre Haut zu spüren heizte sein Verlangen noch zusätzlich an. Seine innere Stimme ermahnte ihn, das Tempo zu drosseln, aber es war unmöglich. Denn sie hatte seinen Po umfasst und presste ihn fest an sich. Er streifte die Bluse über ihre Schultern und zog ihr den BH aus. Dann ließ er von ihrem Mund ab und liebkoste stattdessen ihre Brustknospen mit der Zunge. Doch bevor er sich hier an der Tür fast vergaß, hatte er einen klaren Gedanken. Sie brauchten ein Kondom. Und die Kondome lagen im Schlafzimmer. In Zukunft würde er nicht mehr in ihre Nähe kommen, ohne vorher einen Schutz einzustecken.
Also hob er Lexie hoch, und sie schlang sofort die Beine um seine Hüften. Während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, schaffte er es, mit ihr ins Schlafzimmer zu gelangen, wo er sie auf das Bett legte. Eilig holte er ein Kondom aus dem Nachttisch, wo er morgens eine Schachtel deponiert hatte. Innerhalb von Sekunden stand er wieder vor ihr. Sie hatte es inzwischen geschafft, Schuhe und Socken auszuziehen, denen sie gerade Jeans und Slip folgen ließ. Ohne ein Wort sahen sie sich in die Augen, während er seine Jeans und die Boxershorts über die Hüften streifte.
Josh konnte einfach nicht länger warten. Als er Lexie nackt und erwartungsvoll auf dem Bett liegen sah, wusste er, dass er sie auf der Stelle haben musste. Er streifte das Kondom über, wurde von einer Leidenschaft gepackt, der er nichts mehr entgegensetzen konnte, und drang mit einer einzigen, harten Bewegung ein. Lexie gab sich ihm ganz hin, schlang die Beine um ihn und schürte seine Glut noch, indem sie ihn flüsternd anfeuerte. Er versuchte, seinen Höhepunkt hinauszuzögern, war aber machtlos. Sekunden später gelangte er laut stöhnend zum Gipfel und schmiegte sein Gesicht an ihren zarten Hals. Immer noch mit ihr vereint, rang er nach Atem und war nicht fähig, sich zu bewegen, während sein Herz hämmerte und er auf ihre heftigen Atemzügen dicht an seinem Ohr lauschte.
Als er wieder in die Wirklichkeit zurückfand, hob er den Kopf und sah direkt in ihre funkelnden Augen.
„Wie oft können wir das tun, bevor wir ohnmächtig werden?“, wisperte sie.
„Ich weiß nicht. Wo liegt der Rekord?“
Sie lächelte. „Ich habe keine Ahnung, wie es möglich ist, sich gleichzeitig halb tot und fantastisch zu fühlen.“
„Ich bin froh, dass ich nicht zu schnell für dich war. Ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten.“
„Mach dir keine Gedanken. Dein Timing war perfekt.“ Sie streckte sich genüsslich. „Und diesmal bist du derjenige, der noch seine Kleider anhat.“
„Ich wäre explodiert, wenn ich mir noch die Zeit genommen hätte, mich auszuziehen.“
Ihre Augen glitzerten verführerisch. „Hm. Ich bestehe darauf, dass du mir erzählst, was diese heiße Leidenschaft ausgelöst hat, damit ich es so bald wie möglich wiederholen kann.“
Josh runzelte die Stirn. Was hatte sie eigentlich getan, dass er derart die Kontrolle über sich verloren hatte? Warum begehrte er sie so verzweifelt wie noch keine andere Frau vor ihr?
Die Antwort traf ihn wie ein Schlag. Weil er sie liebte.
Sie hatte nichts getan, außer mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte ihn schon lange verführt, bevor sie ihn tatsächlich geküsst hatte, und zwar allein dadurch, dass sie die Frau war, die er liebte. Aber wie sollte er ihr das erklären? Und wenn er ihr die Wahrheit sagen würde, würde sie dann nicht vielleicht panisch die Flucht ergreifen? Wenn ihm eine Frau, außer Lexie natürlich, nach nur wenigen Tagen ihre Liebe gestanden hätte, hätte er sich wie der Blitz aus dem Staub gemacht.
Er wollte ihr sagen, was er für sie empfand, aber er hatte Angst davor. Angst, dass es dafür noch zu früh war. Angst, dass sie dann ihre Affäre beenden würde. Und Angst, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. So gern er es tun würde, musste er einfach noch warten, bis er ihr seine Gefühle offenbaren konnte. Zu seinem Glück sprang Scout zu ihnen auf das Bett, miaute laut und ersparte ihm damit die Antwort.
„Sie begrüßt dich“, erklärte Lexie mit einem Lächeln und schmiegte sich an ihn.
Josh spürte, dass sich von Neuem Verlangen in ihm regte. Die Wirkung, die Lexie auf ihn hatte, war unglaublich.
Dann meinte sie: „Ich hätte nie geglaubt, dass ich das jemals nach einem so ausgiebigen Frühstück sagen würde, aber ich habe schon wieder Hunger.“
„Das macht die frische Luft und die körperliche Bewegung.“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Du wirst morgen wahrscheinlich vom Reiten ziemlichen Muskelkater haben.“
„Vom Reiten auf dem Pferd?“, fragte sie ihn verschmitzt.
„Das meinte ich.“
„Mir wird es prima gehen. Ich bin gut in Form.“
„Das bist du ganz sicher.“ Josh gab ihr einen Kuss auf ihren verlockenden Mund. „Ich bin dafür, dass wir etwas zu Mittag essen und dann mit unserer ersten Segelstunde anfangen.“
„Klingt großartig.“ Lexie lächelte ihn an. „Du wirst das Segeln lieben.“
„Ich denke, fünf Minuten kann ich fast alles aushalten“, wiederholte er ihre Worte vom Vormittag.
„Es werden die besten fünf Minuten deines Lebens werden.“
Er sah ihr tief die Augen und zweifelte keinen Augenblick an ihrem Versprechen.




8. KAPITEL
Um vier Uhr nachmittags waren Josh einige Dinge klar geworden. Zum einen war er froh, dass er sich in der Theorie so gut auf das Segeln vorbereitet hatte, bevor er nach Florida gekommen war. Denn das erlaubte ihm nicht nur, Lexies theoretischen Ausführungen übers Segeln, die verschiedenen Bootstypen und über die nautischen Grundbegriffe mühelos zu folgen, sondern verschaffte ihm auch noch den Extrabonus, dass er damit seine Lehrerin beeindrucken konnte. Besonders sein Geschick für Seemannsknoten begeisterte sie. „Ich bin ein Cowboy und den Umgang mit dem Lasso gewöhnt“, erklärte er ihr lächelnd.
Zweitens wurde während der drei Stunden Theorie am Küchentisch und des anschließenden praktischen Unterrichts, erneut deutlich, dass Lexie eine ausgezeichnete Lehrerin war. Sie war geduldig, gründlich, kenntnisreich und konnte motivieren. Umsichtig setzte sie die Sicherheit immer an erste Stelle. Sie nahm den Unterricht ernst und ließ dennoch immer wieder ihren Humor durchscheinen, sodass sie auch Spaß dabei hatten.
 Und drittens registrierte Josh im Lauf des Nachmittags, dass es möglich war, sich noch mehr in eine Frau zu verlieben, in die man bereits bis über beide Ohren verliebt war. Lexie sprach ihn sowohl auf der körperlichen als auch auf der emotionalen und mentalen Ebene an. Er liebte sie nicht nur – er hatte sie auch aufrichtig gern. Und er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er ihr das einfach sagen musste. Verdammt, er hatte diese Komplikation weder gewollt noch vorhergesehen und war auch nicht besonders darüber erfreut, dass nun seine ausgeklügelten Pläne über den Haufen geworfen wurden. Trotzdem konnte er nicht ignorieren, was er empfand, und einfach so weitermachen, als wäre nichts geschehen. Er wollte, er musste wissen, ob sie ähnlich starke Gefühle für ihn hatte wie er für sie. Und sobald dieser Segelunterricht vorbei war, würde er darangehen, es herauszufinden. 
Wie seine Lehrerin angekündigt hatte, endete der Unterricht um Punkt sechs Uhr, und Josh hatte jede Minute genossen. Ihm gefiel die Herausforderung, ein Boot zu beherrschen, was viel Konzentration und Kraft erforderte, er schätzte Lexies geduldige Anweisungen, und am meisten mochte er natürlich ihre Gesellschaft.
Nachdem sie das gemietete Boot wieder am Dock abgegeben hatten, gingen sie auf einem Weg zurück zum Hotel, der das Grundstück der Ferienanlage auf dieser Seite begrenzte. Josh nahm Lexies Hand und drückte sie leicht. Sie erwiderte die Geste und schaute ihn mit einem so strahlenden Lächeln an, dass sein Körper kribbelte. „Du lernst schneller als jeder Schüler, den ich bisher hatte. Du bist ein Naturtalent“, sagte sie.
„Die Fortschritte der Schüler sprechen für die Lehrerin“, erwiderte er das Kompliment und küsste ihre Hand.
„Sosehr es mir gefallen würde, das nur mir zuzuschreiben, kann ich es nicht. Du hast wie nur ganz wenige Anfänger ein Gefühl für das Boot, die Wellen und den Wind. Und du bist ruhig, entspannt und konzentriert. Außerdem hast du die nötigen starken und ruhigen Hände für den Sport.“
„Versuchst du mir zu sagen, dass ich gut mit meinen Händen umzugehen weiß?“
Sie wurde rot, was er bezaubernd fand. „Reden wir immer noch vom Segeln?“
„Sag du es mir.“
„Okay. Du hast sehr geschickte Hände. Im Boot und auch außerhalb.“
In seiner Fantasie strich er mit diesen geschickten Händen über ihre nackte Haut, was sein Blut umgehend in Wallung brachte. Josh zwang sich, an etwas anderes zu denken. „Hast du Hunger?“, fragte er sie.
„Redest du vom Essen?“
„Für den Anfang. Die letzte Mahlzeit heute Mittag liegt schon lange zurück. Darf ich dich zum Abendessen einladen?“
„Klingt gut. Hier im Hotel?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich habe schon woanders einen Tisch reservieren lassen.“
„Aha. Und was, wenn ich abgelehnt hätte?“
„Dann hätte ich mein Bestes getan, um dich umzustimmen.“
„Hm. Hätte ich das geahnt“, neckte Lexie ihn. „Wo hast du denn einen Tisch reservieren lassen?“
„Im ‚Blue Flamingo‘.“
„Das ist mein Lieblingsrestaurant“, meinte sie erstaunt.
„Ich weiß.“
„Ich kann mich nicht erinnern, das erwähnt zu haben.“
„Hast du auch nicht. Aber als ich heute Morgen ins Hotel gefahren bin, um mir ein paar Sachen zu holen, habe ich am Empfang Maurice gefragt, ob er mir ein Lokal empfehlen könnte. Und er hat es mir verraten. Kannst du um acht Uhr fertig sein?“
„Ja, aber ich fürchte, dass du mich nach Hause bringen musst. Ich habe nichts hier, das ich im ‚Blue Flamingo‘ tragen könnte.“
Josh blieb stehen und zog sie in seine Arme. „Willst du mir damit sagen, dass du nichts zum Anziehen hast? Für mich hört sich das wirklich gut an.“
Lexie sah ihn argwöhnisch an. „Du willst doch deine Einladung auf diese Weise nicht wieder rückgängig machen, oder?“
„Absolut nicht.“ Er schmiegte sich an sie. „Der Gedanke, dass du nichts zum Anziehen hast, hat mich allerdings noch auf eine ganz andere Idee gebracht.“ Er flüsterte ihr den Vorschlag ins Ohr.
Sie lehnte sich zurück und sah ihn mit großen Augen an. „Ist das anatomisch möglich?“
„Ich weiß nicht. Wollen wir einen kurzen Abstecher in mein Zimmer machen, um es herauszufinden?“
 „Wahnsinnig gern“, sagte sie und lächelte. 
Lexie genoss den warmen Wasserstrahl ihrer Dusche und lächelte still vor sich hin über Joshs Ritterlichkeit. Er hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen und zum Hotel zurückzufahren, um sich zum Ausgehen umzuziehen, und sie dann wieder zum Abendessen abzuholen. Tony wäre eine solch galante Geste nie in den Sinn gekommen. Sie drehte das Wasser ab, hüllte sich in ein Handtuch und dachte voller Vorfreude an das Abendessen im „Blue Flamingo“. Das teure und elegante Fünf-Sterne-Restaurant konnte sie sich nur zu ganz besonderen Gelegenheiten leisten. Sowohl das Essen und der Service als auch die Atmosphäre und die kleine Tanzfläche waren allein schon Garantie für einen schönen Abend. Dass der Mann, der sie ausführte, auch etwas damit zu tun hatte, konnte sie nach einem langen, prüfenden Blick in den noch leicht beschlagenen Spiegel wohl kaum leugnen. Ihre Haut glühte, und ihre Augen funkelten. Und das hatte nichts mit dem wundervollen Hummer, den man in dem Restaurant essen konnte, zu tun. Ihre Augen würden auch funkeln, wenn sie mit Josh bei Brot und Wasser sitzen müsste. Und diese Erkenntnis passte ihr ganz und gar nicht.
Zum Glück riss sie das Klingeln des Telefons aus ihren Gedanken. Lexie ging ins Schlafzimmer und nahm den Hörer ab. „Hallo?“
„Lexie, ich bin’s, Darla. Rufe ich ungelegen an?“ Sie senkte die Stimme. „Störe ich vielleicht bei irgendetwas?“
Lexie lachte. „Ich würde kaum ans Telefon gehen, wenn es so wäre.“
„Ist der Cowboy bei dir?“
„Nein, aber er holt mich gleich ab, und ich muss mich noch fertig machen. Was ist los?“
„Genau deshalb rufe ich an. Wie läuft es denn? Alles gut?“
„Ach, doch. Ja.“
„Oh. Den Ton kenne ich. Klingt, als ob du mich für ein weiteres aufmunterndes Gespräch brauchst.“
Lexie seufzte schwer. „Das könnte stimmen.“
„Keine Angst, Darla ist für dich da. Wie wäre es mit Frühstück morgen früh?“
„Geht nicht. Ich gebe schon ganz früh eine Stunde. Aber Mittagessen wäre schön. Um zwölf Uhr im ‚Marine Patio‘?“
„Abgemacht. Jetzt geh und mach dich schön für deinen Abend mit dem Cowboy. Was habt ihr denn vor?“
„Er führt mich ins ‚Blue Flamingo‘ aus.“
Darla pfiff leise. „Sehr nett. Nun, dann viel Spaß. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde. Und jetzt sprich mir nach: Das ist nur eine Affäre.“
Lexie holte tief Luft. „Es ist nur eine Affäre.“ Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.
„Braves Mädchen. Also, viel Spaß und wiederhole diesen Satz einfach bei Bedarf, bis wir uns morgen treffen.“
 Sie verabschiedeten sich, und Lexie legte auf. Dann straffte sie die Schultern, ging zum Kleiderschrank und murmelte pausenlos: „Es ist nur eine Affäre.“ 
Fünfundvierzig Minuten später machte Lexie die Haustür auf und vergaß auf der Stelle alle Beschwörungsformeln. Josh sah schon fabelhaft in Jeans und T-Shirt aus, aber in dem dunkelblauen Nadelstreifen-Anzug mit dem blütenweißen Hemd und der schmalen Seidenkrawatte verschlug er ihr regelrecht den Atem. Sie schaute ihn hingerissen von oben bis unten an und registrierte die rote Rose in seiner Hand, bevor sie ihm wieder in die Augen schaute.
Er lächelte sie an und hielt ihr die Rose hin. „Hallo.“
„Hallo.“ Verdutzt bemerkte sie, dass sie den Gruß im Flüsterton erwidert hatte. Sie nahm mit unsicherer Hand die Rose entgegen und beobachtete, wie Josh sie so beifällig musterte, dass ihr ein heißer Schauer über den Körper lief. „Ich wusste nicht, dass Cowboys Anzüge tragen.“
„Aber sicher, wenn sie nicht auf der Ranch arbeiten.“
„Nun, er steht dir ausgezeichnet.“
„Ich freue mich, dass er dir gefällt. Ich habe ihn eigentlich für einen Termin mit einigen Sponsoren nächste Woche mitgenommen, aber ich trage ihn viel lieber für dich.“ Er nahm sie nochmals in Augenschein und versuchte sie nicht anzustarren, was beinahe unmöglich war. Ihr schwarzes Kleid ließ ihre gebräunten Schultern sehen, der kniekurze Rock betonte ihre sexy Hüften, und die hohen Riemchensandaletten ließen ihre Beine schier endlos wirken.
„Du siehst sehr schön aus, Lexie.“
Sie hatte wieder ihren blumigen Duft aufgelegt, der ihn fast um den Verstand brachte. Wie sollte er es nur schaffen, während eines ganzen langen Abendessens die Hände von ihr zu lassen? Er war wie berauscht.
„Komm herein“, brachte Lexie endlich heraus und riss ihn aus seiner sinnlichen Träumerei.
Josh trat in den Eingangsbereich und atmete tief ein. In nur einer Sekunde würde er wieder in Ordnung sein.
„Kann ich dir noch etwas anbieten, bevor wir gehen? Einen Drink vielleicht?“ Lexie machte die Tür zu und lächelte. Ein eher scheues Lächeln, das seinen Puls eigentlich nicht derart beschleunigen sollte.
„Wie wäre es mit einem Kuss?“
„Das lässt sich machen“, murmelte sie, kam näher und hob ihr Gesicht.
Er küsste sie leicht auf den Mund und zwang sich, es dabei zu belassen, denn sonst würden sie wohl nie aus dem Haus kommen.
„Danke für die Rose“, sagte sie weich, noch so dicht an seinem Mund, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spürte. „Das ist reizend.“
„Du bist reizend.“ Er berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. „Sieht aus, als hättest du heute etwas Sonne abbekommen.“
„Ich halte das Glühen eigentlich eher für eine Nachwirkung unseres Liebesspiels vorhin. Es geht also ganz auf dein Konto.“
Josh hatte sofort die Bilder ihres heißen und leidenschaftlichen Intermezzos in seinem Hotelzimmer vor Augen, zwang sich aber, sie schnell wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Er legte Lexie die Hände auf die Schultern, versuchte zu ignorieren, wie seidig sich ihre Haut anfühlte, und schob sie resolut Richtung Küche. „Ich werde hier warten, bis du die Rose ins Wasser gestellt hast. Dann können wir gehen.“
„Okay. Ich bin gleich zurück.“
 Als sie sich umdrehte, blieb ihm fast das Herz stehen. Der Rückenausschnitt ihres Kleides reichte bis hinunter zur Taille und ließ viel glatte Haut sehen, die zum Streicheln einlud. Verdammt. In diesem Kleid sah sie wie die leibhaftige Sünde aus, und er konnte kaum erwarten, es ihr auszuziehen. 
„Möchtest du tanzen, Lexie?“
Der Kellner hatte gerade ihre Vorspeise abgeräumt, und Lexie sah Josh über den stilvoll gedeckten Tisch hinweg an. Da sie keinen Ton herausbrachte, nickte sie nur unbeholfen. Er rückte ihr beim Aufstehen den Stuhl zurecht, nahm ihre Hand in seine und führte sie zur Tanzfläche.
Was war nur los mit ihr?, fragte sie sich bestürzt. Sie bekam einfach den Mund nicht auf. Dabei stand sie hier in ihrem Lieblingsrestaurant, hatte sich ihr schönstes Kleid angezogen, genoss ein hervorragendes Essen und einen köstlichen Wein bei romantischer Musik in hinreißender Atmosphäre und mit einem unglaublich attraktiven Begleiter, der … ihre Verabredung war.
Und genau das war das Problem. Das hier war zweifellos eine Verabredung. Und während ihr Herz deswegen freudige Sprünge machte, ging ihr Verstand hart mit ihr ins Gericht. Josh war ein Abenteurer wie Tony. Und eigentlich noch schlimmer, denn er wohnte außerdem noch dreitausend Kilometer weit weg. Und dorthin würde er in zwei Wochen auch zurückkehren. Und sie wollte auf keinen Fall, dass er ihr dummes Herz dann mitnahm.
Sie gesellten sich zu einem halben Dutzend weiterer Tanzpaare. Das Quartett spielte ein romantisches und langsames Lied, und Josh zog sie in seine Arme. Lexie legte ihm eine Hand um den Nacken, und er drückte ihre andere Hand an seine Brust. Mit der Hand, die er auf die nackte Haut ihres Rückens gelegt hatte, strich er ihr ganz leicht den Rücken hinauf und hinab, und die Atmosphäre erhitzte sich zusehends.
Lexie, die sein frisch rasiertes Kinn an ihrem Haar, seine Hand auf ihrem Rücken und seinen sich zur Musik wiegenden, muskulösen Körper spürte, lief Gefahr, vollkommen dahinzuschmelzen.
„Du bist sehr still“, sagte er weich, dicht an ihrem Ohr. „Bist du in Ordnung?“
Sie erwog, ihn anzulügen, brachte es aber nicht über sich. Aber wie viel von ihren verwirrenden Gefühlen und ihrem inneren Aufruhr wollte sie wirklich zugeben? Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Ich bin etwas nervös, um ehrlich zu sein.“
Josh zog sie sofort enger an sich. „Ist es so besser?“
„Eigentlich schlimmer.“
In seinen Augen blitzte unverkennbar Begierde auf. „Ich weiß genau, was du meinst, Süße. Du, in diesem Kleid …“ Er holte tief Luft. „Meine Willenskraft ist noch nie so strapaziert worden. Denn sosehr mir das Kleid an dir auch gefällt, ich kann es doch kaum erwarten, es dir auszuziehen.“
„Komisch, ich habe genau das Gleiche gedacht, als ich dich in diesem Anzug gesehen habe.“
Er sah sie forschend an. „Dennoch habe ich das Gefühl, dass dir noch etwas anderes zu schaffen macht.“
„Aber du kannst mich doch noch gar nicht gut genug kennen, um mir das anzusehen.“
„Nun, ich habe in den letzten Tagen eine Menge Zeit damit verbracht, dich genau anzuschauen.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Liege ich falsch?“
„Nein“, gestand sie etwas ärgerlich ein. „Du kannst reiten, kochen, den Abwasch erledigen und jetzt auch meinen Gesichtsausdruck deuten. Gibt es irgendetwas, das du nicht kannst?“
„Ja, deine Gedanken lesen.“ Er zog sie wieder an sich. „Erzähl mir, was los ist.“
„Okay. Das Problem ist, dass das hier eine Verabredung ist“, sagte sie fast anklagend.
Er blinzelte. „Und das ist ein Problem, weil …?“
„… wir uns bereits darauf verständigt hatten, dass wir uns nicht verabreden.“
In seinen Augen funkelte es geheimnisvoll. „Verstehe, denn wir haben nur eine Affäre.“
„Richtig.“
„Und Leute, die eine Affäre haben, dürfen nicht miteinander essen gehen?“
„Doch, essen dürfen sie.“
„Dürfen sie miteinander tanzen?“
„Vermutlich, aber …“
„Sich gegenseitig berühren?“ Er streichelte über ihren nackten Rücken.
Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Du hörst dich mehr nach einem Anwalt als nach einem Cowboy an.“
„Vielleicht solltest du mir den Unterschied zwischen einer Affäre und einer Verabredung einfach einmal erklären. Ich verstehe ihn nämlich nicht.“
„Du verabredest dich mit jemandem, um ihn besser kennenzulernen und herauszufinden, ob sich vielleicht eine Beziehung entwickeln könnte. Eine Affäre dagegen ist Sex ohne große Gefühle, ohne Bindungen und ohne irgendwelche Gedanken an die Zukunft. Für eine Affäre gibt es drei Regeln: Sie muss Spaß machen, wild sein und ist zeitlich begrenzt.“ Erleichtert darüber, dass sie das klargestellt hatte, nickte Lexie. „Verstanden?“
„Ja, Jetzt habe ich es verstanden.“
„Gut.“
„Wir haben eine Verabredung“, sagte Josh im selben Moment, als sie meinte: „Wir haben eine Affäre.“
Sie starrte ihn sprachlos an. Er sollte das nicht sagen. Während sie nach Worten suchte, drückte er sanft ihre Hand.
„Lexie, ich möchte dich kennenlernen und herausfinden, ob wir zusammenpassen und ob eine Beziehung daraus werden könnte.“
Sie schluckte. „Aber was ist mit Sex ohne jede Bindung?“
„Unser Sex ist großartig. Wirklich wahnsinnig toll.“ Er zögerte. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es auf uns zutrifft, dass keinerlei Bindung besteht.“
Sie schaute ihn ungläubig an. Hatte sie ihn richtig verstanden?
Josh wirkte sehr ernst. „Zwischen uns ist etwas, Lexie. Eine Art Magie. Es ist mehr als Sex.“
„Wie kannst du das wissen?“
„Weil ich schon Affären hatte. Und glaube mir, zwischen uns ist mehr. Und das habe ich gleich gefühlt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich schätze, die Frage ist, ob du das auch fühlst.“
Lexie hatte im Moment vor allem das Gefühl, sich setzen zu müssen. Verflixt, diese Unterhaltung entwickelte sich in die vollkommen verkehrte Richtung. Sie hatte schon geglaubt, er habe ihre Definition einer Affäre für ihre Beziehung akzeptiert und dadurch ihren dummen Hoffnungen und Gefühlen einen Riegel vorgeschoben. Ja, natürlich fühlte sie das auch. Aber sie wollte es nicht fühlen. „Josh, zwischen uns kann nichts weiter geschehen.“
„Lexie, es ist schon etwas geschehen.“
Panik stieg in ihr auf. „Ich will nur eine Affäre. Ich dachte, das hätte ich mit einem Mann gemeinsam, der nur seinen Urlaub hier verbringt.“
Er musterte sie einige Sekunden. „Affären sind eigentlich nicht dein Stil.“
„Wie kommst du darauf?“
Er lächelte über ihren argwöhnischen Ton. „Das war als Kompliment gedacht. Also, du warst verlobt, hattest ein Jahr lang keinen Sex, dein Haus ist ein Heim, einladend und warm, genau wie du.“ Er sah sie genau an. „Habe ich recht?“ Als sie nicht antwortete, fragte er: „Wie viele Affären hattest du schon?“
„Unsere eingeschlossen?“
„Ja.“
„Eine.“
„Nun, ich hasse es, dir das sagen zu müssen, Süße“, meinte er zärtlich, „aber da wir keine Affäre haben, bist du am Nullpunkt angekommen.“
„Aber es kann nur eine Affäre sein. Egal, wie sehr ich mich von dir angezogen fühlen mag, ist es wegen einiger Dinge ganz verkehrt, mich mit dir zu verabreden.“
„Und die wären?“
„Zum Beispiel die Tatsache, dass du dreitausend Kilometer weit weg wohnst.“
„Angeblich soll es Flugzeuge geben.“
„Ist es das, was du willst? Eine Beziehung auf eine solche Distanz zu führen?“
„Nein, aber …“
„Also, ich auch nicht. Und mehr könnte daraus nicht werden, denn ich werde nie wieder umziehen.“ Sie fuhr eilig fort. „Und was ist mit deinem Wunsch, durch die Welt zu gondeln? Nun, mir ist die Wanderlust ein für alle Mal vergangen. Und dann ist da deine Tätigkeit.“
„Hast du etwas gegen Cowboys?“
„Ich meine das Rodeo.“
„Ich habe mich doch davon verabschiedet. Erinnerst du dich?“
„Ja. Aber von deinem Hang zur Gefahr und dem damit verbundenen Adrenalinstoß kannst du dich nicht so einfach verabschieden. Es ist der Teil in dir, der entschlossen ist, demnächst auf dem Mittelmeer zu segeln. Das ist selbst für erfahrene Segler gefährlich.“
Er hörte auf zu tanzen. „Ich nehme Sicherheit sehr ernst.“
„Bestimmt. Aber genauso wenig, wie du einen Brahman-Bullen beherrschen kannst, kannst du das Meer kontrollieren. Ich hatte bereits einen Mann, der keine Angst kannte. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.“
Josh hielt sie an beiden Armen fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Ich kenne Angst. Und selbst wenn das arrogant klingen sollte, bin ich genau deshalb so gut, wachsam und konzentriert geworden. Ich habe einfach nie zugelassen, dass die Angst mich überwältigt oder aufgehalten hat.“
Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Und wenn du glaubst, dass ich in diesem Moment keine Angst habe, dann liegst du völlig falsch. Ich gebe zu, dass ich mich vor den Gefühlen fürchte, die ich für dich empfinde. Und ich habe Angst, dass du meine Gefühle nicht erwidern könntest. Und ich fürchte mich davor, dass du dich von deiner Angst überwältigen lassen könntest. Denn das würde es dir und mir unmöglich machen, herauszufinden, in welche Richtung sich unsere Beziehung entwickeln könnte.“ Er sah sie eindringlich an. „Wirst du der Angst ins Gesicht schauen? Oder willst du dich wirklich einmal fragen, was aus uns hätte werden können?“ Er küsste sie sanft. „Also, ich nicht“, flüsterte er dicht an ihren Lippen.
Du liebe Güte, hatte dieser Mann eine Überredungskunst. Sie sollte die Beine in die Hand nehmen und wegrennen. Fort von seinen überzeugenden Worten, seinen funkelnden Augen und seinen Küssen, die sie schwach machten. Aber Lexie konnte sich nicht bewegen.
„Ich bitte dich, Lexie“, er fing wieder an mit ihr zu tanzen, „lass uns einfach weitermachen wie bisher und sehen, was geschieht.“ Er lächelte. „Sicher, im Moment mögen wir uns, aber vielleicht stellen wir nach einigen Verabredungen ja auch fest, dass wir einander gar nicht so viel bedeuten.“
Vielleicht würde er das feststellen, aber Lexie hatte das unangenehme Gefühl, dass sie wahrscheinlich am Ende mit gebrochenem Herzen dasitzen würde. Aber wollte sie sich wirklich einmal fragen, was vielleicht hätte sein können? Nein, das wollte sie nicht. Doch sie hatte wahnsinnige Angst davor, das Wagnis einzugehen. Andererseits, spielte es wirklich eine Rolle, ob sie eine Affäre oder eine Verabredung hatten? Joshs Vorschlag, weiterzumachen wie bisher, hörte sich nach einer vorübergehenden Geschichte an. Na gut, dann hatten sie eben vorübergehend einige Verabredungen. Das sollte doch kein Problem sein. Sie räusperte sich. „Nun, wenn man es so sieht, dann werde ich der Angst ins Gesicht sehen. Willst du dich mit mir verabreden, Cowboy?“
„Wahnsinnig gern.“




9. KAPITEL
„Dich mit ihm zu verabreden war das Klügste, das du seit Jahren getan hast“, erklärte Darla am nächsten Tag beim Mittagessen, nachdem Lexie sie auf den neuesten Stand gebracht hatte.
Lexie starrte sie fassungslos an. „Was hast du gesagt? Wenigstens du solltest doch einen kühlen Kopf bewahren und mir Halt geben. Was ist denn aus den Regeln für eine Affäre geworden, die du mir gepredigt hast?“
Darla zuckte die Achseln. „Ich hatte eben unrecht.“ Sie beugte sich zu ihrer Freundin vor. „Sieh mal, Lexie, nach allem, was du mir erzählt hast, muss Josh einfach toll sein. Und das nicht nur im Bett. Also wäre es doch verrückt, sich nicht mit ihm zu verabreden. Wie viele gut aussehende, aufmerksame, höfliche, nette, großzügige, begabte, kluge, sexy Männer, die Single und heterosexuell sind, sind dir denn schon über den Weg gelaufen? Mädchen, du hast ein Juwel gefunden. Dank deinem Schicksal, und freue dich darüber.“
„Der Prachtkerl wird aber bald wieder abreisen.“
„Wenn es mit euch so gut läuft, wird er vielleicht bleiben.“
Ein Hoffnungsschimmer, aber Lexie schob ihn energisch beiseite. „Natürlich wird er abreisen. Er hat in Montana eine Ranch und dementsprechende Verpflichtungen.“
„Noch ein Grund, ihn zu mögen“, erwiderte Darla. „Er ist verantwortungsbewusst und besitzt ein Unternehmen.“
„Ja, einige Tausend Kilometer entfernt.“ Lexie raufte sich die Haare. „Und er ist ein Abenteurer. Allein diese verrückte Idee, auf dem Mittelmeer eine Segeltour zu machen.“
„Lexie, nach allem, was du mir erzählt hast, will er das doch im Gedenken an seinen Vater tun, und das hört sich nicht verrückt, sondern eigentlich süß und sentimental an. Und er trifft alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen und lernt vorher schwimmen und segeln.“
„Ich weiß, aber da ist auch noch die Sache mit seinem Erfolg, den ich wundervoll finde, versteh mich nicht falsch. Aber diese vielen Leute, die ihn umlagerten, als wir ausgegangen waren … Tony war nicht annähernd so berühmt, und du weißt, wie sehr er sich nach seinen ersten Erfolgen verändert hat.“
Darla runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich, aber das muss bei Josh doch nicht genauso sein.“
„Natürlich nicht. Aber kannst du es mir verübeln, dass ich Bedenken und furchtbare Angst habe?“
„Nein. Die hätte ich auch. Aber du hast dich in Josh verliebt, und Liebe macht nun einmal auch Angst. Und anscheinend hat er sich auch in dich verleibt. Du musst der Liebe einfach eine Chance geben.“
„Und was soll ich machen, wenn er nach Montana zurückgeht und mir das Herz bricht?“
„Vielleicht geschieht das ja nicht. Vielleicht verliebt ihr euch so unsterblich ineinander, dass eure Liebe alle Hindernisse überwinden wird. Lexie, du musst der Angst ins Gesicht sehen. Josh könnte der Mann deines Lebens sein. Wäre es nicht viel schlimmer, es einfach unversucht zu lassen und dich eines Tages fragen zu müssen, ob er es hätte sein können?“
Obwohl ihr ganz flau im Magen war, musste Lexie lachen. „Bist du sicher, dass du Josh noch nicht kennengelernt hast? Du klingst wie er.“
„Und ob. Und ich brauche wohl erst gar nicht zu betonen, dass ich darauf brenne, ihn kennenzulernen.“
Lexie sah auf die Uhr. „Dein Wunsch wird erfüllt. Er meinte, dass er nach dem Mittagessen im Pool schwimmen will.“
„Wunderbar. Weiß er denn, dass du hier im ‚Marina Patio‘ bist?“
„Nein, ich habe ihm gesagt, dass ich dich zum Mittagessen treffe, habe aber nicht erwähnt wo.“
„Ich hoffe nur, dass er bald auftaucht. Um zwei Uhr habe ich einen Termin. Das erinnert mich daran, dass ich heute Morgen das Gerücht gehört habe, dass dein geliebtes Stück Land vielleicht Ende des Monats auf den Markt kommen könnte. Ich werde dir sofort, wenn ich irgend…“ Darla verstummte. Ihre ganze Aufmerksamkeit wurde von etwas hinter Lexies Rücken in Anspruch genommen. „Schau jetzt nicht hin“, flüsterte sie, „aber im Durchgang zur Lobby steht ein Gott von einem Mann.“
„Groß, dunkle Haare, wahnsinnig attraktiv, sehr männlich, ein Körper, für den man sterben könnte, und eine selbstbewusste Ausstrahlung?“
Darla starrte ihre Freundin ungläubig an. „Oje! Das ist dein Cowboy?“
Lexie warf einen kurzen Blick über die Schulter und bemerkte Josh, der in Badehose auf dem Weg zum Pool war. Sein Anblick genügte, um ihren Puls zum Flattern zu bringen. „Das ist er.“
Darla legte die Hand auf Lexies Stirn. „Bist du krank? Du denkst wirklich darüber nach, ob du dich weiter mit diesem Mann verabreden sollst?“
„Ja, ich muss darüber nachdenken, weil die wilde Affäre eine beängstigende Wendung genommen hat. Leider geht es um mehr als nur um meine Hormone.“
„Also, das kann ich wirklich nachvollziehen.“ Darla warf wieder einen Blick auf Josh. „Er ist hinreißend. Hat er vielleicht einen Bruder? Oder einen Cousin?“
„Keinen Bruder. Aber ich glaube, einen Cousin hat er erwähnt. Ich werde ihn fragen, wenn du willst.“
„O ja.“ Darla hob das Glas und brachte einen Toast aus. „Hoffen wir, dass alles so laufen wird, wie du es willst.“
„Danke. Aber ich weiß gar nicht so genau, was ich will.“
„Aber sicher. Du willst, dass dieser prachtvolle Kerl dein Märchenprinz wird.“ Sie sah wieder über Lexies Schulter. „Sieht so aus, als würde er Kinder mögen.“ Sie seufzte ein bisschen neidisch.
Lexie drehte sich um und lächelte. Josh zeigte drei Jungen einige Tricks mit dem Lasso und ging dann in die Knie, um ihnen verschiedene Knoten vorzuführen. „Ja, tut er.“
„Nun, wenn alle Männer in Montana so sind wie dein Josh, weiß ich, wo ich meine nächsten Ferien verbringen werde.“ Unvermittelt setzte sich Darla wieder aufrecht hin, um besser sehen zu können. „Anscheinend sind die Kinder nicht die Einzigen, die mit Josh spielen wollen.“
Lexie drehte sich um und bemerkte ebenfalls die dralle Blondine, die nur mit einem Bikinioberteil sowie einem als Rock drapierten Pareo bekleidet und mit Stift und Papier bewaffnet auf Josh zustolzierte. Mehrere Männer drehten sich nach ihr um.
„Sie will ein Autogramm“, murmelte Lexie.
„Sie will weit mehr als das. Es wird interessant sein, was sie bekommen wird.“
Die Blondine blieb vor Josh stehen und lächelte ihn so einladend an, dass Lexies Herzschlag stockte. Josh stand auf, nickte und lächelte die Frau freundlich an. Er gab ihr das gewünschte Autogramm, nickte ihr noch einmal zu und schenkte seine Aufmerksamkeit dann wieder den drei Jungen. Die Blondine sagte etwas zu ihm, und Lexie verfluchte sich dafür, dass sie nicht von den Lippen lesen konnte. Aber was immer sie auch gesagt hatte, Josh schüttelte als Antwort den Kopf, und die Blondine trat den Rückzug an.
„Siehst so aus, als wäre Blondie abgeblitzt“, meinte Darla sichtlich zufrieden. „Und weißt du, was mit Männern los ist, die vollbusigen Blondinen einen Korb geben, obwohl diese offenherzig signalisieren, dass sie Sex mit ihnen haben wollen? Sie sind bis über beide Ohren verliebt. Und nun ist die Frage, wie wirst du damit umgehen?“
Lexie schaute zu Josh hinüber, der mit den Kindern scherzte, und ihr Herz schmolz dahin. Aber was war mit den Hindernissen zwischen ihnen? Und ihrer Angst, denselben Fehler noch einmal zu machen? „Ich weiß es einfach nicht, Darla.“
Darla drückte voller Mitgefühl ihre Hand. „Ruf mich an, wenn du reden willst. Ich muss los. Aber ich will, dass du mich vorher noch deinem Traummann vorstellst.“
Die Freundinnen machten sich auf den Weg zu Josh. Als er Lexie entdeckte, lächelte er sie so freudig überrascht und voller Leidenschaft an, dass Darla hinter ihr flüsterte: „Er sieht dich auf eine Weise an, die mich ins Schwitzen kommen lässt. Wie hältst du das aus?“
„Glaube mir, es ist fast mehr, als ich ertragen kann.“
Josh gab den Kindern das Seil zurück, strich sich durch die Haare und kam auf sie zu. „Das ist eine nette Überraschung.“ Er gab Lexie einen kurzen Kuss auf den Mund.
Lexie stellte ihm ihre Freundin vor. „Darla und ich sind gerade mit dem Mittagessen fertig.“
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Darla.“ Er schüttelte ihr die Hand und lächelte sie warm an.
„Mich auch.“ Sie wechselten ein paar Worte, dann sah Darla auf die Uhr. „So gern ich bleiben würde, ich muss zurück zur Arbeit. Nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Josh. Und, Lexie, vergiss nicht, ihn nach seinem Cousin zu fragen.“ Und damit drehte sie sich um und ging in Richtung Lobby davon.
Josh nahm Lexies Hand in seine. „Cousin?“
„Sie wollte wissen, ob du vielleicht irgendwelche Cousins hast.“
„Die habe ich tatsächlich.“
„Soll das heißen, dass es noch mehr von deiner Sorte gibt?“
Er grinste schelmisch. „Nein, ich bin einzigartig.“ Sein Blick fiel auf ihre Shorts und das T-Shirt. „Bist du auf dem Weg zur Arbeit?“
„Ja, ich habe um zwei Uhr einen Tauchkurs.“ Sie wackelte mit dem Po und zuckte wegen ihres Muskelkaters zusammen. „An einem Tag zu reiten, segeln zu gehen und eine Menge wilden Sex zu haben ist keine so gute Idee.“
Josh hob ihre Hand und küsste ihre Finger. „Also, für mich klingt das nach einem großartigen Tag. Wenn ich mich allerdings für eine dieser Aktivitäten entscheiden müsste, dann würde ich nicht nur auf das Segeln, sondern sogar auf das Reiten verzichten.“
„Ja? Was bist du denn für eine Sorte Cowboy?“
„Lade mich für heute Abend ein, und ich werde es dir zeigen. Ich werde auch die Zutaten für das Abendessen mitbringen und für dich kochen.“
Dann würde er ja auch noch für sie im Supermarkt einkaufen. Was für ein Mann! Sie trat ein paar Schritte zurück, um sich seinem Zauber zu entziehen, holte tief Luft und lächelte. „In Ordnung, Cowboy, du hast dir eine Einladung verdient. Wie klingt sieben Uhr?“
 „Noch sehr lange hin.“ 
Punkt sieben stellte Josh ein halbes Dutzend Einkaufstüten auf Lexies Küchentheke ab und schnupperte irritiert. „Nach was riecht es denn hier?“
Lexie wurde rot. „Es ist nichts. Ich habe nur den Backofen auf Selbstreinigung eingestellt.“ Sie versuchte einen Blick in die Einkaufstüten zu werfen, aber Josh umfasste ihre Taille und zog sie an sich.
„Nicht gucken.“
Lexie zog einen Schmollmund. „Nicht einmal ein ganz kurzer Blick?“
„Vielleicht einen ganz klitzekleinen – aber der kostet dich etwas.“
„Nenn deinen Preis.“
Josh gab ihr den Kuss, dem er schon den ganzen Nachmittag entgegengefiebert hatte. Sie hieß ihn willkommen, und er vertiefte begierig das heiße Spiel. Mit den Händen fuhr er unter ihr T-Shirt und strich federleicht über die glatte Haut ihres Rückens. Als er bemerkte, dass sie keinen BH trug, stöhnte er vor Leidenschaft auf. Er ließ seine Lippen von ihrem Mund weiter nach unten über ihr Kinn und den Hals gleiten, während er mit den Händen ihre Brüste umfasste und sie sinnlich streichelte. Lexie entfuhr ein tiefer Seufzer.
Josh konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Immer wenn er sie berührte – und sogar wenn er nur in ihrer Nähe war – schien ihm eine Woge heißer Begierde den Verstand zu rauben. Seine Jeans wurde ihm so eng, dass es schmerzte, und er umfasste ihre Hüften und hob Lexie auf die Küchentheke. Lexie lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen ab und spreizte die Beine. Er zog ihr das T-Shirt herunter, entblößte ihre Brüste und nahm so ihre Arme gefangen. Dann beugte er sich über sie und liebkoste mit Mund und Zunge ihre Brustspitze, während er mit der Hand über ihr Bein und unter den Rock fuhr. Berauscht von ihrem zarten Duft, glitt er mit den Fingern unter ihren Slip und widmete sich zärtlich ihrer sensibelsten Stelle.
Lexie stöhnte laut auf und ging auf den sinnlichen Rhythmus seiner Hand ein. Es dauerte nicht lange, da ging ein Beben durch ihren Körper, und sie kam zum Höhepunkt. Josh hob den Kopf, um sie dabei ansehen zu können.
Danach sank Lexie jedoch nicht matt und schwach in seine Arme, sondern setzte sich aufrecht hin, öffnete den Knopf seiner Jeans und verlangte im selben Moment mit rauer Stimme nach mehr.
Josh holte ein vorsorglich eingestecktes Kondom aus der Hosentasche und war nur Sekunden später bei ihr und nahm sie hart, wild und hungrig. Er umfasste ihre Hüften und ergriff tief von ihr Besitz, zog sich zurück und kam noch tiefer zu ihr.
„Josh“, stöhnte sie, während sich ihr Körper vor Lust anspannte.
Lexie zu fühlen, zu sehen und sie fast besinnungslos seinen Namen seufzen zu hören, das war zu viel für seine Selbstbeherrschung. Mit einer letzten kraftvollen Bewegung fand auch er Erfüllung. „Lexie“, flüsterte er und hielt sie fest umarmt. Als er wieder zu Atem kam, lehnte er sich zurück und strich ihr eine feuchte Locke aus der Stirn.
„Wenn das die Vorspeise war“, sagte sie immer noch atemlos, „dann kann ich es kaum erwarten, was es als Hauptgericht geben wird.“
„Bei uns beiden könnte es Mitternacht werden, bis wir zum Essen kommen. Du bist eine zu große Ablenkung für den Chefkoch.“
Sie wirkte nicht im Mindesten zerknirscht. „Ist das eine Beschwerde, Cowboy?“
„Nein, um Himmels willen.“
„Gut. Denn ich bin noch nicht mit dir fertig.“ Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn neckisch auf die Wange.
„Ach ja? Was schwebt dir denn vor?“
Lexie grinste. „Wie wäre es mit einem Doktorspiel?“
Josh lächelte frech. „Das kenne ich gut. Zieh dich aus und streck doch mal deine Zunge heraus.“
Sie zog einen Schmollmund. „He! Das wäre mein Part gewesen.“
Er hob sie von der Küchentheke auf seine Arme und ging dann mit der süßen Last durch den Flur auf das Schlafzimmer zu. „Wie wäre es, wenn wir uns beide ausziehen, die Zunge herausstrecken und dann sehen, was passiert?“, schlug er vor.
 Lexie, die nichts außer Joshs Jeanshemd trug, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. „Das Steak war köstlich. Die Kartoffeln, die grünen Bohnen und der Salat ebenfalls. Du bist ein großartiger Koch.“ 
„Ich freue mich, dass es dir geschmeckt hat. Warte nur, bis du siehst, was ich als Dessert geplant habe.“
Sie stöhnte. „Ich kann nichts mehr essen.“
„Keine Sorge. Das Dessert ist ein Genuss anderer Art.“
„Oh.“ Ihre Blicke trafen sich über den Küchentisch hinweg, und sie musste ihn einfach anlächeln. Nur mit seinen Boxershorts bekleidet war er ein Tischgenosse, der einen auf andere Gedanken brachte. Und der sehr unterhaltsam war. Als sie ihm dabei zugesehen hatte, wie er das Essen zubereitet hatte, hatte sie festgestellt, wie unglaublich sexy es war, wenn sich ein fast nackter Mann an einem heißen Herd zu schaffen machte.
„Warum entspannst du dich nicht schon mal im Whirlpool, während ich die Küche sauber mache?“, schlug sie vor. „Wir treffen uns dann draußen.“
„Ich werde dir beim Abwasch helfen. Dann können wir gemeinsam im Whirlpool entspannen.“
„Aber du hast doch gekocht. Du solltest nicht auch noch hinterher sauber machen.“
„Ich würde lieber zusammen mit dir in der Küche sein als allein draußen im Whirlpool.“
Himmel, der Mann würde sie noch um den Verstand bringen! Sie nahm seine Hand und begann sanft an seinem Zeigefinger zu saugen, und er rutschte in seinem Stuhl hin und her.
„Wenn du damit weitermachst, Schatz, wird das schmutzige Geschirr hier stehen bleiben.“
„Hm“, hauchte sie, „und das wäre wirklich schlimm, nicht wahr?“
Er lachte leise. „Du scheinst etwas zu zaudern.“
„Nur bei der Hausarbeit.“ Sie verteilte Küsschen auf seinem Finger. „Besonders, wenn es um die Wäsche geht. Die hasse ich.“ Sie sah ihn fragend an. „Ich nehme nicht an, dass du dich gern um die Wäsche kümmerst?“ Nein, so perfekt konnte er nicht sein.
„Das kann ich nicht gerade sagen, aber Waschen gehört zu den Dingen, die nun einmal erledigt werden müssen.“
„Ja. Aber ich habe da eine sehr interessante Theorie über Wäsche. Willst du sie hören?“
„Liebend gern – aber noch lieber wäre es mir, wenn du dich beim Erzählen auf meinen Schoß setzt.“
Sie ließ seine Hand los, stand auf, nahm rittlings auf seinem Schoß Platz und fuhr langsam mit den Fingern über seine nackte Brust nach unten. „Wenn jeder einfach nackt bleiben würde, bräuchte man keine Kleider und hätte auch keine Wäsche zu erledigen. Denk nur an die Zeit und das Geld, das gespart werden könnte, wenn sich niemand mehr Kleider kaufen müsste. Und das Geld, das für Lebensmittel gespart werden würde, weil jeder weniger essen würde, um nackt eine gute Figur zu machen.“ Sie war mit den Fingern am Bund seiner Boxershorts angekommen, und Josh schnappte nach Luft.
„Du hast mich überzeugt. Wir probieren das sofort aus.“ Mit einer Handbewegung öffnete er ihr Hemd und begann, ihre Brustspitze mit dem Mund zu liebkosen.
Lexie erschauerte und bog sich ihm entgegen. „Ich dachte, du wolltest sauber machen.“
„Später. Jetzt will ich dich.“ Er zog sie näher an sich heran und streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel. „Irgendwelche Beschwerden?“
 Lexie schloss hingebungsvoll die Augen. „Absolut nicht.“ 
Als sie schließlich dazu kamen, sich um das Geschirr zu kümmern, waren die Essensreste schon angetrocknet.
„Was ist das?“, fragte Josh, als er beim Aufräumen hinter der Kaffeemaschine einen mit Alufolie bedeckten Teller fand.
„Nichts!“ Lexie wollte ihm den Teller wegschnappen, aber er war schneller. Bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte er die Folie entfernt und starrte auf den Inhalt des Tellers.
Vor Verlegenheit lief sie rot an. Einige endlose Sekunden sagte er keinen Ton. Schließlich sah er sie mit einem unergründlichen Blick an. „Hast du die gemacht?“, fragte er. „Für mich?“
„Nun, ich habe es probiert. Du hattest erwähnt, dass Schokoladenkekse dein Lieblingsgebäck sind. Ich habe mein Bestes versucht, aber ich hätte ganz offensichtlich besser bei einem Bäcker vorbeifahren sollen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich eine lausige Köchin bin.“
„Ach, dann habe ich vorhin die hier gerochen?“
„Ich fürchte, ja. Ich wollte sie wegwerfen, aber dann bist du gekommen, und ich habe sie vergessen.“
Er hob fragend die Augenbrauen. „Sie wegwerfen? Warum denn?“
„Falls du es nicht bemerkt haben solltest, sie sind angebrannt.“ Ihr Blick fiel auf die flachen, verkohlten Plätzchen, und sie zuckte zusammen. „Verbrannt käme der Sache wohl näher.“
Josh nahm einen der schwarzen Kekse und biss ein Stück davon ab. Er kaute langsam und sah Lexie dabei die ganze Zeit an.
Lexie hoffte, dass seine ritterliche Geste ihm keine Magenprobleme bescheren würde.
Er schluckte und biss dann zu ihrem großen Erstaunen ein weiteres Stück ab. Der erste Happen musste dem Mann offensichtlich die Geschmacksknospen ruiniert haben.
Voller Mitgefühl streckte sie die Hand aus, um ihm den Teller wegzunehmen, aber Josh hielt ihn beschützend an seine Brust. „Josh, bitte, du musst sie nicht essen. Sie sind furchtbar.“
„Nein, sind sie nicht.“
„Sind sie nicht?“
 Nein.“ Er lächelte sie mit so viel Wärme und Entzücken an, dass ihr der Atem stockte. „Sie sind genau wie früher bei Mom.“ 
Am nächsten Vormittag kam Josh nach der Segelstunde mit Lexie und anschließendem Schwimmtraining in sein Hotelzimmer und ging sofort ins Bad unter die Dusche. Er ließ sich das warme Wasser über den Körper laufen, schloss die Augen und dachte an Lexie. An Lexie, die ihn über ihr Weinglas hinweg anlächelte und über einen Scherz lachte. An ihre Freude über das Abendessen, das er für sie gekocht hatte. Wie sie genüsslich geseufzt hatte, als er ihr die vom Ausritt schmerzenden Muskeln massiert hatte. An Lexie, die kurz vor ihrem Höhepunkt seinen Namen schrie und in seinen Armen einschlief. Und er dachte daran, wie sich ihre zarte Haut unter seinen Händen anfühlte.
Noch zwei Wochen. In zwei Wochen waren seine Ferien vorbei, und er würde sie verlassen. Allein bei dem Gedanken daran zog sich sein Magen zusammen. Er konnte das nicht. Er konnte aber ebenso wenig bleiben. Er musste zu Hause eine Ranch leiten, auf der Leute arbeiteten, die von ihm abhängig waren. Und er hatte eine Aufgabe vor sich. Er würde auf dem Mittelmeer segeln. Er musste es tun, sonst würde er es sich bis ans Ende seiner Tage übel nehmen.
Lexie brachte all seine gut durchdachten Pläne durcheinander. Dass er sich in sie verliebt hatte, richtete in seinem Leben ein riesiges Chaos an. Mit jeder Minute, die er mit ihr verbrachte, jedes Mal, wenn er sie berührte, mit ihr redete, sie liebte, fühlte er sich ihr stärker verbunden. Und um allem die Krone aufzusetzen, hatte sie ihm Schokoladenkekse gebacken – angebrannte Schokoladenkekse. Weil er erwähnt hatte, dass die seine Lieblingskekse waren. Diese sehr süße Geste hatte ihn fast umgehauen. Auch viele andere ihrer Gesten hatten gezeigt, dass er ihr etwas bedeutete. Und sie hatte zugestimmt, dass sie sich jetzt verabredeten. Aber ansonsten hatte sie kein weiteres Wort darüber verloren, dass er für sie mehr als eine Affäre sein könnte. Aber seine Zeit – und auch seine Geduld – neigten sich dem Ende zu.
Josh wusste, was er wollte. Er wollte Lexie. Er wollte, dass sie sich in ihn verliebte. Und er wollte, dass sie einen Kompromiss fanden, um auch nach seinem Urlaub zusammenbleiben zu können. Er wusste nur nicht genau, wie er das alles am besten erreichen konnte.
Nachdem er das Wasser abgedreht hatte, trocknete er sich ab, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und sah in den leicht beschlagenen Spiegel. „Warum konnte ich mich nicht zu einem günstigeren Zeitpunkt verlieben?“, sagte er laut zu sich selbst. „Und vielleicht in ein Mädchen, das nicht so weit weg wohnt. Und das gern reist? Und das nicht jedes Mal, wenn ich nur das Wort ‚Rodeo‘ erwähne, wie ein Gespenst dreinschaut?“
Natürlich bekam er keine Antwort. Als das Telefon klingelte, verließ er das Bad.
„Hallo, Josh, hier ist Bob“, meldete sich sein Manager, nachdem Josh den Hörer abgenommen hatte. „Wie sind die Ferien? Hast du dich schon gut erholt?“
„Die Ferien sind fantastisch.“ Er fügte nicht hinzu, dass der Schlaf dabei ein bisschen zu kurz kam.
„Schön. Hör mal, ich ruf dich an, weil ich etwas erfahren habe, das dich sehr interessieren wird.“
Josh neigte den Kopf zur Seite. Ihn beschlich eine Ahnung, was es sein könnte, und das wollte er gar nicht hören. „Bob, ich bin von der Rodeo-Bühne abgetreten.“
„Ich weiß.“ Bob machte eine lange Pause. „Aber Wes Handly nicht.“
Der Name seines Rivalen machte Josh doch neugierig. „Ich höre.“
„Handly wird nächsten Monat bei einer internationalen Wohltätigkeitsveranstaltung in Europa antreten. Es gibt nur einen, der ihm den ersten Platz dort streitig machen könnte. Die Sponsoren sind ganz wild darauf, Josh. Sie versprechen eine Unsumme Geld, wenn du dafür in die Arena zurückkehrst. Das würde dich nicht nur reich machen …“
„Ich bin bereits reich.“
„… sondern dir auch die Gelegenheit geben, noch einmal gegen Handly anzutreten, Revanche zu nehmen und dich dann als unumstrittene Nummer eins vom Rodeo zu verabschieden.“
So ungern Josh es auch zugab, ein allerletzter Wettkampf, bei dem er Handly schlagen könnte, reizte ihn unglaublich.
„Wann musst du das wissen?“
„So bald wie möglich. Josh, das ist eine einmalige Gelegenheit, Handly will selbst nächstes Jahr mit dem Rodeo aufhören, das könnte also die einzige Chance sein, die du bekommst. Und als zusätzlichen Anreiz verrate ich dir auch noch, dass die Veranstaltung im schönen Monaco direkt am Mittelmeer stattfindet.“
„Also könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“
„Genau. Und als kleines Extra einen dicken Scheck dafür kassieren.“
Und dann würde er frei sein und seine Aufgabe erledigt haben. Dann könnte er sich ganz auf seine Zukunft und auf Lexie konzentrieren. „Okay, Bob, melde mich an.“
„Gute Entscheidung, Junge. Ich werde den Sponsoren sofort Bescheid sagen und dich dann über die Einzelheiten informieren.“
Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann legte Josh auf. Er zweifelte nicht daran, sich richtig entschieden zu haben. Und dass er das einmalige Comeback in die Arena auch noch mit seiner geplanten Segeltour auf dem Mittelmeer verbinden konnte, war ideal. Trotzdem war er beunruhigt, denn er ahnte, dass Lexie keineswegs von seinem einmaligen Comeback begeistert sein würde. Ihr Urteil über Abenteurer war gefällt. Ein solcher Mann würde für sie nie wieder infrage kommen. Sie hielt schon seine geplante Segeltour für gefährlich. Dass er an diesem Rodeo teilnehmen wollte, würde sie endgültig davon überzeugen, dass auch er – wie ihr Exverlobter – ein Abenteurer war. Würde sie ihn in gleicher Weise aus ihrem Leben verbannen?
Nein, das würde und konnte er nicht zulassen. Er musste einen Weg finden, es ihr plausibel zu erklären. Aber zunächst einmal würde er auf Nummer sicher gehen und kein Wort darüber verlieren, bis die Sache unter Dach und Fach war. Erst dann würde er es ihr erzählen. Er würde sie einfach einladen, ihn nach Monaco zu begleiten. Das war doch eine tolle Idee. Dann könnten sie gemeinsam segeln, und sie könnte ihm dabei zusehen, wie er Handly besiegte. Doch tief im Inneren ahnte er, dass sie es nicht verstehen und ihn schließlich sitzen lassen würde wie ihren Exverlobten. Nur mit großer Mühe schafft er es, seine Befürchtungen zu ignorieren.




10. KAPITEL
Lexie stand in der wärmenden Morgensonne auf der Anlegestelle der Ferienanlage, wartete auf ihre nächsten Schüler und seufzte glücklich. Die drei Tage, seit sie Josh die angebrannten Schokoladenkekse gebacken hatte, waren wie im Flug vergangen. Dank des exzellenten Wetters hatten sie und Josh jeden Morgen vor ihrer Arbeit im Hotel segeln können, und es überraschte sie kein bisschen, dass er schnell dazulernte. Er würde sich wahrscheinlich bei allem hervortun, was er sich vornahm. Während sie tagsüber gearbeitet hatte, hatte Josh sich in der Umgebung Segelschulen und Segelboote angesehen. Gelegentlich hatte sie ihn nachmittags am Pool entdeckt, manchmal allein, manchmal auch in eine Unterhaltung vertieft. Ein paarmal hatte er auch andere Gäste zu einem Wettschwimmen herausgefordert. Auch wenn er das Rodeo aufgegeben hatte, war sein sportlicher Ehrgeiz offenbar immer noch groß. Und wenn er sie zwischen ihren Kursen im Vorbeigehen bemerkt hatte, hatte er ihr zugewinkt oder zugeblinzelt. Und sie hatte seinen Gruß in dem Bewusstsein erwidert, in wenigen Stunden mit ihm zusammen zu sein.
An den Abenden hatten sie zweimal bei ihr zu Hhause gekocht und waren einmal zum Abendessen ausgegangen. Josh hatte ihr beigebracht, ein anständiges Steak zu braten, und sie ihm, wie man eine Pizza anbrennen lässt und wie sinnlich geschmolzene Schokolade sein konnte. Dafür hatte er ihr einen Cowboyhut gekauft und sah es mit Vorliebe, wenn sie nichts außer dem Stetson trug.
Gestern Abend hatte er sie nach dem Essen ins Kino ausgeführt, und sie hatte sich schon gewundert, dass ihm der Film ziemlich egal gewesen zu sein schien. Allerdings nur, bis sie in der letzten Reihe saßen und er die Hände und den Mund nicht von ihr gelassen hatte. Sie hatte dadurch fast den ganzen Film verpasst, worüber sie sich aber nicht beschwert hatte.
Und die Nächte in Joshs Armen waren einfach zauberhaft, ja fast magisch gewesen. Voller Leidenschaft hatten sie sich Stunde um Stunde geliebt, sich immer wieder geküsst, gestreichelt, geredet und miteinander gelacht. Lexie entfuhr ein Seufzer. Sie hatte noch nie so tief empfunden, hatte noch nicht einmal gewusst, dass sie es konnte. Sie liebte es, mit Josh zusammen zu sein. Ihn lächeln zu sehen und ihn lachen zu hören. Sie liebte es, wenn seine Augen verschmitzt blinzelten oder vor Verlangen ganz dunkel wurden. Oder ihn dabei zu beobachten, wie er mit seinen Fans, in der Mehrzahl Kinder, umging, die ihn im Hotel oder einem der Restaurants ansprachen. Sie liebte einfach alles an ihm.
Sie liebte ihn. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Das war nicht nur körperliche Anziehung oder eine gewisse Vernarrtheit. Sie war in Josh verliebt. Fassungslos starrte sie auf das Wasser. Eigentlich sollte sie diese Einsicht in Panik versetzen oder sie zumindest sehr beunruhigen. Aber stattdessen war sie in Hochstimmung.
Lexie erschrak. Sie musste den Verstand verloren haben. Sie sollte nicht glücklich darüber sein, dass sie sich in ihren Übergangsmann verliebt hatte. Ihr fielen all die Gründe ein, warum er nicht der Richtige für sie war. Er war ein Abenteurer, machte hier nur für kurze Zeit Urlaub und wohnte dreitausend Kilometer weit weg. Aber ihr Herz räumte alle Gründe einfach schonungslos beiseite. Sie wollte ihn, und sie wollte mit ihm ihr Leben verbringen. Sie schloss die Augen, murmelte: „Ich liebe Josh“, und genoss die Wärme, die diese Worte in ihr auslösten. Sie liebte ihn. Ganz und gar.
Aber was sollte sie jetzt tun? Sie hatten weder über die Zukunft gesprochen noch über die Tatsache, dass er in weniger als zwei Wochen abreisen würde. Sie schienen ein stillschweigendes Abkommen getroffen zu haben, dieses Thema zu vermeiden, das allerdings trotzdem immer zwischen ihnen stand. Ihre gemeinsame Zeit würde sich demnächst dem Ende zuneigen, aber wie konnte sie es jetzt noch zulassen, dass ihre Beziehung dann einfach vorbei sein würde?
Das wollte und konnte sie nicht. Aber es ging ja nicht nur um sie. Was wollte Josh? Empfand er das Gleiche für sie wie sie für ihn? Zweifellos genoss er ihre Affäre, aber gingen seine Gefühle tiefer? Der Abend im „Blue Flamingo“ hatte darauf hingedeutet, aber Josh hatte das Thema nie mehr zur Sprache gebracht.
Nun, es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie musste ihn fragen, was er für sie empfand und ob er gemeinsam mit ihr versuchen wollte, einen Weg zu finden, um ihre Beziehung fortzusetzen. Vielleicht war das ja sogar die Angelegenheit, die er mit ihr besprechen wollte? Er war um zehn Uhr morgens losgefahren, um in Miami seinen Manager und einige Sponsoren zu treffen. Sie hatte ihn noch zu seinem Auto gebracht. Bevor er abgefahren war, hatte er gesagt: Lass uns heute bei dir zu Hause essen, damit wir miteinander reden können.
Lexie war bereit, ihre Karten auf den Tisch zu legen. Sie war bereit, von ihm zu hören, dass er das Gleiche fühlte wie sie. Und bereit, einen Kompromiss auszuhandeln, um weiter mit ihm zusammen sein zu können. Sie konnte nur beten, dass er bereit war, dasselbe zu tun.
Josh stand auf Lexies Veranda und versuchte, mit gleichmäßigen Atemzügen seine Nervosität zu bekämpfen. Alles wird wunderbar laufen, sagte er sich. Aber seine Nerven blieben so angespannt, dass er über sich gelacht hätte, wenn er in der Verfassung dafür gewesen wäre. Selbst der Anblick der wildesten Bullen hatte ihn nie so verunsichert und mit Angst erfüllt. Aber schließlich hatte er die Bullen ja bezwungen, da würde er sich doch von einer kleinen Frau nicht kirre machen lassen.
Entschlossen klopfte er an die Tür. Sekunden später öffnete Lexie sie ihm mit einem aufreizenden Lächeln. Sie war splitternackt. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf.
Sie nahm seine Hand, zog ihn ins Haus und machte die Tür zu. „Hallo, schöner Mann.“
Josh räusperte sich. „Du bist nackt.“
„Das mag ich so an dir. Deine tolle Beobachtungsgabe.“ Mit einem gekonnten Hüftschwung machte Lexie einen Schritt auf ihn zu. Dann fuhr sie mit der Hand über sein Hemd und schmiegte sich an ihn. „Jeder Moment, in dem du die Einkaufstüten fallen lassen und mich herzlich begrüßen willst, ist mir recht“, flüsterte sie, den Mund ganz dicht an seinem Hals.
Die Taschen landeten auf dem Boden. Josh stöhnte, zog sie an sich und küsste sie so heiß, dass sie beide hinterher atemlos waren.
„Ich habe dich den ganzen Tag vermisst“, flüsterte sie und knöpfte sein Hemd auf. „Willst du wissen, wie sehr?“
„Ja.“ Er stöhnte vor Verlangen, während sie ihre Brüste an seiner nackten Haut rieb.
Während er mit dem Rücken an der Tür stand und sein Herz hämmerte, sank sie auf die Knie, öffnete den Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Befreit vom einengenden Stoff, schnappte er erleichtert nach Luft, stöhnte aber sofort wieder, als sie den Beweis seiner Erregung berührte und dann mit dem Mund liebkoste. Josh strich durch ihre Haare und genoss es ebenso, ihr dabei zuzusehen, wie das sehr erotische Vergnügen selbst, das sie ihm schenkte. Schließlich hielt er die süße Qual nicht länger aus. Er hungerte nach mehr. Er wollte sie spüren, ihre Haut an seiner fühlen und sie besitzen. Er zog sie wieder auf die Füße, holte eilig ein Kondom aus der Hosentasche, streifte es über und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er nahm sie auf der Stelle.
„Denkst du“, flüsterte Lexie atemlos, „dass wir es eines Tages schaffen, erst ins Schlafzimmer zu kommen?“
„Solange du mir nackt die Tür öffnest, stehen die Chancen ziemlich schlecht.“
Er drang tiefer in sie ein, und sie schrie vor Vergnügen auf. Josh fühlte, dass er sich nicht viel länger würde beherrschen können, und beschleunigte den Rhythmus, bis sie sich aufbäumte und schnell und heftig zum Höhepunkt kam. Er folgte ihr nur Sekunden später. Eine gute Minute verstrich, bevor sie beide wieder zu Atem kamen. Schließlich hob er den Kopf von ihrem zarten Hals und sah sie an. Ihre Haut glühte noch, und ihre feuchten Lippen waren leicht geöffnet. Sie schlug die Augen auf und sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen so verträumt an, dass sein Herzschlag fast aussetzte.
Lexie lächelte verschmitzt. „Ich denke, ich sollte ein Sofa in den Eingangsbereich stellen.“
„Gute Idee. Denn wenn ich dich so die Tür aufmachen sehe, bin ich derart durcheinander, dass ich wirklich nicht mehr weiß, ob ich komme oder gehe.“
„Hm. Ich sag dir was. Du verköstigst uns, und dann gehen wir ins Bett, und ich werde dir alles über das Kommen zeigen.“
„Klingt fantastisch. Ich kann mich nämlich dafür verbürgen, dass du guten Unterricht gibst.“
Sie strich mit dem Finger über seine Unterlippe. „Natürlich unterrichte ich gut. Ich bin Lehrerin.“
 „Und ich bin ein sehr wissbegieriger Schüler.“ 
Lexie beobachtete Josh während des gesamten Abendessens. Ganz offensichtlich bedrückte ihn etwas, denn er aß ohne großen Appetit und war ganz gegen seine sonstige Art sehr einsilbig. Sie wusste, dass er vorgehabt hatte, mit ihr über etwas zu reden – und sie hoffte, dass es gute Neuigkeiten waren, die eine gemeinsame Zukunft vielleicht doch irgendwie möglich machen würden. Aber sein Schweigen und die Art, wie er es vermied, sie anzusehen, machten diese Hoffnungen langsam, aber sicher zunichte. Schließlich fühlte sie sich derart unbehaglich, dass sie keinen Bissen mehr herunterbrachte. „Josh, was ist los?“
Er sah sie mit einem so beunruhigten Ausdruck in den Augen an, dass sie fröstelte.
„Nichts ist los“, meinte er und legte die Serviette neben den Teller. „Aber wir müssen unbedingt miteinander reden.“
Lexie fühlte sich noch schlechter. Der Zusatz „unbedingt“ verhieß nichts Gutes. Sie zwang sich, möglichst unbeschwert zu klingen. „Ich höre.“
„Wir haben das Thema bislang totgeschwiegen, aber wir wissen beide, dass meine Ferien bald zu Ende sind. Und dann werde ich abreisen müssen.“
Lexies Magen zog sich zusammen. „Zurück nach Manhattan, Montana?“
Josh zögerte. „Mit einem Umweg.“ Er nahm ihre Hände in seine, und sie versuchte den unliebsamen Tatsachen ins Gesicht zu sehen, denn was immer er auch sagen würde, würde ihr nicht gefallen, das wusste sie instinktiv. „Ich habe meine Teilnahme an einem Rodeo nächsten Monat zugesagt.“
Nein. Das hörte sich ganz und gar nicht nach einer glücklichen gemeinsamen Zukunft an. Verdammt, sie hasste es, wenn sie recht hatte. Sie schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden, als ihr durch den Kopf schoss, welche Konsequenzen seine Feststellung hatte. „Du planst also ein Comeback?“, fragte sie und erkannte ihre fast tonlose Stimme kaum wieder. Hier saß sie also mit dem Michael Jordan des Rodeos. Hatte der sich eigentlich zwei oder drei Mal nach seinem endgültigen Abtritt wieder zurückgemeldet?
„Ja, aber nur für dieses eine Rodeo.“ Josh fing plötzlich an, ohne Punkt und Komma zu reden. Aufgeregt erzählte er von der internationalen Rodeo-Veranstaltung in Monaco und dass dies seine große Chance wäre, den Mann, der ihn bei seinem letzten Wettkampf geschlagen hatte, wieder auf den zweiten Platz zu verweisen.
Lexie hörte nur mit halbem Ohr zu, erfasste zwar die notwendigen Details, konnte aber nur daran denken, dass er wieder zum Rodeo, zu der damit verbundenen Gefahr und einem Leben als Berühmtheit mit all seinen Tücken zurückkehren würde. Und er wirkte so glücklich deswegen! Seine Augen funkelten, wenn er davon sprach, Wes Handly nun bald besiegen zu können.
„Und was die Sache noch besser macht“, meinte er, während er ihre Hände drückte, „ist, dass Monaco am Mittelmeer liegt. Während ich dort bin, kann ich auch noch meine Segeltour in Angriff nehmen.“
Ihr blieb die Spucke weg. „Noch besser macht?“, wiederholte sie schließlich mit brüchiger Stimme. „Ist es besser, dass du dann vielleicht im Meer ertrinkst, statt von einem Bullen zu Tode getrampelt zu werden?“ In ihre Angst mischte sich Ärger. „Josh, du bist keineswegs ausreichend geschult, um auf dem Mittelmeer zu segeln.“
„Du hast recht.“ Bevor sie erleichtert aufatmen konnte, dass er zumindest das akzeptierte, fügte er hinzu: „Dann komm mit mir. Hilf mir beim Segeln, schau dir das Rodeo an. Wir würden bestimmt eine tolle Zeit haben. Es würde fast wie ein Urlaub sein.“
Sie erstarrte und schien kaum atmen zu können. Doch dann überkam sie eine eisige Ruhe. Sie entzog ihm ihre Hände und sah ihm direkt in die Augen. „Urlaub? Tolle Zeit? Was genau wäre denn daran so toll? Das Reisen? Du weißt sehr gut, dass ich darauf absolut keine Lust habe. Dir zuzusehen, wie du beim Rodeo dein Leben riskierst? Allein der Gedanke daran macht mich ganz krank. Auf dem Mittelmeer zu segeln und damit mein und dein Leben aufs Spiel zu setzen? Ich kann segeln, bin aber nicht fachkundig genug für ein solches Unterfangen, besonders wenn ich einen unerfahrenen Mitsegler habe.“
„Lexie, ich …“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss nicht bei Verstand gewesen sein, als ich mich auf dich eingelassen habe. Wie konnte ich nur eine Sekunde lang glauben, dass du dich wirklich vom Rodeo verabschiedet hättest? Dass du nicht ständig den Kitzel der Herausforderung und die Gefahr brauchst? Dass du kein Adrenalin-Junkie bist?“ Sie starrte ihn an. „Wann genau hast du denn diese idiotische Entscheidung getroffen?“
Ärger blitzte in seinen Augen auf. „Sie ist nicht idiotisch.“
„Wann?“
„Vor drei Tagen.“
Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder schreien sollte. „Und das sagst du mir erst jetzt?“ Sie lachte sarkastisch. „Warum erwähnst du es denn überhaupt? Lass mich raten! Du wusstest, wie ich reagieren würde, und wolltest dir den Spaß im Bett nicht vorzeitig verderben. Ich frage mich, warum du nicht noch ein paar Tage gewartet hast, um auf dem Flughafen damit herauszurücken.“
Er sprang auf, stützte die Hände auf den Tisch und lehnte sich verärgert und frustriert zu ihr hinüber. „Verdammt, Lexie, das ist nicht fair. Ich habe es dir erst vorhin gesagt, weil der Vertrag erst heute bei unserem Treffen unterschrieben worden ist. Es hatte doch keinen Sinn, dich damit zu beunruhigen, bevor meine Teilnahme nicht unter Dach und Fach war.“
Sie sah zu ihm hoch. War es möglich, dass man wirklich spürte, wenn einem das Herz brach? „Du hast absolut recht. Es gibt überhaupt keinen Grund für dich, mit mir über deine Zukunftspläne zu reden.“
„Es gibt allen Grund. Ich wollte nur etwas, das vielleicht gar nicht stattfinden würde, nicht zwischen uns kommen lassen …“
„… bevor es nicht absolut notwendig war“, beendete sie den Satz für ihn.
Josh raufte sich die Haare. „Ja, aber so, wie du es sagst, klingt es unaufrichtig. Und das war ich nicht.“
„Natürlich nicht. Du hast die Wahrheit nur zurückgehalten, um mich zu schützen und meine Gefühle zu schonen.“
„Ja.“
„Und natürlich wolltest du nicht, dass deine Affäre früher als nötig ein Ende hat.“
Josh packte sie an den Oberarmen und zog sie hoch. „Dies ist keine Affäre.“
„Nicht mehr“, stimmte sie zu. „Die Affäre ist offiziell vorbei.“ Sie holte tief Luft und wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis ihr Ärger einer Flut von Tränen wich. „Okay, Josh, es war sehr schön, aber wir wussten beide, dass es von begrenzter Dauer war und eine längerfristige Beziehung unmöglich sein würde.“
„Es ist nicht unmöglich. Wir können …“
„Nein. Wir können nicht. Es hat sich nichts geändert. Wir leben mehrere Tausend Kilometer voneinander entfernt. Du hast in Montana geschäftliche Verpflichtungen, und mein Leben findet hier statt. Aber selbst wenn wir wie durch ein Wunder dieses Problem lösen könnten, kann ich mit deiner Entscheidung nicht leben. Es wird für dich immer wieder irgendein Rodeo oder eine andere reizvolle Möglichkeit geben, dein Leben zu riskieren.“
In seinem ernsten Blick flackerte Ärger auf. „Ich kann nicht leugnen, dass das Rodeo gefährlich ist, aber dein Job ist es ja auch. Beim Wasserski oder Surfen besteht eine große Verletzungsgefahr, und selbst erfahrene Schwimmer können von der Strömung mitgerissen werden oder bei starkem Wellengang die Kontrolle verlieren. Und beim Tauchen kann dir der Sauerstoff ausgehen. Ist das alles etwa nicht gefährlich?“
Lexie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dasselbe.“
„Doch. Jedes Mal, wenn du auf eine Tauchexkursion gehst, habe ich ein mulmiges Gefühl. Aber ich würde dich nicht bitten, es nicht zu tun.“
„Und ich habe dich nicht gebeten, dieses Rodeo oder die Segeltour sein zu lassen. Du hast die Entscheidung getroffen, die du treffen musstest. Ich verstehe das. Du hast mich gebeten, dich dabei zu begleiten. Und das kann ich nicht“, stellte sie fest.
„Du hast Angst.“
Sein Verständnis brachte sie fast ins Wanken. „Josh, du könntest dabei ganz leicht verletzt oder sogar getötet werden. Und wofür? Ich weiß nur, dass der letzte Mann, den ich geliebt habe, nach immer größeren Nervenkitzeln gesucht hat. Und dass er sich durch den Erfolg sehr verändert hat. Schließlich hatte ich bereits einen Mann, dessen Leben nur noch aus Reisen, Gefahren, Fans und Groupies bestand. Ja, ich habe schreckliche Angst. Davor, was mit dir passiert, wenn du wieder in diesen Rodeo-Zirkus einsteigst. Und davor, was mit mir geschieht, wenn ich das noch einmal durchmache.“
Sein Ärger legte sich. „Lexie, ich bin kein Grünschnabel, der zum ersten Mal bei einem Rodeo antritt. Ich habe mir die Hörner schon abgestoßen und werde den Hals nicht nach einem Groupie verdrehen. Und ich schwöre dir bei meiner Ehre, dass das meine letzte Rückkehr in die Arena sein wird. Ich werde nicht …“
Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. „Mach bitte keine Versprechungen, die du später bereuen könntest. Ich habe dich nicht darum gebeten. Aber ich habe das mit Tony alles schon einmal durchgemacht und kann es nicht, will es nicht noch einmal erleben.“
„Ich bin nicht Tony.“
„Nein. Aber es ist die gleiche Situation, und ich weigere mich, den Horror noch einmal durchzumachen, ständig auf einen Anruf aus dem Krankenhaus zu warten, um zu erfahren, dass dir etwas passiert ist.“
„Lexie, mir könnte auch etwas passieren, wenn ich über die Straße gehe.“
„Das stimmt. Aber du kannst nicht leugnen, dass die Verletzungsgefahr beim Rodeo ungleich höher ist.“
„Du stellst mich vor die Alternative.“
„Nein, tue ich nicht. Ich mache mich aus dem Staub.“
Josh musterte sie bekümmert. „Lexie, das Rodeo und die Segeltour sind Dinge, die ich einfach tun muss, um meinen Frieden zu finden. In ein paar Wochen wird das erledigt sein. Und dann haben du und ich alle Zeit der Welt.“
„Nein. Unsere Zeit ist vorbei.“ Sie ging um den Tisch herum, um Abstand zu ihm zu schaffen, sah auf die Essensreste und schauderte. War es erst eine Stunde her, dass sie sich zum Abendessen an den Tisch gesetzt hatten?
„Ich verstehe deine Bedenken“, sagte er ruhig, „aber warum kannst du mir nicht vertrauen? Ich tue das Richtige.“
„Ja. Das Richtige für dich. Und das ist gut. Ich möchte nur nichts damit zu tun haben. Es ist nicht das Richtige für mich.“
„Wir können eine Lösung finden, Lexie. Mehr als alles andere will ich mit dir zusammen sein.“ Er kam auf sie zu, umfasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht.
Sie starrte ihn an. Josh wollte mit ihr zusammen sein. Aber er wollte auch unbedingt bei diesem Rodeo antreten. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. „Sag das nicht.“
„Warum nicht? Es ist wahr.“ Er sah ihr in die Augen. „Die Frage ist, ob du mit mir zusammen sein willst.“
Ihr blutete das Herz. „Es spielt keine Rolle. Es gibt für uns keine Zukunft.“
„Es könnte aber eine geben. Du hast Angst. Das verstehe ich, aber …“
„Ich habe nicht nur ganz furchtbare Angst. Ich bin auch nicht umzustimmen. Ich kann und will das Ganze nicht noch einmal durchmachen. Nie mehr.“
Josh wurde weiß wie die Wand. Langsam ließ er ihre Schultern los und sah sie gequält an.
Bevor er etwas sagen konnte, das ihren Entschluss ins Wanken bringen könnte, meinte Lexie schnell: „Ich will, dass du gehst.“
Es wurde so still, dass es Lexie fast in den Ohren wehtat, und sie nutzte die Sekunden, um sich Joshs Gesicht ganz genau einzuprägen, obwohl sie wusste, dass sie es auch so nie vergessen würde. Sie wollte, dass er jetzt ging, bevor sie ihren Schmerz nicht mehr verbergen konnte. Während sein Blick in ihrem zu brennen schienen, wiederholte sie nach einem endlosen Moment: „Ich will, dass du gehst, Josh. Jetzt. Hast du mich verstanden?“
Er presste die Lippen zusammen. „Das lässt sich ja wohl kaum falsch interpretieren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich mich von dir verabschieden soll.“
„Dann sag nichts, und geh einfach. Bitte.“ Beim letzten Wort versagte ihre Stimme, und sie ballte die Hände zu Fäusten.
Josh starrte sie noch einen Moment an und schluckte. Dann verließ er das Zimmer. Seine Schritte hallten über den Flur. Lexie hörte, wie die Tür zuging und ein paar Minuten später sein Wagen ansprang und abfuhr. Dann wurde es still.
Josh war fort. Unwiderruflich und für immer fort. Lexie sank auf den Stuhl und fühlte nichts. Sie war wie betäubt, bis erst eine und dann eine weitere Träne auf ihrem Arm landete und sie von einem unsäglichen Schluchzen erfasst wurde. Ihr Kummer verursachte ihr körperliche Schmerzen, und sie wünschte sich die vorherige Taubheit zurück.
Josh war fort. Und noch nie hatte ihr etwas so wehgetan.




11. KAPITEL
„Du musst wieder aus diesem schwarzen Loch herauskommen“, sagte Darla zwei Wochen später, als sie, mit den Zutaten für anständige Margaritas bewaffnet, in Lexies Küche spazierte.
„Ich bin in keinem schwarzen Loch“, log Lexie.
Darla stellte die Mitbringsel auf die Küchentheke. „Nun, dann täuschst du das aber exzellent vor. Und da du nicht aus dem Haus gehst, kommt die Party eben zu dir. Heute Abend gibt es nur uns drei: dich, mich und diesen wunderbaren Tequila.“
„Ich wäre schon ausgegangen, aber ich war zu beschäftigt.“
„Ja, damit beschäftigt, Trübsal zu blasen.“ Sie drückte Lexies Hand. „Ich weiß um deinen Kummer und bin hier, um dich aufzumuntern. Nach einigen Margaritas und einem Gespräch von Frau zu Frau wirst du dich besser fühlen. Und schau dir das an.“ Sie schlug die Zeitung auf. „Nächste Woche findet eine riesige Strandparty statt. Da werden wir hingehen. Ein gebrochenes Herz kuriert man am besten mit einem neuen Mann.“
„Ich bin nicht an einem neuen Mann interessiert, Darla. Ich will nicht einmal einen sehen.“
„Oje“, meinte Dana besorgt. „Ich wusste, ich hätte schon früher mit dir reden und dich, sofort nachdem Josh weg war, mit aller Macht aus dem Haus schleppen sollen. Und das hätte ich auch getan, wenn du meine Anrufe beantwortet hättest.“
Lexie war stolz, dass sie bei der Erwähnung von Joshs Namen nicht zusammengezuckt war. „Ich habe deine Nachrichten gehört und dich zurückgerufen.“
„Ja, du hast wiederum mir auf Band gesprochen, dass es dir gut geht. Was nicht stimmt. Und nach zwei Wochen sollte es dir eigentlich wieder besser gehen.“
„Ich bin wirklich okay, Darla.“ Lexie verschwieg geflissentlich, dass sie sich in ihrer Freizeit fast nur mit ihrem Kummer, der Fernbedienung und massenweise Schokoladeneis ins Bett verkrochen hatte. „Ich habe viel zu tun und häufig zusätzlichen Privatunterricht gegeben.“
„Das freut mich. Aber ein Blick genügt, um zu erkennen, dass du lediglich funktionierst und es höchste Zeit ist, dass du wieder etwas Freude am Leben bekommst. Und ich werde dir dabei helfen. Ich habe nämlich eine gute Nachricht für dich. Aber erst werden die Margaritas zubereitet. Also geh und stell den Fernseher an, oder mach sonst irgendetwas, bis ich hier fertig bin.“
Lexie ergab sich in ihr Schicksal und ging ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, schaltete den Fernseher ein und zappte sich lustlos durch die Programme. Doch das Ablenkungsmanöver funktionierte nicht. Josh ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Verdammt, wann würde der Schmerz endlich nachlassen, der ihr das Herz so schwer machte? Immer wieder musste sie an ihn und ihre gemeinsame Zeit denken. Und wenn ihr nicht diese Erinnerungen im Kopf herumgingen, fragte sie sich, was er wohl gerade tat. Und das quälte sie noch mehr. Ihr Herz schien in tausend Stücke zerbrochen zu sein. Sie wusste sich nicht zu helfen.
Während Darla in der Küche herumhantierte, starrte Lexie blind auf den Bildschirm und wechselte fast automatisch die Sender. Dieser Schmerz musste doch irgendwann nachlassen. Vor allem musste sie aufhören, an ihn zu denken. Sie musste damit aufhören sein Lächeln vor Augen zu haben und sich daran zu erinnern, wie sich seine Haut angefühlt hatte. Und sie musste aufhören, ihn sich im Fernsehen anzuschauen.
Lexie zuckte zusammen. Erschrocken starrte sie auf den Bildschirm und bemerkte an der Einblendung des Sender-Logos, dass sie bei einem Sportkanal hängen geblieben war. Mit klopfendem Herzen stellte sie den Ton lauter.
„Josh Maynard hat das Internationale Benefiz-Rodeo gewonnen, das heute in Monaco stattfand“, berichtete der Kommentator. „Maynard, der in seiner Laufbahn fast alle nennenswerten Rodeo-Titel einheimsen konnte, ist nach seinem Rückzug aus dem Sport extra für diesen Wettkampf noch einmal wiedergekommen. Er schlug seinen Rivalen Wes Handly, der Zweiter wurde.“ Dazu wurden Bilder gezeigt, die Josh auf einem ausscherenden Bullen zeigten. Lexie blieb die Luft weg. Dann sah sie Josh, der grinste und mit der Trophäe in Händen eine Ehrenrunde in der Arena drehte, während die Zuschauer jubelten.
„Hier ist dein Drink.“ Darla gab Lexie das Glas und setzte sich neben sie. „He, ist das nicht Josh?“
Lexie nickte, weil sie einen Kloß im Hals hatte und nicht sprechen konnte. Er sah wundervoll aus. Und glücklich. Und schien, dem Himmel sei Dank, unverletzt zu sein. Wenn sich die Dinge nur anders entwickelt hätten! Aber das hatten sie nicht. Es war vorbei. Der Sender war zu Baseball gewechselt, und Lexie schaltete den Fernseher aus.
Nach ein paar Sekunden unterbrach Darla die Stille: „Bist du okay?“
„Um ehrlich zu sein, mir ging es schon besser“, sagte Lexie mit zitternder Stimme.
„Dass er das Rodeo gewonnen hat, bedeutet ja vielleicht, dass er bald zurückkommt und …“
„Nein“, ging Lexie schärfer als beabsichtigt dazwischen. „Es bedeutet nur, dass er eines seiner Ziele erreicht hat. Ich freue mich für ihn und wünsche ihm das Beste. Ich bin sogar froh, dass ich seinen glorreichen Moment am Bildschirm miterlebt habe. Aber seine und meine Ziele sind Lichtjahre voneinander entfernt. Es ist vorbei.“
„Aber …“
„Kein Aber. Und jetzt sag mir endlich, was die gute Nachricht ist.“
Es war Darla anzusehen, wie ungern sie das Thema wechselte, aber schließlich seufzte sie dramatisch und sagte: „Ich habe heute beim Mittagessen von einem befreundeten Makler erfahren, dass der Eigentümer des Grundstücks, an dem du so interessiert bist, es vielleicht schon in den nächsten Tagen zum Verkauf anbieten wird.“
Das erste Mal seit zwei Wochen weckte wieder etwas Lexies Interesse. „Und wie viel soll es kosten?“ Darla nannte den Preis, und Lexie konnte sich tatsächlich Hoffnungen machen. „Glaube es mir oder nicht, das kann ich aufbringen.“
„Du musst schnell sein“, warnte Darla sie. „Anscheinend gibt es noch andere Interessenten. Wir werden dem Eigentümer ein schriftliches Angebot machen, das er hoffentlich sofort akzeptieren wird, und dann hast du dein Stück vom Himmel.“ Sie reichte Lexie die Margarita. „Und etwas, das dich ablenkt.“
„Das könnte ich wirklich brauchen“, rutschte Lexie gegen ihren Willen heraus.
Darla war jetzt nicht mehr zu halten. „Es tut mir so leid, dass sich die Dinge zwischen dir und Josh so entwickelt haben. Ich fühle mich irgendwie dafür verantwortlich. Ich habe dich schließlich dazu gedrängt.“
Lexie wusste, dass sie dem Thema Josh nun nicht länger ausweichen konnte. „Du hast mich zu nichts gedrängt, was ich nicht tun wollte. Und es ist sicherlich nicht deine Schuld, dass er weg ist. Ich wusste ja, dass er nicht der Richtige ist, und bin trotzdem einfach meinem Herzen gefolgt.“ Sie hatte Josh vor Augen, den sie an dem Abend, als sie Schluss gemacht hatte, das letzte Mal gesehen hatte. Als sie am nächsten Morgen im Hotel ihre Arbeit angetreten hatte, war er bereits abgereist gewesen. Doch seine Abreise hatte sie nicht erleichtert, sondern ihr nur einen weiteren Schlag versetzt.
Lexie nahm einen großen Schluck von ihrer Margarita. „Aber eins steht fest. Ganz sicher werde ich mich nie wieder mit einem Adrenalin-Junkie einlassen. Wenn in Zukunft einer nur ohne Helm Fahrrad fährt, ist er für mich schon erledigt.“
„Das ist die richtige Einstellung“, stimmte Darla zu. „Die Tatsache, dass du von anderen Männern redest, ist ein Fortschritt. Jetzt brauchen wir nur noch einen sexy Typen für eine Affäre, und dann kommst du wieder in Ordnung.“
Doch allein bei dem Gedanken, von einem anderen Mann als Josh berührt zu werden, wurde Lexie übel. Dazu sehnte sie sich einfach noch zu sehr nach ihm, vermisste ihn zu sehr. Wie sollte sie ihn sich bloß aus dem Kopf schlagen? Hier im Haus wurde sie ständig an ihn erinnert, und selbst bei der Arbeit glaubte sie, ihn immer wieder wie eine Fata Morgana am Pool oder am Strand zu entdecken. Verdammt, sie hatte jetzt lange genug getrauert. Sie hatte kein Wort mehr von Josh gehört. Das hatte sie auch nicht erwartet, aber insgeheim hatte sie wohl doch gehofft, dass er anrufen oder schreiben würde.
Nun, für ihn ging das Leben ganz offensichtlich weiter. Im Fernsehen hatte er sogar glücklich ausgesehen. So muss ich es auch machen, überlegte Lexie. Dann würde dieser fürchterliche Schmerz sicher nachlassen. Sie wollte und brauchte keinen Mann, der ihr Leben durcheinanderbrachte. Und sie musste auch nicht unbedingt einen Mann haben. Aber es wurde Zeit, sich selbst wieder auf Trab zu bringen und ihr Leben in die Hand zu nehmen.
„Für eine Affäre bin ich noch nicht reif, aber für mich“, sagte sie, schon etwas benebelt vom Alkohol. „Und wer braucht schon Josh? Ohne ihn habe ich ein Spiegelei weniger zu braten.“
„Lexie, nimm es mir nicht übel, aber du kannst gar keine Spiegeleier braten.“
 „Nun, ich werde es lernen. Und ich werde mir das Grundstück kaufen und ein Haus darauf bauen. Und glücklich sein, verdammt noch mal. Glücklich“, versuchte sich selbst lautstark zu überzeugen. 
Josh drehte in der Arena eine Ehrenrunde und genoss den nicht enden wollenden Beifall der Fans. Er prägte sich den Moment gut ein, denn es würde seine letzte Erinnerung an seine großen Rodeo-Erfolge sein. Diese Laufbahn lag jetzt hinter ihm. Und er konnte die Arena zwar müde und abgekämpft, aber ohne Bedauern ein letztes Mal verlassen. Es wurde Zeit, sich ein paar neue Erinnerungen zu schaffen. Und er wusste genau, wo und mit welcher Frau. Er musste nur noch einige Dinge zu Ende bringen, und dann konnte der Rest seines Lebens beginnen. Am Ausgang winkte er den Zuschauern noch einmal zu und schüttelte Wes Handly die Hand.
„Toller Ritt, Josh“, sagte Wes. „Wirst du mir Gelegenheit geben, mich zu revanchieren?“
„Auf keinen Fall. Ich werde mich jetzt für immer auf meinen Lorbeeren ausruhen.“
„Die Jungs und ich werden anschließend noch ein bisschen das Nachtleben hier genießen. Hast du Lust mitzukommen?“, fragte Wes.
„Danke, nein. Ich habe andere Pläne.“
„Aha. Ist sie blond, dunkel oder rothaarig?“
 „Leuchtend rot. Und sehr schnell und stromlinienförmig. Und sie heißt ‚Quest‘.“ Josh grinste und gab dem verdutzten Wes einen Klaps auf den Rücken. „Sie ist ein Segelboot.“ 
Lexie saß in ihrer Küche, tauchte teilnahmslos einen Teebeutel in einen Keramikbecher und seufzte. Draußen schien die Sonne, es war ein wundervoller Morgen, sie hatte ihren freien Tag – und es ging ihr hundsmiserabel. Sie schaute auf das angebrannte Spiegelei auf ihrem Teller. Welcher kulinarische Fluch lastete nur auf ihr? Selbst ihre Katze, der sie das schwarz gewordene Ei angeboten hatte, hatte sie daraufhin empört angezischt.
Ihr Blick fiel auf den Wandkalender, und sie seufzte erneut. Heute vor genau einem Monat hatte Josh sie verlassen. Warum nur tat ihr das immer noch so weh? Weil du ihn liebst, meldete sich ihre lästige innere Stimme, die wie immer recht hatte. Und die sie deshalb hasste. Okay, sie liebte ihn. Und so schnell, wie sie gehofft hatte, würde sich dieses Gefühl wohl nicht legen, das wusste Lexie jetzt. Auch Tony hatte sie geliebt, aber nicht so wie Josh. Außerdem war die Trennung von ihrem Exverlobten, die ihr nicht annähernd so viel ausgemacht hatte, richtig gewesen. Aber dieses Mal war Lexie sich nicht sicher, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.
Das Telefon läutete, und sie war erleichtert, dass sie aus ihren trüben Gedanken gerissen wurde. Sie nahm ab. „Hallo?“
„Lexie, ich bin’s, Darla.“
„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Lexie aufgeregt, denn sie hatten gestern ihr Angebot für das Grundstück abgegeben. Sie hatte allerdings nicht erwartet, so bald von Darla zu hören.
„Ja.“
Darlas Ton verhieß nichts Gutes. „Spann mich bitte nicht auf die Folter.“
„Ich fürchte, dass der Besitzer auf ein anderes Angebot eingegangen ist. Es tut mir so leid, Lexie.“
„Ein anderes Angebot?“, wiederholte Lexie verwirrt. „Aber ich habe doch den geforderten Preis bezahlen wollen!“
„Und leider hat ein anderer Interessent mehr geboten und wird bar bezahlen. Der Besitzer hat schon akzeptiert, sodass es unwahrscheinlich ist, dass das Geschäft noch platzt. Wir können nichts mehr tun.“
Das konnte doch nicht wahr sein. „Verstehe.“ Lexie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. „Und wer ist dieser Käufer?“
„Das weiß ich nicht. Aber spielt es eine Rolle?“, fragte Darla in sanftem Ton.
„Nein, natürlich nicht.“
„Hör mir zu. Ich werde mich umhören, und wir werden ein anderes, ein besseres Grundstück finden. Ich werde mir nachher eine Liste mit möglichen Angeboten aus unserer Kartei ausdrucken lassen. Wir gehen heute Abend zum Essen aus, dann können wir die schon einmal durchgehen. Es gibt noch andere Grundstücke in Florida.“
Das stimmte. Aber sie, Lexie, hatte nur dieses eine besondere Stück Land gewollt. „Danke, Darla, aber …“
„Kein Aber. Um Punkt sechs bin ich bei dir. Zieh dir ein sexy Kleid an, denn nach dem Essen werden wir noch in ein paar Clubs gehen. Also, Kopf hoch. Bis dann.“
Bevor Lexie noch etwas erwidern konnte, hatte Darla das Gespräch beendet. Lexie legte auf und barg ihr Gesicht in den Händen. Sie hätte am liebsten geheult oder getobt, aber sie blieb regungslos sitzen und versuchte zu begreifen, dass der Traum, in dieser Bucht ihr Haus zu bauen, damit ausgeträumt war.
Sie wusste nicht, wie lange sie in die Luft gestarrt hatte, als sie das hartnäckige Klingeln an der Tür hörte. Niedergeschlagen machte sie sich auf den Weg. Bei ihrem Pech hatte wahrscheinlich jemand eine Beule in ihr parkendes Auto gefahren. Aber das spielte auch schon keine Rolle mehr. Ihr Herz war gebrochen, ihr Grundstück, das sie sich so sehr gewünscht hatte, war weg, und ihre Nase pellte sich, weil sie vergessen hatte, Sonnencreme aufzutragen. Konnte es noch schlimmer kommen?
Sie machte die Tür auf und bekam ihre Antwort.




12. KAPITEL
Lexie starrte Josh an, der auf Krücken gestützt auf ihrer Veranda stand. Sein rechtes Bein steckte vom Knie an abwärts in Gips, und sein rechtes Auge wurde von einem Veilchen umrahmt.
Was, um Himmels willen, war passiert? Im Fernsehen hatte er doch noch gesund und munter ausgesehen. War er bei einem weiteren Rodeo geritten? Lexie atmete einmal tief durch. Das geht dich alles nichts mehr an, ermahnte sie sich. Was für ein Glück, dass sie mit diesem Mann, seinem Gips und seinen blauen Flecken nichts mehr zu tun hatte, sonst wäre sie bei seinem Anblick fruchtbar erschrocken. Dass sie plötzlich keinen Ton herausbrachte und ihr die Augen feucht wurden, wollte sie auf keinen Fall mit ihm in Verbindung bringen.
Josh grinste sie verlegen an und zeigte sein verdammt sexy Grübchen. „Wirst du mich hereinbitten?“
Sie wollte Nein sagen und ihm die Tür vor der Nase zuknallen, um ihn aus ihrem Leben und ihren Gedanken zu verbannen. Denn ganz gleich, warum er gekommen war, er würde wieder gehen. Wie oft sollte sie es noch ertragen, von ihm Abschied nehmen zu müssen?
Lexie hob die Augenbrauen und schlug einen kühlen Ton an: „Vermutlich wäre es besser, denn womöglich verlierst du noch das Gleichgewicht und fällst ins Blumenbeet.“ Sie trat zurück, um ihn hereinzulassen.
„Danke.“
„Willst du einen Kaffee?“ Sie machte die Tür zu und versuchte, das verräterische Pochen ihres Herzens zu ignorieren.
„Kaffee wäre großartig.“
Lexie folgte ihm in die Küche und bemerkte, wie gekonnt er mit den Krücken hantierte. Wahrscheinlich war das der langen Praxis zuzuschreiben, die er durch seine zahlreichen Verletzungen, die er sich bei Rodeos zugezogen hatte, inzwischen erworben hatte. Nur gut, dass das nicht ihr Problem war.
Während Josh sich auf dem Küchenstuhl niederließ, auf dem er schon während ihrer Affäre immer gesessen hatte, gab Lexie Kaffee in den Filter und schaltete die Kaffeemaschine ein. Sie versuchte zu übersehen, wie heimisch Josh in ihrem Haus wirkte. Warum war er hier? Und warum sagte er nichts?
Da sie es nicht länger aushielt, drehte sie sich zu ihm um, und ihre Blicke trafen sich. Als er weiter schwieg, stieg Ärger in Lexie auf. Was auch immer er wollte, es war Zeit, den Mund aufzumachen und dann wieder zu gehen. Offensichtlich würde sie die Sache vorantreiben müssen.
Sie räusperte sich. „Du hast dich also beim Rodeo verletzt. Ich muss zugeben, es fällt mir schwer, nicht zu sagen, dass ich dich gewarnt habe.“ So, lass dir das eine Lehre sein, du Spitzenathlet.
„Das ist nicht beim Rodeo passiert.“
„Dann bist du also beim Segeln auf dem Mittelmeer auf Deck ausgerutscht?“
„Überhaupt nicht! Ich bin hier gestern Abend auf dem Flughafen über meine Reisetasche gestolpert und gestürzt.“ Josh stützte die Hände auf den Tisch. „Was ganz allein deine Schuld ist.“
Lexie riss verblüfft die Augen auf. „Meine Schuld?
Josh nickte ernst. „Ich hatte die Tasche abgestellt, um mein Handy herauszuholen. Als ich deine Nummer wählte, habe ich durch das Fenster eine Frau mit braunen Locken in ein Auto steigen sehen. Ich dachte, dass du es wärst, wollte loslaufen, bin über meine Tasche gestolpert und zu Boden gegangen. Eine Menge Leute haben um mich herumgestanden und mich angestarrt. Es war sehr peinlich. Der Krankenwagen kam, und ich habe die ganze Nacht in der Notaufnahme verbracht, wo ich schließlich auch diesen Gips verpasst bekommen habe. Ich hätte dich angerufen, aber ich wusste ja, wie furchtbar du dich fühlst, wenn du einen Anruf aus dem Krankenhaus erhältst. Also habe ich gewartet, bis ich entlassen wurde. Und nun bin ich hier.“
„Ja, nun bist du hier.“ Und siehst trotz deiner Verletzungen vital und wundervoll aus und lässt mein Herz schneller schlagen, dachte sie. „Und darf ich auch erfahren, warum du hier bist?“
Ohne den Blick von ihr zu lassen, erhob Josh sich langsam, hüpfte auf einem Bein auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Dann breitete er die Arme aus und legte seine Hände auf die Küchentheke, sodass er sie einrahmte.
Lexie wich etwas zurück, aber um ihm zu entkommen, hätte sie ihm einen Schubs geben müssen. Und da er verletzt war und ihr verräterischer Körper freudig auf seine Nähe reagierte, unterließ sie jegliche Handgreiflichkeit. Stattdessen sah sie ihm in die ernst blickenden Augen und betete, dass er ihr Herz nicht klopfen hörte.
„Ich bin hier“, sagte er heiser, „weil du hier bist. Und wo du bist, will ich auch sein.“
Lexie war zwischen Panik und Jubel hin und her gerissen. Offensichtlich wollte er ihre Affäre fortsetzen. Ihr Körper und ihr Kopf votierten sofort dafür, aber ihr Herz, das am stärksten in Mitleidenschaft gezogen werden würde, wenn er wieder fortging, wollte nicht mitspielen. Außerdem konnte er nicht einfach bei ihr auftauchen und so tun, als hätten sie ihre Affäre nicht beendet. Sie zwang sich, Gelassenheit vorzutäuschen. „Ist das so? Und wie lange wirst du dieses Mal hier sein, Cowboy?“
„Das hängt davon ab“, erwiderte Josh ungerührt.
„Wovon?“
„Von dir.“
Sein Blick war so intensiv, dass ihr ganz heiß wurde. Lexie spürte seine Nähe, nahm seinen maskulinen Duft und seine starke Ausstrahlung wahr, und ihr wurde noch heißer. Sie konnte nicht leugnen, dass sie ihm vielleicht nicht widerstehen könnte, wenn sie ihm weiterhin so nah war. Es wäre so einfach, ihm wieder in die Arme zu fallen, ihn endlich zu spüren und ihre Affäre fortzusetzen. Aber es hatte sich ja nichts geändert. „Ich kann nicht nachvollziehen, was ich mit der Dauer deines Aufenthalts zu tun haben sollte. Unsere Beziehung ist seit einem Monat vorbei.“
„Nein. Vor einem Monat musste ich fort. Das muss ich jetzt nicht. Es sei denn …“
„Ein neues Rodeo steht ins Haus?“
„Es sei denn, du willst, dass ich gehe. Und selbst dann, das verspreche ich dir, wird es dir verdammt schwerfallen, mich loszuwerden.“
Die leise Hoffnung, die in Lexie aufstieg, unterdrückte sie sofort wieder. „Ich bin nicht an einer weiteren unsicheren Affäre interessiert, Josh.“
Dass er das mit einem erleichterten Lächeln zur Kenntnis nehmen würde, hatte sie am wenigsten erwartet. „Nun, genau das wollte ich hören. Denn ich bin auch nicht an einer Affäre interessiert. Wir waren uns ja auch schon einig, dass wir echte Verabredungen hatten.“
„Und es hat nicht funktioniert. Und an unserer Situation hat sich nichts geändert. Ich verstehe nicht …“
„Aber alles an unserer Situation hat sich geändert“, unterbrach Josh sie.
„Wie meinst du das?“
„Nun, erstens habe ich meine Sporen für immer an den Nagel gehängt.“ Er sah Lexie ihre Zweifel an und fügte hinzu: „Und ich bitte dich, mir das zu glauben. Ich mache keine Versprechen, die ich nicht halten kann, und meine Rodeo-Tage sind vorüber. Mit meinem Erfolg in Monaco habe ich mich endgültig verabschiedet. Ich werde das Rodeo immer lieben, aber jetzt ist es Zeit, mich neuen Menschen und Dingen zuzuwenden.“ Er sah sie an. „Menschen, die ich liebe.“
Lexies Herz schien stehen zu bleiben, während sie ihm gebannt zuhörte.
„In Monaco habe ich mir ein Segelboot gemietet und einen erfahrenen Kapitän angeheuert. Unter seiner Anleitung bin ich einen ganzen Tag lang in der Nähe der Küste gesegelt und habe mir gewünscht, dass mein Vater bei mir wäre, und daran gedacht, wie sehr er den Segeltörn genossen hätte.“
Die Trauer in seinen Augen rührte Lexie, und sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, dass er nicht bei dir sein konnte, Josh.“
Josh lächelte schmerzlich. „Mir auch. Aber ich weiß, dass er im Geiste bei mir war. Und somit ist ein weiteres Kapitel abgeschlossen.“
Zärtlichkeit erfüllte sie. „Ich freue mich, dass du durch den Rodeo-Sieg und die Segeltour deinen Frieden gefunden hast.“
„Der ganze Ausflug war sehr lehrreich für mich. Zum Beispiel habe ich festgestellt, dass auch das viele Reisen eher der Traum meines Vaters war. Ich bin eigentlich kein großer Fan von Jetlag und denke, dass ich jetzt erst einmal genug von der Welt gesehen habe.“ Josh blickte ihr in die Augen. „Und ich habe dich vermisst Lexie.“ Noch bevor sie etwas erwidern konnte, strich er ihr sanft mit dem Finger über die Wange. „Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, dass ich es nicht länger ausgehalten habe, nicht bei dir zu sein. Also bin ich hergekommen. Und ich bleibe, solange du mich haben willst.“
Lexie blinzelte mehrmals, als würde sie aus einem Traum erwachen. Doch ihr Traummann stand vor ihr und sah sie mit seinen dunklen Augen gespannt an. Sie schluckte, um überhaupt einen Ton herauszubringen. „Und was ist mit deiner Ranch?“
„Die ist der Grund, warum ich nicht schon früher wieder hier war. Ich musste nach Montana und dort die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Ich habe die Leitung der Ranch einem Mann übertragen, dem ich vertraue. Ich werde alle paar Monate hinfliegen müssen, um nach dem Rechten zu sehen und weil ich an der Ranch hänge.“ Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Aber an dir hänge ich genauso. Und ich hoffe, dass du mich begleiten wirst. Wir können jeweils eine Zeit lang dort und eine Zeit lang hier leben. Ich denke, dass du Manhattan und die Ranch genauso ins Herz schließen wirst wie ich.“
„Was genau willst du damit eigentlich sagen?“ Lexie konnte die Hoffnung, die seine Worte auslösten, nicht länger ignorieren.
„Dass ich mit dir zusammen sein will und die dafür notwendigen Schritte unternommen habe. Dass es mir in Florida gefällt. Ich mag es, morgens am Strand zu reiten, nachmittags zu schwimmen und abends zu segeln. Und ich möchte all diese Dinge gern mit dir gemeinsam tun.“ Josh streichelte ihre Wange. „Lexie, meine Großmutter, die eine sehr weise Frau war, hat einmal gesagt, dass jeder Mensch im Leben nur eine einzige wahre Liebe hat. Alles andere ist entweder Ersatz oder Gewohnheit.“
„Und was bin ich? Ersatz oder Gewohnheit?“
„Weder noch“, antwortete er weich.
Lexies Herz schlug sehr schnell und sehr laut. Sie musste sich dringend setzen, denn wenn sie nicht den Verstand verloren hatte – was durchaus möglich war – dann hatte Josh ihr gerade gesagt, dass er sie liebte.
Vorsichtig fragte sie: „Heißt das, du liebst mich?“
„Du glaubst gar nicht, wie sehr.“
„Und wann hast du das festgestellt?“
„Den genauen Moment kann ich dir nicht sagen, aber schon ziemlich früh.“
„Bevor du wegen des Rodeos abgereist bist?“
„Weit davor. Ich habe mich gleich zu Anfang in dich verliebt.“
„Das hast du mir aber nie gesagt.“
„Ich wollte es dir sagen und hatte es mir an unserem letzten gemeinsamen Abend auch fest vorgenommen, aber der Abend verlief ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte.“
„Und dann bist du einfach so gegangen.“
„Ja, denn ich wusste, dass nichts, was ich sagen würde, deine Meinung ändern könnte. Aber ich wusste auch, dass ich bald zurück sein würde und dann die Dinge, die ich tun musste, erledigt sein würden. Ich habe darauf vertraut, dass dann der richtige Zeitpunkt wäre, dich zu überzeugen.“ Er nahm ihre Hand in seine. „Jetzt habe ich meine Karten auf den Tisch gelegt, Lexie. Nun muss ich wissen, wie du dazu stehst.“
Das erste Mal, seit Josh ihr Haus verlassen hatte, fühlte ihr Herz sich wieder leicht an. Von Liebe erfüllt atmete Lexie tief ein und lächelte. „Du hast bewiesen, dass du integer bist, und ich glaube dir deinen Rückzug vom Rodeo. Du bist der lebende Beweis, dass Erfolg einen Menschen nicht negativ verändern muss und dass man sportlichen Ehrgeiz haben kann, ohne ein Adrenalin-Junkie zu sein.“ Sie warf einen Blick auf seinen Gips. „Und verletzen kann man sich auch bei ganz alltäglichen Dingen.“ Noch unsicher legte sie ihm eine Hand an die glatt rasierte Wange. „Mit dir zu schwimmen, zu segeln, zu reiten und nach Montana zu fliegen … all das klingt perfekt. Mit dir, klingt überhaupt perfekt. Ich liebe dich“, flüsterte sie. „So sehr, dass es fast schon wehtut.“
Josh beugte sich zu ihr und küsste sie voller Sehnsucht und Verlangen und zeigte ihr auf diese Weise, wie sehr er sie wollte. Dann liebkoste er ihren Hals, und Lexie lehnte den Kopf zurück und genoss die Empfindungen, die er bei ihr auslöste.
„Ich nehme an, das bedeutet, dass wir uns jetzt wieder offiziell verabreden werden?“, murmelte sie und neigte hingebungsvoll den Kopf.
Er hielt inne, und sein Gesicht verfinsterte sich. Er sah die Frau an, die er liebte und die mit geröteten Wangen und vom Kuss noch leicht geöffneten Lippen vor ihm stand. „Lexie, ich will mich nicht verabreden.“
Sie blinzelte mehrmals. „Du … du willst nicht?“, fragte sie ihn verwirrt.
„Nein, zum Teufel. Das Verabreden hat bei uns nicht funktioniert, also bin ich dafür, es zu lassen. Lass uns einfach heiraten.“
Das verschlug ihr zunächst die Sprache. „Heiraten?“, wiederholte sie schließlich kaum hörbar.
Josh küsste sie leicht auf den Mund. „Ja, heiraten. Du weißt schon – du und ich, ein Standesbeamter und Flitterwochen.“
Lexie lächelte nicht, sondern sah ihn sehr ernst an. „Bist du sicher, dass du eine solche Verpflichtung auch wirklich eingehen willst?“
Josh legte eine Hand auf sein Herz. „Ganz sicher. Und um dir zu zeigen, wie ernst ich es meine, habe ich dir das hier mitgebracht.“ Er zog einen zerknitterten Umschlag aus seiner Hosentasche und reichte ihn ihr. „Mach ihn auf.“
„Interessante Verpackung für einen Verlobungsring“, meinte Lexie verschmitzt, holte die Papiere aus dem Umschlag und sah sie durch. „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie dann verwirrt. „Wie …?“ Sie schüttelte den Kopf.
„Der Tag, an dem wir am Strand geritten sind.“ Plötzlich hatte Josh Zweifel, ob er das Richtige getan hatte. Sie war so blass geworden, als würde sie gleich ohnmächtig werden. „Du hast gesagt, du möchtest auf dem Wasser leben, hast mir ein Gebäude direkt am Meer gezeigt und von den Grundstücken dort erzählt. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir das gesamte Areal anzusehen.“ Er deutete auf den Kaufvertrag in ihren Händen. „Dieses Grundstück hat mir am besten gefallen. Es liegt sehr ruhig und idyllisch direkt an einer Bucht. Ein Makler hatte mir gesagt, es würde wahrscheinlich bald auf den Markt kommen. Und als es so weit war, hat er mich angerufen, und ich habe dem Käufer ein Angebot gemacht. Und heute habe ich es gekauft. Ich dachte, es könnte dir gefallen.“
Lexies Unterlippe zitterte, und eine Träne rollte ihr die Wange hinunter. Josh bekam Panik. „Bitte nicht.“ Er tätschelte verlegen ihren Arm. „Wenn ich etwas nicht ertragen kann, dann ist es eine Frau, die weint.“
„Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.“ Nun flossen die Tränen.
Josh sah sich hektisch nach einem Papiertuch um, griff dann nach dem Geschirrtuch, das auf der Theke lag, und tupfte ihr damit über die Wangen. „Bitte, hör auf zu weinen. Es lässt sich bestimmt wieder irgendwie rückgängig machen. Besonders, da es noch einen Interessenten für das Grundstück gegeben hat.“
Sie lachte unter Tränen. „Ja, mich. Ich bin diejenige, die daran interessiert war.“
„Du machst Witze.“
„Nein. Ich habe ewig darauf gewartet, dass es auf den Markt kommt. Und gerade, bevor du vorhin an der Tür geklingelt hast, hat Darla angerufen und mir erzählt, dass jemand schneller war als ich.“ Lexie lachte ungläubig und schlang die Arme um seinen Nacken. „Du bist ein wundervoller, romantischer, aufmerksamer Mann“, meinte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Dann strahlte sie ihn an. „Ich bin hin und weg.“
„Ich will hoffen, dass das so bleibt.“ Erleichtert zog Josh sie an sich. „Aber du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.“ Er sah in ihre schönen, vor Liebe strahlenden Augen. „Also, Liebling, willst du mein Cowgirl werden?“
Lexie schenkte ihm ein so verführerisches Lächeln, dass ihm fast das Herz stehen blieb. „Wahnsinnig gern.“
- ENDE -
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